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  Über dieses Buch


  »Du bist ein Traum. Eine echte Traumfrau!« Ich stockte jäh, die Limoflasche auf halbem Weg zum Mund, und starrte den alten Mann an, der neben mir stand.

  

  Für jede andere Frau wären diese Worte ein Kompliment. Für Dawn Riley hingegen bedeuten sie, dass jemand erkannt hat, was sie ist – denn Dawn ist kein Mensch, zumindest nicht ganz. Sie ist die Tochter von Morpheus, dem König der Träume. Nun wird sie wieder hineingezogen in die magische Welt ihres Vaters, mit der sie eigentlich gar nichts zu tun haben will. Besonders, weil ihr heimlicher Schwarm Noah gerade entdeckt, dass sie vielleicht seine ganz persönliche Traumfrau ist …
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    Kapitel 1

  


  Du bist ein Traum. Eine echte Traumfrau!«


  Ich stockte jäh, die Limoflasche auf halbem Weg zum Mund, und starrte den alten Mann an, der neben mir an der Kasse des Drogeriemarktes stand. Das Herz schlug mir bis zum Hals. »Wie bitte?«


  Sein wettergegerbtes Gesicht erinnerte an verschlissenes Leder, und sein Haar war ein krauser, grauer Lockenwust. Seine Augen hatten jedoch den aufgeweckten Blick eines Kindes. »Du bist ein Traum, mein Mädchen. Was machst du hier?«


  Ich sah mich um, ob irgendwer im Drogeriemarkt die überraschende– und unüberhörbare– Feststellung mitbekommen hatte. Fehlanzeige. Zumindest taten alle so, als hätten sie nichts gehört.


  Gut, der Mann war ein verrückter, alter Kauz. Kein Grund zur Panik, keine Notwendigkeit, irgendetwas zu tun. »Sir, ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


  »Du bist nicht von dieser Welt.« Er blieb beharrlich und stampfte dabei mit dem Fuß auf, so dass ich mich fragte, ob er vielleicht mal zur Toilette musste. »Du dürftest eigentlich nicht hier sein.«


  Ich wich instinktiv einen Schritt zurück, nur für den Fall, dass er vielleicht doch eine schwache Blase hatte. Denn eines lernte man, wenn man in einer Großstadt wie New York lebte: Die Menschen hier überschritten gern einmal die Grenzen des Anstands.


  Außerdem war er mir unheimlich.


  »Ah, verstehe. Ich dürfte gar nicht hier sein.« Ich schraubte den Deckel meiner Colaflasche zu, während die Kassiererin begann, meine Einkäufe einzuscannen. In wenigen Augenblicken würde ich draußen sein. Wäre ich nach der Arbeit doch bloß nach Hause gegangen, aber ich hatte Tampons gebraucht.


  »Dann weißt du also Bescheid, oder?«


  Ich hatte gehofft, dass die Unterhaltung mit meiner zustimmenden Bemerkung beendet war, doch offenbar hatte ich mich geirrt. »Worüber?«


  »Wer du bist.« Er starrte mich an, und aus seinem Blick sprach leichte Verwunderung. »Verfluchte Sch… Ich wette, du weißt nicht einmal, wie du hergekommen bist.«


  »Zu Fuß.« Doch eines wusste ich sicher, nämlich, dass ich nicht zu Fuß nach Hause gehen würde. Lieber Gott, hoffentlich würde ich ein freies Taxi erwischen, sobald ich aus der Tür war.


  Er fing wieder an aufzustampfen und verzog dabei das Gesicht. Ich wich noch einen Schritt zurück. »Ich meine nicht, wie du in diesen Laden gekommen bist. Ich meine, überhaupt auf die Erde.«


  Ich schluckte, und meine Kehle fühlte sich rauh an, als hätte ich ein Stück Teppich verschluckt. »Sir, ich bin hier geboren. Genau wie Sie.« Vielleicht lag es an den vielen Psychologieseminaren, die ich im Laufe der Jahre besucht hatte, vielleicht auch an der leisen Angst, die ich spürte, aber irgendwie musste ich ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholen. In diese Welt.


  Er musterte mich eingehend– etwas zu aufdringlich für meinen Geschmack. »Du magst zwar hier geboren sein, Mädchen, aber du gehörst hier nicht her. Ich frage mich, wie du es geschafft hast, durchzuschlüpfen.«


  Verdammt noch mal, nichts wie weg hier. Was redete der bloß? »Glück gehabt, denke ich mal.«


  Er starrte mich immer noch aus seinen leicht trüben, aber durchaus wachen Augen an. »Glück? Nichts da. Wie alt bist du?«


  »Sir, das werde ich Ihnen bestimmt nicht auf die Nase binden.« Als Nächstes würde er mein Gewicht wissen wollen, und dann würde ich ihm glatt den Hals umdrehen.


  »Achtundzwanzig.«


  Wie ein Gong hallte seine Stimme durch meinen Kopf. Das stimmte, und jetzt war er mir erst recht unheimlich. Vielleicht war dies ein Zufallstreffer, aber das bezweifelte ich.


  »Du bist reif für dein Alter«, fuhr er fort. »Bist zur vollen Reife erblüht. Nicht auszudenken, wie sich das auswirken kann.«


  Jetzt reichte es. Ich warf der Kassiererin das Geld hin und hoffte, dass es genug war, da ich die Summe, die sie genannt hatte, nicht verstanden hatte. Dann schnappte ich meine Tasche und eilte zum Ausgang, ausnahmsweise einmal dankbar, dass meine knapp ein Meter achtzig hauptsächlich aus Beinen bestanden. Da die Kassiererin keine Anstalten machte, mich aufzuhalten, hatte das Geld wohl gereicht.


  Wie durch ein Wunder bekam ich gleich vor der Tür ein Taxi und sprang hinein. Durch das Fenster sah ich den alten Mann auf dem Gehsteig. Er beobachtete mich, während er aus einer Dose Eistee trank– die hatte er sich bestimmt von meinem Wechselgeld gekauft. Dann fuhr das Taxi los, und ich sah ihn wild fuchteln und irgendetwas rufen. Ich konnte ihn nicht genau verstehen, aber in meinem verstörten Zustand klang es wie: DU. GEHÖRST. HIER. NICHT. HER.


  Ja. Das wusste ich. Die Frage war bloß, woher, zum Teufel, wusste er davon?


  


  Ich war sechs Jahre alt, als meine Mutter mir zum ersten Mal erzählte, dass ich ein Traum sei, ein dunkler Traum der Nacht. Ich fing an zu weinen, weil ich dachte, sie wäre böse mit mir. Doch dann nahm sie mich auf den Schoß und erzählte mir, dass ich etwas ganz Besonderes sei, da kein anderes Kind auf dieser Welt den König der Träume zum Vater hätte. Sie erzählte mir, dass ich träumen könne, was ich wollte, und in meinen Träumen auch tun könne, was ich wollte. Und ich glaubte ihr.


  Ich fragte meinen Dad, wie es so sei, der Herr der Träume zu sein, doch er wusste nicht, wovon ich sprach. Kurze Zeit später fand ich heraus, dass er gar nicht mein Vater war. Mein richtiger Vater war der Mann, der in meinen Träumen mit mir spielte und der meiner Mutter ein zärtliches Lächeln ins Gesicht zauberte. Der Mann, den ich meinen Dad nannte, sah mich häufig an, als würde er mich gar nicht kennen. Und meine Mutter sah er an, als wisse er, dass er dabei war, sie an einen Mann zu verlieren, mit dem er nicht mithalten konnte.


  Kein Wunder also, dass ich das Reich der Träume der echten Welt vorzog. Zugegeben, es gab in diesem Reich– der Traumwelt– auch Gefilde, vor denen mich mein Vater Morpheus warnte, denn offenbar ließ mein Onkel Icelus einige seiner »Geschöpfe« frei umherwandern. Da in Icelus’ Reich alles Verstörende und Beängstigende wohnte, hörte ich auf meinen Vater und wagte mich nie aus seinem Schloss hinaus, aus Angst vor den Monstern und dem, was sie mit mir anstellen würden. Auch wusste ich, dass ich mich vor dem gespenstischen Nebel in Acht nehmen musste, der das Reich der Träume umwaberte.


  Ansonsten schien mir meine Kindheit lange Zeit völlig normal zu sein, bis ich in der neunten Klasse merkte, dass etwas nicht stimmte. Dass mit mir etwas nicht stimmte. Bis dahin war mir nie aufgefallen, dass ich anders war, obgleich meine Mutter es mir oft genug gesagt hatte. Jedenfalls hielten die meisten Menschen ihre Träume nicht für etwas Reales und schienen ihnen auch keinerlei Bedeutung beizumessen.


  In meine Klasse ging eine gewisse Jackey Jenkins, die mich stets gnadenlos schikanierte. Sie war zierlich, blond, stets sonnengebräunt und topmodisch gekleidet. Ich dagegen war groß, hatte üppige Kurven und war weiß wie ein Gespenst. Im Unterricht meldete sie sich eifrig, ich dagegen gab nur Antwort, wenn ich aufgerufen wurde. Trotzdem hatte ich die besseren Noten. Heute weiß ich, dass sie nur neidisch war und dass es sie maßlos ärgerte, büffeln zu müssen, während mir alles zuzufliegen schien. Obwohl ich das genaue Gegenstück zu ihr war, hatte auch ich Freunde in der Klasse, und eigentlich mochten mich alle, wenn sie mich erst einmal kannten– vor allem die Lehrer. Insofern konnte Jackey gar nicht anders, als mir das Leben zur Hölle zu machen.


  Eines Tages bekam ich mitten im Unterricht völlig unerwartet meine Regelblutung. Mit meiner Jacke um die Hüfte harrte ich den restlichen Vormittag aus, doch als ich in der Mittagspause nach Hause gehen wollte, um mich umzuziehen, riss Jackey mir mit einem Ruck die Jacke hoch und zeigte unseren Mitschülern (natürlich war fast die ganze Schule versammelt, wie könnte es auch anders sein?) meine Kehrseite. Alle lachten. Nein, nicht alle. Aber viele.


  Ich war so wütend, so gedemütigt, dass mir Tränen in die Augen traten, was Jackey köstlich amüsierte. Ich weiß noch genau, wie ich ihr drohte, dass ich es ihr heimzahlen würde.


  Und das tat ich– mit einem Carrie-Auftritt, der es in sich hatte. In jener Nacht begab ich mich in Jackey Jenkins’ Träume und quälte sie, wie es nur Mädchen im Teenageralter können. Danach war sie nicht etwa netter zu mir. Nein, sie hatte nun Angst vor mir und hasste mich noch mehr. Das Gefühl der Genugtuung wollte sich nicht wie erhofft bei mir einstellen, zumal ich Jackeys Miene bei jeder Begegnung ablesen konnte, dass sie mich für ein Monster hielt.


  Kurz darauf erfuhr ich, dass sie sich in psychiatrische Behandlung begeben hatte, weil sie sich abends vor dem Einschlafen fürchtete. Außerdem hatte sie dunkle Augenringe bekommen und sah dadurch immer weniger hübsch aus. Irgendwann schien es ihr wieder besserzugehen, was ich von mir aber nicht behaupten konnte.


  Normale Menschen begaben sich nicht in anderer Leute Träume. Normale Menschen konnten das gar nicht. Und wenn sie es könnten, dann läge ihnen bestimmt nicht daran, jungen Mädchen das Fürchten zu lehren.


  Aus mir war eines jener Monster geworden, vor denen mich mein Vater immer gewarnt hatte.


  Seither trieb ich keine Spiele mehr mit den Träumen und erschuf mir meine eigene kleine Welt, in die ich mich zurückziehen konnte und in die ich weder meine Mutter noch meinen Dad, meinen Vater Morpheus oder sonst wen einließ. Ich setzte alles daran, normal zu werden– und wenn es mich umbrachte.


  Zu sagen, dass meine Mutter enttäuscht war, wäre untertrieben.


  Schließlich schloss ich die Highschool ohne weitere Freddy-Krüger-reife Auftritte in anderer Leute Träumen ab und ging danach auf die Universität von Toronto, wo ich Neuropsychologie studierte und meinen Doktor machte. Meine Leistungen waren zwar überdurchschnittlich, doch es waren meine Studien über Traumforschung, die die Aufmerksamkeit von Dr.Phillip Canning erregten, ein Kollege meines Mentors. Dr.Canning war Schlafforscher und eine Koryphäe seines Fachs. Ich hatte alle seine wissenschaftlichen Publikationen und Bücher über Behandlungsformen der Parasomnie und posttraumatischer Alpträume gelesen und kannte seine Theorien. Offensichtlich konnte man ein Wesen wie mich aus der Traumwelt holen, aber die Traumwelt nicht aus mir. Ich brauchte keine Lehrbücher, um zu wissen, dass es einen Teil in mir gab, der auf diesem Gebiet arbeiten musste.


  Es war mir ein Bedürfnis, den Menschen zu gutem Schlaf zu verhelfen und sie vor den Gefahren einer Welt zu schützen, die sie für harmlos hielten, weil sich alles »bloß im Kopf« abspielte. Absurderweise bedeutete das zugleich, diese Welt mit aller Macht zu leugnen.


  Kurzum, als echte Doktorin der Psychologie gehöre ich heute zum festen Mitarbeiterstab in Dr.Cannings Team am MacCallum Schlaf- und Traumforschungsinstitut in New York City (wenn auch in einer niedrigen Position). Meine zwei Jahre Probezeit und meine visumgebundene Arbeitserlaubnis liefen demnächst ab, und so könnte ich schon bald eine eigene Praxis führen. Als kleine Angestellte machte ich ein bisschen von allem in der klinischen Praxis und Forschung, vorwiegend arbeitete ich jedoch im Bereich der Traumanalyse und -therapie mit Schwerpunkt Alpträume.


  Alles Leugnen meiner Natur half nichts– so viel dazu.


  Als ich am Morgen in die Klinik kam, begrüßte mich Bonnie, unsere Empfangsdame, mit einem vielsagenden: »Er ist hiieerr!«


  Sie klang dabei original wie das kleine Mädchen in den Poltergeist-Filmen. Ich musste nicht nachfragen, wen sie mit »er« meinte, schon gar nicht, wenn sie so aufgeregt mit den sorgfältig gezupften Augenbrauen wackelte. Bonnie war Mitte vierzig, durchtrainiert, stets wie aus dem Ei gepellt und ging nie ohne Lippenstift aus dem Haus. Sie hatte einen typischen Brooklyner Akzent– und ich vergötterte sie.


  Ich hängte meine Jacke auf und nahm meinen Arztkittel aus dem Schrank, während ich ihr einen kurzen und, wie ich hoffte, vorwurfsvollen Blick zuwarf. »Du solltest nicht in diesem Ton über einen Patienten sprechen.«


  »Ach, als wärst du kein bisschen aufgeregt, ihn zu sehen«, erwiderte sie, nicht im mindesten verlegen. »Er liegt noch im Schlaflabor, falls du einen Blick hineinwerfen willst.« Bonnie pflegte einen saloppen Umgang mit mir, entweder, weil ich noch jung war, weil sie mich mochte oder weil mein Arztkittel babyrosa war und Glitzerknöpfe hatte.


  Der Kittel war ein Geschenk einer liebenswerten, ältlichen Patientin namens Irene, die glaubte, jede Frau müsse sich in Rosa und Glitzer hüllen. Ich wusste nicht so recht, was ich davon halten sollte, musste jedoch zugeben, dass ich mich darin sehr selbstbewusst und weiblich fühlte.


  »Wenn du ›ihn‹ so toll findest, Bonnie, dann verabrede dich doch mit ihm.«


  »Ach, lieber nicht.« Sie wedelte mit einer perfekt manikürten Hand, deren lange Fingernägel blutrot aufblitzten, als sich das Licht darin spiegelte. »Der Arme, ich würde ihn ja erdrücken.«


  Ich schmunzelte. Das wäre sehr gut möglich. Nun hatte Bonnie zwar keine ausladenden Maße, aber sie war durchaus eine sinnliche Frau und, wie es schien, auch mit der nötigen Kondition ausgestattet, ihre Gelüste zu befriedigen. Mit seinen dreißig Jahren war Noah Clarke ihr offensichtlich zu alt und zu gebrechlich, um eine Verabredung mit ihm in Erwägung zu ziehen.


  Ich zog eine Haarklammer aus meiner Kitteltasche und steckte mein Haar zu einem lockeren Knoten hoch. »Hast du Noahs Akte zur Hand?«


  »Aber gewiss doch.« Sie nahm eine dicke Akte von dem Stapel auf ihrem Schreibtisch und reichte sie mir.


  Ich musterte Bonnie skeptisch– und reichlich amüsiert. »Na, nun sag schon– wie oft hast du dir die Bilder angesehen?«


  Bonnie lächelte. »Ein paar Mal«, meinte sie, keine Spur beschämt.


  Das war glatt untertrieben, und ich musste lachen. »Du bist ganz schön verdorben, weißt du das?«


  Ihr Lächeln wurde breiter– ihr Lippenstift passte perfekt zu ihren Nägeln. »Ganz recht. Aber jetzt wartet dein Patient auf dich, Frau Doktor.«


  Sie liebte es, mich so zu nennen. Nicht, dass ich die einzige Frau im Team gewesen wäre, aber ich hatte hier bereits angefangen, bevor ich meinen Doktortitel gemacht hatte. Bonnie war eine der Ersten gewesen, die mir am Tag der offiziellen Verleihung herzlich dazu gratuliert hatten– gleich nach meinem Bruder, der zur Feier des Tages aus Toronto gekommen war. Meine Schwestern und mein Vater hatten es nicht einrichten können, und meine Mutter… nun ja. Sie war der Grund, warum sie nicht kamen. Denn keiner von ihnen brachte es übers Herz, von ihrer Seite zu weichen, »nur für den Fall«. Für den Fall, dass sie aufwachte.


  Aber das hatte sie natürlich nicht getan. Hätte ich es fertiggebracht, mit ihnen über dieses Thema zu reden, ohne in maßlose Wut zu geraten, dann hätte ich ihnen erzählt, dass sie sich wegen Mom nicht zu sorgen bräuchten. Aber dann hätte ich auch erklären müssen, woher ich so sicher wusste, dass sie nicht aufwachen würde– und sie hätten mich für verrückt erklärt.


  »Übrigens«, sagte Bonnie noch, bevor ich den Empfang verließ, »Canning und Revello sind heute Morgen ziemlich aufgeregt. Keine Ahnung, warum. Ich jedenfalls würde den beiden aus dem Weg gehen, es sei denn, du willst unbedingt wissen, was los ist.«


  Bonnie gab nicht viel auf Dr.Canning. Ich wusste nicht genau, warum, aber er machte es einem auch nicht gerade leicht, ihn zu mögen. Er war ein ausgezeichneter Arzt, keine Frage, und er leistete hervorragende Arbeit. Allerdings hatte ich manchmal den Eindruck, dass es ihm mehr um sein berufliches Image als um die Patienten ging. Er war einmal zu Gast in Oprah Winfreys Talkshow gewesen, und seither prangte unübersehbar an der Wand hinter seinem Schreibtisch ein Foto, das ihn mit der amerikanischen Talkqueen zeigte.


  Ich grinste Bonnie kurz an. »Dann werde ich mich mal in Acht nehmen.«


  Lächelnd verließ ich den Empfang, die dicke Akte in der Hand. Ich schlug sie auf, während ich über den cremefarbenen Teppichboden des hell erleuchteten Korridors mit den graugrünen Wänden ging. Ich konnte es Bonnie nicht verübeln, dass sie sich die Bilder von Noah angesehen hatte, die im Rahmen der Schlafstudie von ihm aufgenommen worden waren. Ich gehörte zwar nicht zu dem Team, hatte aber jederzeit Einsicht in seine Akte, da er auch einer meiner Patienten war. Noah war groß, dunkelhaarig, sexy– einfach unwiderstehlich, egal, ob er gerade wach war oder schlief. Er war keiner dieser Sabberer, denen im Schlaf der Mund offen hing. Meist schlief er seelenruhig auf dem Rücken, die Arme seitlich angelegt, in perfekter Schlafpose wie ein Schauspieler im Fernsehen– vor welchem ich entschieden zu viel hockte.


  Noah gehörte zu den wenigen Menschen, denen ich bislang begegnet war, die sich den Schrecken ihrer Träume stellten. Er war einer meiner ganz besonderen Patienten, denn er war ein luzider Träumer– ein Klarträumer, der klarste, den ich je erlebt habe. Was er auch träumte, Noah vermochte den Traumverlauf zu steuern, ohne aufzuschrecken oder aufzuwachen.


  Ich arbeitete noch nicht lange mit Noah, doch er war ein Patient, auf den ich mich wirklich freute, und das meine ich ganz professionell– zumindest mehr oder weniger. Als ich ihn gefragt hatte, ob er sich für eine meiner Studien zur Verfügung stellen wolle, hatte er keine Sekunde gezögert. Unter den Patienten, die ich betreute, gab es etliche, die in ihren luziden Träumen verschiedene Stufen erreichten, doch an Noah kam keiner heran.


  Ich liebte es, seine Träume mit ihm zu besprechen, wenn er mir erzählte, wie er die Dinge gewandelt und den Verlauf der Träume seinem Willen unterworfen hat. Ich schrieb fleißig mit, während wir seine Träume bis ins Detail diskutierten und überlegten, was sie bedeuten könnten. Seine Träume waren so lebendig, dass ich mich fast in sie hineinversetzt fühlte. Ich beneidete ihn. Und gleichzeitig sorgte ich mich um ihn.


  Manchmal sorgte ich mich auch um mich selbst, denn Noah war der einzige Patient, bei dem ich die Mauern in meinem Kopf am liebsten niedergerissen hätte. Ich wollte seine Träume miterleben, wollte dabei sein, zusehen und ihn anfeuern, wenn er die Welt seinem Willen unterwarf.


  Durch Noah hoffte ich, anderen Patienten vermitteln zu können, wie sie sich selbst aus ihren lähmenden Alpträumen befreien konnten und es im Reich der Träume schafften, die Herrschaft über die Traumwesen zu übernehmen, anstatt sich von ihnen beherrschen zu lassen. Das war meine weniger heimliche Leidenschaft: Ich wollte all die Kräfte und Fähigkeiten herausarbeiten, die für luzide Träumer typisch waren, um eine wirksame Methode zu entwickeln, mit der chronisch Alptraumgeplagte ihre dunklen Träume (hoffentlich) positiv würden beeinflussen können.


  Denn wie ich selbst wusste, war ein schlechter Traum bisweilen mehr als nur ein schlechter Traum. Außerdem ärgerte sich mein Vater über meine Arbeit, was mir das Ganze zusätzlich versüßte.


  Dr.Canning und Dr.Revello standen vor den Schlaflabors und sprachen gedämpft miteinander. Sie wirkten aufgeregt– und schuldbewusst. Ich kam nicht um sie herum.


  Als ich mich näherte, sahen sie auf. »Liegt etwas an?«, fragte ich.


  Dr.Canning putzte sich die Brille mit dem Krawattenzipfel.


  »Haben Sie heute Morgen die Zeitung gelesen?«


  »Hm, nein.« Zeitungsmeldungen deprimierten mich, weshalb ich sie gar nicht erst las.


  »Ein weiterer SUNDS-Fall«, erklärte Dr.Revello, eine Mittfünfzigerin, die mich in ihrer Art an Katharine Hepburn erinnerte– und die genauso einschüchternd wirkte.


  Aha. Daher die Aufregung– und das schlechte Gewissen. Der plötzliche Tod im Schlaf, das sogenannte »Sudden Unexplained Nocturnal Death Syndrome«, kurz SUNDS, begegnete uns in unserem Beruf eher selten. Es tritt vornehmlich bei Männern aus Südostasien auf, vereinzelt auch bei Diabetes- oder Epilepsie-Patienten. Klar, dass so ein Vorfall meine Kollegen faszinierte, wenn sie auch ein schlechtes Gewissen hatten, weil der Tod eines Menschen Auslöser dafür war.


  Dann machte es plötzlich Klick. »Ein weiterer?« Das konnte nicht sein. Selten hieß immer noch selten, also etwa eins zu hunderttausend. Gesunde Menschen starben nicht einfach so im Schlaf. Zumindest nicht, soweit ich wusste.


  Dr.Revello nickte, wobei ein paar rotbraune Strähnchen aus ihrem locker aufgesteckten Haarknoten rutschten. »Der vierte Fall in zwei Monaten.«


  »Dann kann es nicht SUNDS sein«, sagte ich bestimmt. »Nicht bei dieser Häufigkeit. Es muss eine andere Erklärung geben– Sinusarrest vielleicht.«


  Verärgert sahen mich die beiden Ärzte an, und ich begriff meinen Fehler. Ich hatte ihre Erklärung offen angezweifelt und mir deshalb strafende Blicke eingehandelt.


  »Es gab keine Anzeichen für Sinusarrest«, bemerkte Dr.Canning kühl. »Die Ermittler haben sich heute Morgen mit mir in Verbindung gesetzt. Sie haben keine Ahnung, woran diese armen Menschen gestorben sein könnten, und mich deshalb zu Rate gezogen.«


  Dr.Revellos Miene erhellte sich. »Können Sie sich vorstellen, was das bedeuten würde, wenn wir tatsächlich einen gemeinsamen Auslöser für diese Todesfälle fänden? Die psychologische Fachwelt würde aufhorchen, von der medizinischen ganz zu schweigen.«


  »Also, dann«, sagte ich und schwenkte meine Akte ein wenig. Schließlich wartete Noah auf mich. »Viel Glück dabei.« Ich lächelte freundlich. Dass diese plötzlichen Todesfälle eine Folge von Schlafstörungen waren, bezweifelte ich. Doch was wusste ich schon? Mich hatte schließlich keiner um Rat gefragt.


  Ich ging weiter in Richtung Schlaflabor. Die Laborräume waren allesamt individuell gestaltet, unterschiedlich in Stil und Farbe, so dass sie wie heimelige Schlafzimmer wirkten, nicht wie Krankenzimmer. Die Patienten konnten sich aussuchen, in welchem Raum sie sich am wohlsten fühlten. Noah war in Raum 6, der in Dunkelblau gehalten war und den er gewählt hatte, weil wir keinen in Schwarz hatten.


  Ich klopfte und versuchte, mein Herz zu ignorieren, das in diesem Moment wie wild zu rasen begann. Das hast du nun davon, dass du kein Leben außerhalb deiner Arbeit hast, sagte ich mir– da fängst du eben an, dich für Leute zu interessieren, für die du dich nicht interessieren solltest.


  »Herein«, ertönte es gedämpft hinter der Tür.


  Ich drehte den Türknauf. Lächerlich, Noah Clarke war nicht einmal mein Typ.


  Er saß auf der Kante des zerwühlten Betts, die nackten Unterarme auf die dünn bekleideten Oberschenkel gestützt. Stiefel, verblichene Jeans und ein schwarzes T-Shirt lagen vor und über dem Stuhl bei der Wand, zusammen mit seiner Motorradjacke und dem Helm.


  Offenbar war er gerade aufgewacht, und ich hatte alle Mühe, mich einigermaßen zusammenzureißen.


  Er stand auf, als ich eintrat, und schloss die Tür hinter mir. Der Raum schien plötzlich sehr viel kleiner zu werden. Und wärmer.


  »Hey, Doc.«


  Ich lächelte, als er mich so begrüßte, und spürte, wie ich beim tiefen, rauhen Klang seiner Stimme ein ganz klein wenig schauderte. »Hey, Noah.«


  Meine Großmutter hätte gesagt, dass Noah Ausstrahlung hatte– und dafür hätte sie ihn nicht einmal halbnackt in einer Batman-Pyjamahose sehen müssen.


  Mit etwas über eins achtzig war er nur knapp größer als ich, so dass ich den Blick nur ein wenig heben musste, um ihm in die Augen zu sehen. Er war schlank und breitschultrig– wie ein Schwimmer. Aus seiner Akte wusste ich, dass er Künstler war und Kampfsport betrieb. Er hatte erst einen Monat nach unserer ersten Sitzung angefangen, über sich selbst zu sprechen, und das nur sehr verhalten. Dabei war er nicht abweisend, er redete einfach nicht besonders viel.


  Ich mochte Noah, und das lag nicht allein an seinem Einfluss auf die Traumwelt. Ich würde ihn auch sonst mögen, und das schien auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Ich glaube, es gefiel ihm, dass ich mit den Dingen, die sich in seinem Kopf abspielten, etwas anfangen konnte und ihn nicht für einen Spinner hielt.


  Ich frage mich manchmal, was er wohl denken würde, wenn er wüsste, was für eine Spinnerin ich selbst war. Was würde er denken, wenn er wüsste, dass ein guter Teil dessen, was er als unterbewusstes Verarbeiten begriff, real war? Wahrscheinlich würde er es akzeptieren. Kreative Menschen sind für solche Dinge ein wenig offener als andere.


  Als Künstler war es ihm aber schlichtweg egal, ob andere ihn für einen Spinner hielten, und aus seinem Erscheinungsbild schien er sich ebenfalls wenig zu machen. Ich würde ihn deswegen nicht als seltsam bezeichnen, wirklich nicht. Doch manchmal sahen seine Klamotten aus, als kämen sie direkt aus einem Kleidersack, und sein dichtes, schwarzes Haar stand ihm in allen Richtungen vom Kopf ab, als wäre er gerade erst aufgestanden. Andere gingen für diesen Look zum Friseur, bei Noah war schlicht sein Kopfkissen verantwortlich. Er scherte sich nicht darum, was die Leute bei seinem Anblick von ihm dachten. Er war einfach er selbst. Und dafür bewunderte ich ihn.


  Heute hatte er noch ein paar Bartstoppeln an Kinn und Wangen. Noah hatte an sich wenig Körperbehaarung, wodurch seine feine Muskulatur unter der bronzefarbenen Haut sehr gut zur Geltung kam. Seine Augen waren schwarz, so schwarz wie seine Haare– fast zumindest. Der Ton seiner Haut ließ vermuten, dass in seinen Adern vorwiegend europäisches Blut floss, wohingegen die dunklen Haare und Augen sowie die fein geschwungene Nase fremdländisch wirkten.


  Noah war exotisch, und wenn er mich wieder einmal mit diesem schiefen Grinsen begrüßte, das so typisch für ihn war, fragte ich mich, ob je mehr zwischen uns sein könnte als die übliche Therapeutin-Patient-Beziehung. Natürlich war es nicht angebracht, so zu denken, doch wie konnte ich anders, wenn dieser Mann mit nichts außer einer Batman-Pyjamahose vor mir stand und jeder Zentimeter von ihm eine unwiderstehliche Einladung war?


  Er war einfach sexy, falls ich das noch nicht erwähnt haben sollte.


  »Verzeihung, dass ich so hereinplatze«, sagte ich. »Ich wollte nur fragen, ob Sie auf einen Sprung in mein Büro kommen könnten?« Das war Teil unserer Abmachung. Noah nahm an einer Schlafstudie der Klinik teil, und wir trafen uns nach jeder Sitzung, um seine Träume zu besprechen. Für die Nächte, die er nicht in der Klinik verbrachte, gab ich ihm Aufgaben und Übungen mit, die wir dann ebenfalls besprachen.


  War das ein Zögern? Er schien kurz zu erstarren, bevor er nickte. »Klar.«


  Aber er klang nicht überzeugt. Seltsam. Noah sperrte sich sonst nie, wenn es darum ging, sich mit seinen Träumen auseinanderzusetzen, was es auch für welche waren. »Stimmt etwas nicht?« Was ich eigentlich fragen wollte, war, ist irgendetwas passiert? Vielleicht sah ich nun wirklich Gespenster, aber so hatte ich ihn noch nie erlebt.


  Als hätte er Angst.


  »Wir können eine Sitzung auslassen, wenn Sie wollen«, fügte ich hinzu, was ich zwar ganz und gar nicht wollte, aber es ging mir um ihn. Und so wollte ich mein Bestes versuchen.


  Er lachte kurz auf und schüttelte abwehrend den Kopf. Der Vorschlag schien ihm nicht zu gefallen. »Nein. Schon gut. Ich komme.«


  Ich deutete in Richtung Umkleidekabine, während ich den leichten Anflug einer Gänsehaut ignorierte, der mich stets beim Klang seiner tiefen, weichen Stimme überkam. »Dann lasse ich Sie mal allein, damit Sie sich in Ruhe umziehen können. Ich warte in meinem Büro auf Sie.«


  Er lächelte, während er seine Kleider vom Boden auflas. »Klar doch. Doc?«


  »Ja?«


  Mit dem Kleiderbündel unterm Arm, aus dem ein Hosenbein baumelte, trat er auf mich zu. »Was dagegen, wenn ich uns vorher einen Kaffee holen gehe?«


  Ich erwiderte sein Lächeln, und meine Befangenheit legte sich ein wenig, trotz seiner körperlichen Nähe. »Nein, machen Sie nur.« Ein paar Häuser weiter gab es einen Starbucks.


  Sein Blick, so warm und zärtlich wie eine Berührung, durchflutete mich. »Und womit kann ich Sie glücklich machen?«


  Oh, nur allzu gern hätte ich die Frage bewusst anders verstanden, wenn auch nicht zu missdeuten war, dass seine Stimme eine Oktave tiefer sank und noch männlicher und verführerischer klang. Noah war in letzter Zeit immer häufiger dazu übergegangen, mit mir zu flirten. Zwar hütete ich mich davor, mir irgendetwas einzubilden, aber schmeichelhaft war es allemal. Er war mein Patient, und das respektierte ich. »Mit Milch und Süßstoff. Danke.«


  Er lächelte. Respekt hin oder her– ich hätte mich am liebsten auf die Zehenspitzen gestellt, um seinen Mund zu schmecken.


  »Doc?«


  »Ja?«


  Seine dunklen Augen funkelten. »Ich müsste mich noch anziehen.«


  Richtig. Du lieber Gott. Ich gluckste verlegen. »Dann sollte ich Sie wohl lieber allein lassen.«


  Heiterkeit ließ seine Züge weicher erscheinen. »Das sollten Sie wohl.« Ich war ziemlich sicher, eine versteckte Aufforderung zum Bleiben herauszuhören, woraufhin ich auf dem Absatz kehrtmachte und förmlich zur Tür rannte.


  »Wir sehen uns in meinem Büro«, rief ich ihm noch über die Schulter hinweg zu, dann war ich draußen.


  Eine Viertelstunde später hatte sich mein aufgewühltes Gemüt beruhigt, und ich war wieder ganz die Ärztin, was mein Herz allerdings nicht davon abhielt, wilde Hüpfer zu machen, als Noah mein Büro betrat. Angezogen sah er genauso gut aus wie halbnackt. Von seiner Schulter hing ein Rucksack, und in der Hand hielt er einen Papphalter, in dem zwei große Kaffeebecher steckten. Seine Jeans und das T-Shirt waren weit geschnitten und verbargen seine schlanke, muskulöse Gestalt. Das T-Shirt steckte nicht in der Hose, sondern hing bis zum Bund seiner Jeans herab, die ihm tief auf den Hüften saß. Sehr reizvoll, diese Uneitelkeit.


  Ich nahm ihm den Becherhalter ab, während er seinen Rucksack auf den Boden warf. Dann schloss er unaufgefordert die Tür, und wir waren allein in dem winzigen Verschlag, der sich mein Büro nannte und in dem sich nun ein warmer Duft von aromatisiertem Kaffee verbreitete und ein Hauch würzige Vanille– ganz Noah.


  Ich sollte meine Arbeit mit ihm wirklich beenden, aber lieber fühlte ich mich unbehaglich, als ihn aufzugeben.


  Lässig setzte er sich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch, während ich dahinter Platz nahm und an meinem Kaffee nippte, bevor ich das Gespräch begann. »Mmm. Lecker. Danke.«


  Er fläzte sich auf den Stuhl und beobachtete mich interessiert. »Ich glaube, Sie sind eine sehr sinnliche Person, Doc.«


  Ich hob eine Braue. Hätte ich in diesem Moment erneut an meinem Becher genippt, hätte ich mich verschluckt. »Verzeihung?«


  Er trank einen Schluck aus seinem Becher und ließ mich auf eine Antwort warten, die zunächst nicht viel mehr als ein leichtes Schulterzucken war. »Sie mögen Dinge, die Sie schmecken, fühlen, sinnlich wahrnehmen können.«


  Das wäre jedenfalls die perfekte Erklärung, warum ich so gern aß. »Kann man so sagen.«


  »Essen, das kräftig schmeckt«, meinte er und neigte den Kopf. »Musik, die Sie in der Seele spüren. Stoffe, die Ihre Haut streicheln.«


  Wow! Ich schluckte. Er sprach mit leiser Stimme, und mein Puls pochte. Dabei hatte er gar nichts Unschickliches gesagt, und doch fühlte ich mich, als hätte er mich splitterfasernackt gesehen. Alles, was er gesagt hatte, stimmte, und wenn ich diese Situation nicht schnell in die Hand nahm, dann würde ich ihm bald überallhin folgen– wohin er mich auch führte.


  »Und Träume, die man steuern kann«, witzelte ich und unterbrach die Spannung.


  Noahs Blick ruhte auf dem Kaffeebecher in seiner Hand. »Haben Sie auch Alpträume, Doc?«


  »Sicher. Wie Sie.«


  Er nickte. »Die meisten meiner Träume sind so, bis ich sie verwandle.«


  »Alpträume sind bei kreativen Menschen nichts Ungewöhnliches«, belehrte ich ihn, nun wieder ganz die Ärztin. »Ich habe einmal gelesen, dass neunzig bis fünfundneunzig Prozent aller Träume von Schriftstellern oder anderen Künstlern Alpträume oder zumindest aufwühlend sind.«


  »Früher dachte ich immer, Alpträume seien etwas Schlimmes, heute bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


  »Nein?« Ich horchte auf. »Warum das?«


  Er hob den Blick, und seine ebenholzschwarzen Augen hielten mich gefangen. »Ich denke, dass manch dunkler Traum dazu da ist, anderen zu helfen.«


  Ich schluckte. So wie er mich ansah, kam ich mir wie ein gefangenes Tier im Käfig vor– ein fremdartiges und exotisches Tier.


  War es Einbildung, oder hatte er gerade durchblicken lassen, dass er Träume für echte Wesen hielt?


  Herrgott, er konnte es doch nicht wissen. Oder doch? Der alte Mann im Drogeriemarkt hatte es auch gewusst. Stand es mir dick auf der Stirn geschrieben, und ich hatte es nicht gemerkt?


  »Über Alpträume verarbeitet unser Unterbewusstsein oft Ängste und traumatische Erlebnisse.«


  Er beugte sich vor, und ich tat es ihm gleich, fest entschlossen, mich weder einschüchtern zu lassen noch meine Angst zu zeigen. Dabei legte er es gar nicht darauf an, mich zu verängstigen, aber da war einiges, das er nicht aussprach– und das störte mich.


  »Neulich nachts hatte ich einen dunklen Traum«, sagte er mit weicher Stimme. »In dem Sie vorkamen.«


  Das überraschte mich. »Ich?« Er nickte. »Und was habe ich gemacht?«, fragte ich.


  Er lächelte und verzog dabei die Lippen nur leicht, was seine Augen zum Leuchten brachte, doch ich wusste nicht recht, ob Wärme oder Argwohn darin lag. »Sie reichten mir die Hand.«


  »Nun, da wir so eng zusammenarbeiten, ist so ein Traumbild nicht verwunderlich.«


  Sein Lächeln verschwand. »Und dann haben Sie ein Messer gezogen und mir die Kehle aufgeschlitzt.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 10

  


  Im Körper von Nancy Leiberman fanden sich Rückstände von Medikamenten und Alkohol, jedoch nicht in tödlichen Mengen. Es schien, als hätte ihr Herz einfach aufgehört zu schlagen, und man glaubte, dass ihr Tod eine natürliche Ursache hatte. Ein weiterer SUNDS-Fall, laut Dr.Canning. Wenn er noch einmal so etwas behauptete, würde ich ihn zwingen, sein Klemmbrett zu essen.


  Das Töten musste aufhören, und als ich in der Nacht in die Traumwelt ging, um mein Training fortzusetzen, schwor ich mir, dass ich es schlimmstenfalls selbst stoppen würde. Wenn ich je eine halbwegs »normale« Beziehung mit Noah führen wollte und die Polizei nicht ständig mit der Nachricht vom Tod eines weiteren Patienten in der Klinik auftauchen sollte, dann musste Karatos aufgehalten werden. Und damit meine ich, vernichtet. Beseitigt. Ausgelöscht. Was immer mein Vater mit einem Traumwesen anstellte, das gegen die Regeln verstieß.


  Doch dazu musste mein Vater den Dämon erst einmal finden. Und allem Anschein nach waren weder mein Onkel Icelus noch er, der große König persönlich, imstande, ihn aufzuspüren.


  »Herrgott«, fluchte ich, während ich versuchte, einen Bleistift in ein Stilett zu verwandeln. »Es kann doch nicht so schwer sein, diesen verdammten Dämon zu finden? Wozu bist du der Gott dieses Reichs?«


  Das gefiel meinem Vater ganz und gar nicht, zumal ich recht hatte mit dem, was ich sagte. »Ich werde ihn finden«, beteuerte er und erschuf den nächsten Gegenstand, den ich verwandeln sollte.


  Versuchen würde er es, das wusste ich. Aber genauso wusste ich, dass es letztlich an Noah und mir sein würde, Karatos zu finden. Doch sobald ich ihn gefunden hatte– oder realistischer formuliert, sobald das Ding mich gefunden hatte–, könnte ich Morpheus zu Hilfe rufen. Das war wegen der übernatürlichen Verbindung, die in der Traumwelt zwischen uns existierte, möglich. Morpheus würde Karatos dann endgültig den Garaus machen.


  »Du hättest ihn längst finden können«, zischte ich. »Dir entwischt doch sonst keiner.«


  Die Verblüffung in seinem Gesicht half mir auch nicht weiter. »Ich weiß nicht, es scheint, als sei der Dämon gar nicht in dieser Welt.«


  Darüber wollte ich keinen Augenblick länger nachdenken. »Unmöglich.«


  Mein Vater warf mir einen empörten Blick zu, während ich einen Schwan in ein Schwein verwandelte. »Glaubst du, das wüsste ich nicht? Eines meiner Wesen entzieht sich mir.«


  Ja, das musste sehr erniedrigend für ihn sein. »Es hat eine meiner Patientinnen getötet.« Das half ihm zwar auch nicht weiter, aber er sollte wissen, wie verzweifelt die Lage war. »Es bedroht Noah und mich. Du musst etwas tun.«


  »Ich weiß.« Seine Stimme klang wie ein tiefes Donnergrollen und jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Falls– nein, wenn– mein Vater Karatos endlich geschnappt hatte, würde er ihn auslöschen. Ich hoffte nur, bis dahin noch am Leben zu sein, um zusehen zu können.


  »Ich werde versuchen, ihn hervorzulocken.« Dass ich mich gerade als Köder angeboten hatte, konnte ich selbst kaum fassen. Das war geradezu heldenhaft von mir. Doch obwohl es in meinen Augen keine andere Lösung gab, war ich noch nicht ganz bereit, in mein Wonderwoman-Kostüm zu schlüpfen.


  »Du bist noch nicht stark genug«, sagte Morpheus und verwandelte in Sekundenschnelle mein Schwein in einen Schwan zurück. Er traute mir offenbar nicht viel zu.


  »Dann muss ich eben stärker werden.« Woher mein Mut kam, wusste ich nicht, doch es war die Wahrheit. Und um ihm das zu beweisen, verwandelte ich den Schwan flugs wieder in ein Schwein. Wenn Morpheus mir nicht helfen konnte, war ich allein auf mich gestellt. Da würde es mir auch nicht helfen, meine Schutzwälle wieder hochzuziehen. Karatos hatte zuvor schon den Weg zu mir gefunden, und er wusste, dass er über Noah oder meine Patienten an mich herankam.


  Das Schwein verschwand, als sich mein Vater zu mir umdrehte. »Willst du damit sagen, dass du bereit bist, dein Schicksal anzunehmen?«


  Ich zog ein Gesicht. »Du klingst wie ein schlechter Science-Fiction-Film.«


  Zu meiner Überraschung lachte er leise. »Was glaubst du, woher diese Filme kommen? Aus Träumen natürlich.«


  Ich verdrehte die Augen. »Toll. Dann haben wir Bill und Teds verrückte Reise durch die Zeit also meinem Vater zu verdanken.«


  Er grinste. »Wenn ich mich recht entsinne, dann gefiel dir dieser Film.«


  Er hatte recht. »Hör mal, ich würde gern noch eine Runde Zaubern mit dir spielen, aber ich muss los. Ich muss unbedingt Noah finden.«


  »Willst du nicht deine Mutter besuchen, bevor du gehst?«


  »Nein.« Ich hatte es lange geschafft, ihr aus dem Weg zu gehen, und das wollte ich auch weiterhin tun.


  »Dawn.«


  »Halt dich da raus.« Ich bedachte ihn mit einem Blick, der ihm deutlich zu verstehen gab, dass ich mich seinem Wunsch nicht fügen würde. »Ich kann das nicht. Noch nicht.«


  Er nickte. »Gut. Sehe ich dich morgen Nacht wieder? Dann arbeiten wir daran, Traummaterie umzuformen.«


  Es wurde auch langsam Zeit. Bevor ich Dinge willentlich herbeirufen konnte wie Morpheus, musste ich mich erst einmal daran erinnern, wie man bereits vorhandene Gebilde umwandelte. Wenn ich fleißig übte, dann wäre ich eines Tages vielleicht so versiert wie Morpheus. Ich konnte es nicht fassen– ich, eine Traumgestalterin. Aber ich war schließlich seine Erbin. Verek hatte mich nicht umsonst Prinzessin genannt.


  Doch im Grunde hatte ich keine Ahnung, wozu ich fähig war, und ich musste mir Zeit dafür nehmen, es herauszufinden.


  Morpheus kam lächelnd auf mich zu. In Jeans und Pullover sah er nur allzu menschlich aus. Er legte mir die Hände auf die Schultern und küsste mich auf die Stirn. Und so schwach, wie ich mich in diesem Augenblick fühlte, lehnte ich mich gegen ihn. Er fühlte sich fest an, stark, und ich wusste, dass mir nichts und niemand etwas antun könnte, solange er da war, um mich zu schützen. Wenn ich doch bloß die Bitterkeit überwinden könnte, die tief in mir saß. Dann könnte ich einfach meinen Platz neben ihm und meiner Mutter einnehmen und alle Erwartungen erfüllen.


  Doch würde ich damit der Welt entfliehen, die ich kannte, und all den Menschen den Rücken kehren, die mir am Herzen lagen. Unmöglich. Das brachte ich nicht fertig.


  Ich löste mich aus der Umarmung. Morpheus hielt mich nicht zurück, aber ich sah das Bedauern in seinen Augen. »Bis morgen.«


  Er nickte. »Geh, und konzentriere dich auf den Ort, an den du gehen, und auf den Menschen, den du finden willst. Dein Freund ist sehr stark, aber er schützt sich. Du wirst dich gründlich nach ihm umsehen müssen.«


  Okay. Ich schloss die Augen und stellte mir Noah bildlich vor. Ich stellte mir vor, wie ich die Hand nach ihm ausstreckte, den Nebelvorhang teilte und seiner Spur folgte. Wie das genau funktionierte, konnte ich nicht erklären, aber es war ein bisschen so, als wäre ich eine Fährtenleserin, die Witterung aufnahm, oder ein Magnet, der in eine bestimmte Richtung gezogen wurde. Ich durchquerte das Nebelgespinst der Traumwelt, so rasch ich konnte, damit mich ja nichts packen konnte. Ich wusste, wo Noah zu finden war, ich musste nur irgendwie dorthin kommen.


  Vielleicht würde ich eines Tages so weit sein, dass ich mir einen Ort nur vorzustellen brauchte, um dorthin zu gelangen. Doch jetzt musste ich das Reich meines Vaters noch durchqueren.


  Noahs Gegenwart wurde stärker wahrnehmbar. Ich spürte ihn deutlich. Ich war fast da.


  Da packte mich etwas am Arm und zwang mich abrupt zum Stehenbleiben. Mit hämmerndem Herz versuchte ich, meinen Arm wegzuziehen.


  »Dich dürfte es nicht geben«, zischte eine Stimme dicht an meinem Ohr, und es war, als liefe mir Blut aus den Ohren und meine Schläfen hinab.


  Ich versetzte dem Nebel einen harten Stoß. Ich wusste nicht, wie es geschehen war, aber während ich eben noch ängstlich versucht hatte, wegzukommen, war ich nun frei und hörte nur noch die Schreie des Geschöpfs, das ich vertrieben hatte. Darin sollte ich schnell besser werden.


  Ich nahm Noahs Spur mit meinen Sinnen wieder auf und rannte auf ihn zu. Vor mir teilte sich der Nebelschleier, begann, Wirbel zu bilden, und nahm schließlich eine Form an. Ich stand nun an der Schwelle zu Noahs Traum und betrat durch die hauchdünnen Schwaden seine Welt.


  Ich befand mich in einer hellen, ordentlichen Küche mit einem gefliesten Boden. Jemand weinte. Eine Frau. Ich drehte den Kopf, und da stand Noah, in Jeans und weißem T-Shirt. Er war barfuß, stand über die Frau gebeugt, die mit dem Rücken gegen einen Schrank gelehnt auf dem Boden saß. Sie weinte und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Auf ihrer Wange war ein großer blauer Fleck, und ihre Lippe war aufgeplatzt.


  Noah stand einfach nur da, das Gesicht von Frustration gezeichnet.


  »Noah?«


  Er fuhr herum, als er meine Stimme hörte. Ich sah, dass auch seine Lippe verletzt und sein T-Shirt blutig war. Hatten die beiden miteinander gekämpft?


  »Was machst du hier?«, fragte er und kam auf mich zu.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte, doch sein Blick machte mir Angst. »Ich muss mit dir sprechen«, sagte ich.


  »Du hast hier nichts zu suchen.« Auf seinen Wangen prangten zwei riesengroße blaue Flecken. »Du musst verschwinden.«


  »Verzeihung. Aber eine Tür zum Anklopfen gab es nicht.«


  Die Frau rappelte sich auf. »Noah? Wer ist das?«


  Wir drehten uns beide zu ihr um. Und da erkannte ich sie. Es war die Frau auf dem Gemälde mit dem Titel Mutter, das ich auf der Vernissage gesehen hatte. Noahs Mutter. Die Ähnlichkeit war unverkennbar.


  Hatte er seine eigene Mutter geschlagen? Nein. Er hatte immer in den höchsten Tönen von ihr gesprochen. Es musste jemand anderes gewesen sein.


  »Was ist hier los?«, fragte ich, doch statt einer Antwort hörte ich polternde Schritte. Es klang, als käme jemand die Treppe hinunter, aber das so laut, als donnerte ein Riese herab. Noah wandte abrupt den Kopf in Richtung Treppe.


  »Du musst verschwinden«, sagte er und packte mich am Arm. »Raus hier.« Er fürchtete sich vor demjenigen, der herunterkam, und ich hatte eine recht präzise Vorstellung davon, wer dieser Jemand war.


  Ich versuchte, ihn festzuhalten, aber er schüttelte mich ab. »Lass mich dir helfen.«


  »Ich brauche keine Beschützerin!« Sein Zorn erschreckte mich, doch ich hatte das Gefühl, dass nur ein sehr kleiner Teil davon gegen mich gerichtet war.


  »Ich will dir nur helfen«, probierte ich es noch einmal.


  Seine Augen funkelten, als er mich ansah. »Ich habe dir nie erlaubt, in meine Träume zu kommen.«


  Jetzt wurde es zu viel. »Ich wollte doch gar nicht…«


  Das Poltern wurde lauter, während Noah immer hektischer wirkte. Er wollte nicht, dass ich sah, wer da kam. »Raus!«


  Und dann war es, als hätte er mir die Tür vor der Nase zugeschlagen. Ich war fassungslos. Ich stand da, starrte in seine Richtung und sah… nichts. Ich befand mich auf der anderen Seite einer riesigen, schwarzen Wand, die sich nach allen Seiten zog, so weit mein Auge reichte. Noah hatte mich buchstäblich ausgesperrt.


  Am liebsten hätte ich die verdammte Wand eingerissen und laut protestiert, hätte ich nicht so eine fürchterliche Angst vor den Wesen gehabt, die im Nebel lauerten. Ich weckte mich stattdessen auf– zumindest fühlte es sich so an. In Wirklichkeit öffnete ich ein Portal zwischen den Welten und ging zurück in die menschliche Welt. Als ich die Augen öffnete, lag ich wieder in meinem Bett, wo sich Fudge neben mir zusammengerollt hatte.


  Ich wünschte, ich hätte weinen können. Aber die Tränen kamen nicht. Nicht einmal für die arme Nancy Leiberman. Ich war viel zu verängstigt und hilflos, um zu weinen. Weinen bedeutete, dass man noch Hoffnung hatte.


  Doch die begann ich langsam zu verlieren.


  


  Der nächste Tag war ein Samstag. Ich nahm mir etwas Zeit, im Internet über Alpwesen und Traumdämonen zu forschen. Es gab nur wenig zutreffende Informationen über echte Traumwesen. Doch der 232. Treffer bei Google führte mich auf eine kleine Website über Mythologien, auf der einiges zu Traumwesen als Hüter der Traumwelt zu lesen stand. Traumwesen, so hieß es, seien so stark, dass selbst Dämonen sie fürchteten. Die Zeiten hatten sich offenbar geändert, denn ich fühlte mich keineswegs furchtbar stark.


  Ich unterbrach meine Recherchen, um etwas zu essen und zur Ruhe zu kommen. Außerdem ließ ich einen Kranz an das Beerdigungsinstitut liefern, wo Nancys Leiche aufgebahrt war, sowie Blumen an ihre Familie.


  Ich versuchte, nicht daran zu denken, wie sehr sich mein Leben innerhalb der letzten Wochen verändert hatte. Eigentlich versuchte ich, an gar nichts zu denken, da es mir sonst sofort die Kehle zuschnürte, und ich nicht wusste, wo mir der Kopf stand. Ich erkannte die Angst und war fest entschlossen, ihr zu entfliehen.


  Als Noah um zwei Uhr nachmittags anrief, ließ ich den Anrufbeantworter drangehen, obwohl ich eigentlich gern mit ihm gesprochen hätte. Doch ich war noch immer ein wenig durcheinander und vor allem verletzt, weil er mich so rigoros ausgeschlossen hatte. Ich hatte schließlich nicht die Absicht gehabt, in seinen Traum zu platzen, aber Träume hatten nun einmal keine Klingel. Sonst hätte ich mich angekündigt.


  Doch ich durfte mir nichts vormachen. Sosehr ich Noah auch mochte, es häuften sich die Gründe, ihm fernzubleiben. Er war ein verschlossener Typ und ein bisschen seltsam. Aber damit könnte ich umgehen, wenn ich die Gründe kennen würde.


  Er wusste, dass ich ein Traumwesen war, verflucht noch mal. Und ich bin immerhin seine Psychologin gewesen, daher müsste ich eigentlich viel mehr über ihn wissen, als ich es tat. Warum war es so mühsam, etwas aus ihm herauszubekommen? Ich vermutete stark, dass sein Vater seiner Mutter und auch Noah gegenüber gewalttätig gewesen war. Doch solche Vorkommnisse waren heutzutage kein Tabu mehr. Warum wollte er sie dann verbergen?


  Sollte er doch auf meinen Anrufbeantworter sprechen. Nicht, dass er sich noch einbildete, ich säße den ganzen Tag herum und wartete nur auf seinen Anruf, auch wenn ich genau das tat. Aber das brauchte er ja nicht zu wissen.


  Ich wartete ganze zwei Minuten ab, bis ich mir gestattete, seine Nachricht abzuhören.


  »Doc? Ich bin es, Noah. Ich…« Eine längere Pause folgte. »Ruf mich zurück.« Und das war’s. Er hatte aufgelegt.


  Hatte ich etwa mehr erwartet? Dass er sich… vielleicht… entschuldigen würde? Eigentlich ja, doch seine Stimme auf der Mailbox hatte unsicher geklungen. Wie sicher konnte ich mir dessen sein, auf der Basis von neun Worten? Ich könnte die Beleidigte spielen und ihn zum Teufel jagen. Könnte meine Wunden lecken und dann weitermachen wie bisher, Noah als Problem abhaken.


  Die Sache war nur die, dass ich ihn nicht abhaken wollte. Ich wollte Noah, brachte es nicht fertig, ihm einfach den Rücken zu kehren. Ja, ich würde ihn zurückrufen. Aber nicht sofort. Einerseits war ich gespannt, was er zu sagen hatte, andererseits hatte ich auch ein wenig Angst davor. So oder so, ich brauchte noch etwas Zeit.


  Ich legte mich ins Bett und übte, einzuschlafen und wieder aufzuwachen. Wenn ich mir im Stillen die »La-la-la«-Liedchen meiner Mutter vorsang, gelang es mir erstaunlich gut, in Schlaf zu sinken. Vielleicht lag es daran, dass sie durch ihren eigenen Schlaf so fest mit der Traumwelt verwurzelt war und es mir daher leichtfiel, ihrem Pfad zu folgen. Oder es hatte damit zu tun, dass der Gott des Schlafs mein Großvater väterlicherseits war. Jedenfalls war ich binnen weniger Minuten in tiefen Schlaf gesunken und stand vor dem Schloss meines Vaters. Das Aufwachen ging noch leichter. Ich musste mich lediglich auf die Rückkehr in diese Welt konzentrieren und die Augen aufschlagen.


  Eines Tages würde ich in der Lage sein, auch im wachen Zustand zwischen den Welten zu wechseln, allerdings nur, wenn ich mich weiterhin auf die Traumwelt einließ. Vielleicht würde ich auch die Nase voll davon haben, sobald Noah und ich in Sicherheit waren, und mit meinem Leben weitermachen wie bisher.


  Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen.


  Ich übte fleißig weiter, bis ich erschöpft war und ein echtes Nickerchen brauchte. Als ich vom Klingeln des Telefons aufwachte, war es schon nach fünf Uhr. Julie war dran und wollte wissen, wann ich heute Abend zu ihr kommen würde. Wir wollten uns bei ihr ein paar Cocktails gönnen und anschließend in unsere Lieblingsbar gehen.


  »Sag bloß, du hast geschlafen?«, fragte sie mit einem Lachen in der Stimme.


  Ich ließ mich zurück in die Kissen fallen. Draußen war es inzwischen fast dunkel, das schwindende Tageslicht war nicht mehr als ein schwach rötlicher Schimmer, der durch mein Fenster fiel. »Ja.«


  »Langweilerin.«


  Wenn sie wüsste. »Ich komme gegen neun.«


  »Bring Ananassaft mit. Kokosrum habe ich da.«


  Ich grinste in den Hörer. »Damit kriegst du mich.« Ich liebte Kokosrum und könnte ihn trinken wie Wasser.


  »Nun, dann nichts wie raus aus den Federn, du kanadischer Schluckspecht«, scherzte sie. »Bis um neun.«


  Für dieses erbärmliche Vorurteil waren Bob und Doug McKenzie aus »Zwei Superflaschen räumen auf« verantwortlich, ein Film, den Julie vermutlich zu häufig gesehen hatte.


  Ich kroch aus dem Bett und versuchte, den Schlaf abzuschütteln, der mich erneut übermannen wollte. Eine Sekunde lang sah ich Karatos im Nebel an der Schwelle zur Traumwelt stehen, ein höhnisches Grinsen auf den Lippen. Er sah düster aus, gefährlich und auf abscheuliche Weise verführerisch. Ich fühlte einen Druck in meinem Innern, als läge ein Faden um meine Seele, an dem jemand zog.


  Ich befand mich noch weit genug in der Traumwelt, so dass er versuchte, mich ganz hineinzuziehen. Verdammter Scheißkerl. Er hatte abgewartet, mich vielleicht sogar beobachtet und auf seine Chance gewartet, um nach mir zu greifen, wenn ich unvorbereitet war. Verwundbar war.


  Heller Zorn packte mich, und ich hielt dagegen. Ich spürte, wie eine große Kraft wellenförmig durch die unsichtbare Verbindung zwischen uns strömte. Vor meinem inneren Auge– dem Teil, der noch in der Traumwelt war– konnte ich sehen, wie Karatos nach hinten taumelte und dann verschwand.


  Das sollte ihm eine Lehre sein, sich nicht mit mir anzulegen, dachte ich mit einem zufriedenen Lächeln. Aber halt– er war in der Traumwelt gewesen. Wie war das möglich, ohne dass Morpheus davon wusste? Hatte der Dämon gedacht, er könne mich in die Traumwelt ziehen und als Geisel benutzen? Oder handelte er etwa mit Zustimmung meines Vaters?


  Das konnte ich nicht glauben– nicht ganz jedenfalls. Es sei denn, es war alles ein abgekartetes Spiel, um mich zurück in den väterlichen Schoß zu ziehen. Doch das wollte ich genauso wenig glauben, auch wenn der Zweifel blieb.


  Verflucht. Wie es schien, zweifelte ich neuerdings an vielen Menschen, aber wenn jemand misstrauisch war, dann ich. Meine Schwester Anne hatte mir früher immer vorgeworfen, dass ich an Verfolgungswahn litt, aber sie hatte eh ständig auf mir herumgehackt.


  Zum Abendessen bereitete ich mir ein überbackenes Thunfischbaguette mit extra viel Käse zu, das ich genüsslich vor dem Fernseher verspeiste, während auf dem Science-Fiction-Kanal eine Wiederholung von Dark Angel lief, in der Jessica Alba reichlich Schläge austeilte. Kam mir die gleiche Rolle in der Traumwelt zu? Ich war ein dunkler Traum. Eine Wächterin. War ich auch eine Kämpferin?


  Der Gedanke hatte durchaus seinen Reiz. Ich würde lügen, wenn ich das Gegenteil behauptete. Es wäre mir ein Vergnügen, so lange auf Karatos’ bildhübsches Gesicht einzuschlagen, bis es so hässlich aussähe, wie er es verdient hatte.


  Es ärgerte mich, dass er in der Traumwelt gewesen war. Ich hätte wieder einschlafen und meinen Vater aufsuchen sollen, um ihn zur Rede zu stellen. Aber ich fürchtete mich. Was, wenn Karatos mir auflauerte und mich zu fassen bekam? Was, wenn ich nicht stark genug war? Ich war mir sogar sicher, dass ich nicht stark genug war– noch nicht.


  Außerdem bestand noch immer die Möglichkeit, dass mein Vater Karatos bei seinem kleinen Entführungsversuch geschnappt hatte. Vielleicht wurde Karatos in diesem Augenblick, während ich hier saß und mir ein Stück Thunfischbaguette einverleibte, von seinem Schöpfer langsam und schmerzhaft ausgelöscht. Dieser Gedanke gefiel mir am besten. Ich würde ihn später überprüfen.


  Ich schluckte den letzten Bissen hinunter und setzte Kaffee auf. Wenn ich mit Julie ausging, würde ich all meine Energie brauchen. Während der Kaffee durchlief, ließ ich mir ein Bad ein. Ich goss ein wenig Duftöl in die Wanne und gab etwas Schaumbad dazu, das nach Chai roch. Dann steckte ich meinen iPod in die kleine Anlage, die ich extra dafür gekauft hatte, und drückte auf »Play«. Meine Kleider glitten zu Boden, während die ersten Töne von »Temptation Waits« von Garbage erklangen.


  Mit einem Becher voll süßem, sahnigem Kaffee tauchte ich in die Wanne ein und sinnierte darüber nach, wie ich in der Traumwelt Waffen herbeizaubern und Gegenstände verwandeln könnte. Morpheus hatte klar gesagt, dass er dies zuerst mit mir üben wollte.


  Ich schloss die Augen und lehnte mich an das Wannenkissen. Bitte, bitte, bitte. Lass ihn kein Bösewicht sein. Ich konnte nicht sagen, zu wem ich betete. Ob zu Gott oder zu Ama, der großen Spinne, die die Traumnetze spann und die spirituelle Mutter aller Traumwesen war, doch das war nicht so wichtig. Ich würde zu jedem beten, der mich erhörte. Mochte ich meinen Vater auch für das verachten, was er meiner menschlichen Familie angetan hatte, so wollte ich doch an ihn glauben und ihm vertrauen können.


  Viele der Waffen, die mein Vater mir gezeigt hatte, sahen aus, als entstammten sie der asiatischen Kampfkunst. Ich wusste nicht viel darüber, außer dass Menschen, die sie ausübten, schön anzusehen waren. Aber woher sollte ich wissen, wie ich mit den Waffen umzugehen hatte, wenn es mir gelungen war, sie heraufzubeschwören? Würde ich es instinktiv wissen? Darauf wollte ich es lieber nicht ankommen lassen.


  Ich wusste, dass Noah Kampfsport machte, da wir einmal darüber gesprochen hatten. Vielleicht würde er mich trainieren, sofern wir uns wieder zusammenrauften. Wenn nicht, müsste ich anderswo Kurse belegen.


  Ich rasierte mir Beine und Achseln, rubbelte meine Fersen ab und trug ein Fruchtsäurepeeling auf, das mein Gesicht erstrahlen ließ. Ich kostete jede Sekunde meines zweistündigen Verwöhnprogramms aus und probierte beim Schminken verschiedene Abdeckcremes, Konturenstifte und Highlighter aus, während sich eine beträchtliche Anzahl beheizbarer Wickler auf meinem Kopf türmte. In solchen Momenten liebte ich es, eine Frau zu sein.


  Als ich fertig geschminkt und angezogen war, musste ich auch schon los. Auf dem Weg zur U-Bahn machte ich noch einen Abstecher in den Supermarkt, um den Ananassaft zu besorgen.


  Julie wohnte in der Lower East Side, in einem modernen Gebäude, zu dessen Bewohnern mindestens ein ausgeflippter Künstler und eine Gothic Drag Queen gehörten. Ich fände es prima, wenn sich Julie mit der Queen enger anfreunden würde. Der Gothic-Look war zwar nichts für mich, aber mit ihrem Make-up, der Frisur und den Klamotten war die Drag Queen eine fast zwei Meter große, unglaubliche Erscheinung, deren Geheimnisse ich gern erfahren hätte.


  Ich klingelte, und Julies Freund Joe machte mir auf. Julie und Joe– klang süß, nicht? Joe würde an diesem Abend nicht mitkommen, denn er mochte unsere Lieblingsbar nicht, aber er begrüßte mich herzlich und zauberte schon nach kurzer Zeit einen Drink in meine Hand.


  Julie war ein zierlicher, brünetter Typ mit dickem, lockigem Haar und einem breiten Lachen. Ihr Grinsen verriet mir sofort, dass sie bereits ein oder zwei Drinks intus hatte und ich diesen Vorsprung schleunigst aufholen musste.


  Drei Ananassaft mit Malibu-Rum später zogen Julie und ich schließlich los ins Scritti’s, eine Bar im Stil der Achtziger, die nur wenige Schritte von Julies Wohnung entfernt lag. Es gab dort Poster und Transparente von Pop- und Metal-Bands der achtziger Jahre, Neonlichter und Spiegelkugeln sowie eine Tanzfläche, die wie ein Zauberwürfel aussah. Mein Lieblingstisch– den wir sogar ergattern konnten– stand unter einem riesigen Poster von Bon Jovi, das schätzungsweise aus dem Jahr 1986 war und das ihn mit auftoupierter Haarpracht, einer Jacke im Leopardenlook und Lederhose zeigte. Ich liebte dieses Poster!


  Wir bestellten Rum mit Sprite, und nachdem die Drinks serviert waren, gingen wir auf die Tanzfläche, die praktischerweise gleich neben unserem Tisch lag, so dass wir ein Auge auf unsere Sachen haben konnten.


  Sie spielten »Holiday« von Madonna, und wir tanzten, alberten und lachten herum. Ich hatte lange nicht mehr so viel Spaß gehabt. Es tat richtig gut.


  Doch damit war es schlagartig vorbei, als Noah um kurz nach elf auftauchte.


  


  Mein Herz hüpfte vor Aufregung, als ich ihn erblickte. Er stand an der Bar, in Jeans und einem schwarzen Hemd, ein Corona in der Hand. Sein verwuscheltes Haar sah wie immer sehr sexy aus, und er war unrasiert. Sein Blick schweifte durch die Bar, als hielte er nach jemandem Ausschau.


  Nach mir. Mein Herz hüpfte noch höher.


  »Noah ist da«, rief ich Julie zu. Natürlich hatte ich ihr alles von ihm erzählt– fast alles zumindest. Sie wusste weder von Karatos, noch dass ich, ihre beste Freundin, nur zur Hälfte ein menschliches Wesen war.


  »Wo?« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte über die Menge hinweg. Dabei wogte sie hin und her– wie eine Sonnenblume im Wind.


  »Großer Typ, ganz in Schwarz, an der Bar, Bier in der Hand.«


  Sie verzog das Gesicht. »Das ist Noah?«


  Was zur Hölle hatte »das« zu bedeuten? »Ja. Wieso?«


  Sie stellte sich wieder auf die Füße, sah mich aber nicht an. Sie blickte noch immer zu Noah hinüber. »Ich habe ihn mir ganz anders vorgestellt.«


  »Wie denn?« Wirklich, das ging mir ein wenig auf den Geist. Sie musste mir ja nicht zustimmen, dass Noah einer der attraktivsten Männer dieses Planeten war, aber sie musste auch nicht so reden, als wäre er etwas, das unter ihrem Schuh kleben geblieben war.


  Julie runzelte noch immer die Stirn, als wir zurück an den Tisch gingen. »Der Typ sieht ein bisschen angespannt aus.«


  Sie hatte ihn doch tatsächlich »der Typ« genannt. Aber so überraschend war das nicht, denn den Ausdruck benutzte sie öfter mal. Was mich weit mehr überraschte, war, dass sie Noah angespannt fand. Ich blickte zur Bar hinüber. Ja, da war etwas dran.


  »Das liegt an seinen Augen«, erwiderte ich. Er konnte sich von allem abschotten, aber seine Augen verrieten ihn. Noah musste stets die Kontrolle behalten. Kein Wunder, dass er ausgerastet war, als ich seinen Traum betrat, über den er die Kontrolle haben musste.


  Sollte er tatsächlich nur meinetwegen gekommen sein, dann war das ein großer Schritt für ihn. Auf ihn zuzugehen, war daher das mindeste, was ich tun konnte.


  »Bin gleich wieder da«, sagte ich zu Julie, die wieder an unserem Tisch Platz nahm, drehte mich um und bahnte mir einen Weg durch die Menge.


  Ich behielt Noah fest im Blick, während ich mich durch das Gedränge schob. Er sah nach rechts, wandte dann langsam den Kopf zurück und… bamm. Unsere Blicke begegneten sich. Überraschung huschte kurz über sein Gesicht, doch dann schlängelte er sich ebenfalls durch die Menge auf mich zu.


  Und plötzlich schienen die Leute verschwunden zu sein. Das klingt kitschig, ich weiß. Aber in diesem Augenblick gab es niemanden mehr– nur ihn und mich.


  Keiner von uns sprach, bis wir dicht voreinanderstanden. Alles andere war bei der lauten Musik auch sinnlos.


  »Hi«, rief ich ihm zu.


  Ein kleines Lächeln zuckte um seinen Mund. »Deine Mitbewohnerin hat mir erzählt, wo ich dich finde.«


  Aha– Lola also. Entweder war sie ein Genie oder eine Quasselstrippe, das hatte ich noch nicht entschieden. Ich neigte mich vor, spürte die Hitze seines Körpers durch seine Kleidung, und mir wurde ebenfalls heiß. Wie gut er roch. »Nun, da bin ich.«


  Seine warme Hand auf meinem Rücken hielt mich davon ab, wieder einen Schritt zurückzutreten. Wir standen so dicht beieinander, dass man meinen konnte, wir tanzten einen langsamen Tanz. »Ich muss mit dir sprechen.«


  Ich sah ihm eine Sekunde lang tief in die Augen und fühlte mich plötzlich so sicher wie nie zuvor. »Ich auch mit dir.«


  »Können wir irgendwo anders hingehen?«


  Klar. Wir könnten zu mir gehen oder in ein Lokal– alles sichere Orte für Noah. An denen er mich nicht in seine Welt zu lassen brauchte. Mir kein Vertrauen entgegenbringen musste. Dabei hatte ich ihm mein Vertrauen längst geschenkt und ihm mein größtes Geheimnis offenbart. Nun war es an der Zeit, dass er auch mir vertraute.


  Ich sah ihn mit festem Blick an. »Lass uns zu dir gehen.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 11

  


  Zu mir?« Noahs Mund kam so dicht an mein Ohr, dass ich die feuchte Wärme seines Atems spürte und bei dem tiefen Klang seiner Stimme erzitterte.


  Ich lächelte, so selbstbewusst es ging, während ich mich bemühte, die Gänsehaut abzuschütteln, die er gerade verursacht hatte. »Genau. Zu dir.«


  »Bist du sicher?« Ich wusste, was er hören wollte. Er wollte sichergehen, dass es in Ordnung für mich war, was auch immer geschah. Da war ich mir zwar nicht so sicher, aber wir mussten reden, und in seinem Umfeld hätte er eher das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben.


  Gut, ein kleines bisschen hoffte ich vielleicht auch, dass er mehr von mir wollte. Zwar war ich unsicher, ob ich auf Sex aus war, aber auf irgendetwas war ich aus.


  Ich nickte. »Ja, bin ich.«


  »Okay. Dann lass uns gehen.«


  Mein Herz pochte. Was zum Teufel tat ich da bloß? Einfach mit zu ihm zu gehen? Ich wusste nicht einmal, wo er wohnte– obwohl das bestimmt in seiner Akte stand. Was, wenn er sich als völlig irre entpuppte? Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen. Aber genau das hätte eine ganze Reihe von toten Frauen bestimmt auch über ihre Mörder gesagt.


  Ich holte meine Tasche und sagte Julie, was ich vorhatte. »Wo wohnst du?«, war ihre prompte Frage an Noah.


  Zu meiner Überraschung gab Noah bereitwillig Auskunft. Er wohnte in Greenwich Village. Das wiederum überraschte mich weniger. Julie fragte ihn auch nach seinem Nachnamen und schrieb alles auf eine Serviette, die sie in ihre Handtasche stopfte. Sie lächelte. »Nichts für ungut, aber ich kenne dich schließlich nicht.«


  Er nickte, wie er immer nickte, ruckartig und kurz.


  »Kein Problem. Ich bin froh, dass sich jemand um unseren Doc sorgt.«


  Fast hätte ich bei diesem Satz die Augen verdreht, so süß er auch war. Julie warf mir indes einen amüsierten Blick zu. Bei unserem nächsten Treffen würde sie mich bestimmt mit »Doc« ansprechen.


  »Ruf mich morgen an«, sagte sie im Befehlston.


  »Mach ich«, versprach ich und umarmte sie kurz. »Kommst du hier ohne mich klar?«


  Sie winkte ab. »Ich werde Joe anrufen. Er kommt mich bestimmt abholen.«


  Ich war beruhigt, dass sie den Heimweg nicht allein antreten musste, und wandte mich an Noah. »Gehen wir!«


  Wir holten unsere Mäntel an der Garderobe ab, und während ich mir noch den Mantel zuknöpfte, traten wir in die überraschend laue Abendluft hinaus. Noah winkte ein Taxi heran– sehr vernünftig von ihm, denn er hatte etwas getrunken–, und wir fuhren los, noch ehe er dem Fahrer die Adresse genannt hatte.


  Während der Fahrt sprachen wir kein Wort. Ich hielt den Kopf zur Seite gedreht und betrachtete die vorbeiziehende Stadt durch das Fenster. Noah tat das Gleiche auf seiner Seite. Doch dann griff seine Hand nach meiner und hielt sie auf dem Sitz zwischen uns fest.


  Schließlich waren wir da. Das Taxi hielt, Noah bezahlte, und ich stieg hinter ihm aus, meine Hand noch immer in seiner. Während das Taxi davonfuhr, strich ich meinen Mantel glatt und ließ meinen Blick kurz umherwandern.


  Die Straße war schmal, von hohen Bäumen gesäumt, deren Herbstlaub die Gehwege und Rasenflächen mit einem orangeroten Teppich bedeckte. Die meisten Gebäude waren Wohnhäuser, nur in einem befand sich ein Restaurant im Erdgeschoss.


  Das Haus, in dem Noah wohnte, war ein roter Backsteinklotz mit riesigen Fenstern in der zweiten Etage. Die kleineren Fenster im unteren Stockwerk waren mit schmiedeeisernen Gittern versehen, die schwarz gestrichen waren.


  »Miete oder Eigentum?«, fragte ich, während er den Schlüssel ins Schloss der schweren Eingangstür aus Massivholz steckte.


  »Eigentum«, antwortete er. »Warren und ich haben es zusammen gekauft. Er gibt unten im Parterre Aikido-Kurse.«


  »Aikido.« Ich zog eine Braue hoch. »Toll.« Und unter Umständen auch sehr nützlich.


  Noah gab keine Antwort und sah mich nur an, als versuchte er, irgendwie schlau aus mir zu werden. Ich wünschte ihm viel Glück dabei. Er stieß die Tür auf, ging vor, drückte ein paar Knöpfe auf einem kleinen Tastenfeld und winkte mich herein. »Nach dir.«


  Ich betrat ein Foyer, das kaum größer war als eine Besenkammer und vor einem breiten Treppenaufgang gerade Platz für zwei Personen bot. Das matte Licht warf einen sanften Schein auf Noah und ließ seine Haut fast golden schimmern. Ich bezwang den Drang, ihn anzustarren, und ging schon mal nach oben, während ich hinter mir die Tür zufallen und Noahs Schritte auf den Stufen hörte.


  Oben angekommen, stand ich vor einer Flügeltür mit dicken Glasscheiben. Es war abgeschlossen, also wartete ich, bis Noah mit dem Schlüssel heraufgekommen war. Seine Brust streifte leicht meine Schulter, als er sich vorbeugte. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und ihn umarmt.


  Aber ich beherrschte mich.


  Die Tür ging auf, ich trat ein und staunte nicht schlecht. Dass Noah Geld hatte, hatte ich mittlerweile kapiert. Trotzdem hätte ich wetten können, dass er das meiste hier selbst gemacht hatte. Der Boden war mit glänzendem Echtholzparkett verlegt, und die hohen Türbogen und breiten Fensterrahmen waren ebenfalls mit glattem Holz eingefasst. Die Fenster waren gut und gern zweieinhalb Meter hoch und anderthalb Meter breit, und die Deckenhöhe maß sechs Meter. Schmale Streifen aus dem gleichen Holz verliefen am Übergang von den Decken zu den cremefarbenen Wänden entlang, etwas breitere waren als Fußleisten verlegt. In dem weiten, offenen Hauptbereich der Wohnung waren die Wände bis auf Hüfthöhe rötlich braun gestrichen. Von der Diele aus konnte ich in das Wohnzimmer sehen, das in Braun und Beige gehalten war, sowie in den Essbereich und die Küche. Weiter hinten rechts gab es eine Tür, die vermutlich zum Badezimmer führte. Und eine zweite Flügeltür führte, soweit ich es erkennen konnte, zu Noahs Atelier. Vom Wohnzimmer aus gelangte man über eine Treppe in einen offenen Raum, der vermutlich Noahs Schlafzimmer war.


  Wie wohl sein Bett aussah? Ob ich es zu sehen bekam?


  »Ich werde fortan nie mehr behaupten, ich hätte eine hübsche Wohnung«, sagte ich halb im Scherz.


  Er zog seinen Mantel aus. »Ich mag deine Wohnung. Sie ist gemütlich.«


  Ich vertiefte das Thema nicht weiter. Er streckte die Hand aus, um mir den Mantel abzunehmen, und starrte mich an.


  »Was ist?« Hatte ich gekleckert? Stand mein Reißverschluss offen? O nein, bitte nicht der Reißverschluss.


  Er schüttelte leicht den Kopf. »Verzeihung. Ich habe dich nur noch nie in Jeans gesehen.«


  Ich sah an mir hinunter. Ich trug eine ganz normale Jeans mit leichtem Schlag, nichts Besonderes, eine Stretch-Jeans eben. Ich trug sie gern, denn sie saß perfekt und angenehm eng, ohne dass am Bund die Speckröllchen herausquollen.


  »Hübsche Bluse«, bemerkte er und drehte sich auf dem Absatz um, um unsere Mäntel an den ehernen Garderobenständer neben der Tür zu hängen.


  Ich lächelte, nachdem endlich der Groschen gefallen war. Meine weinrote Bauernbluse war an der Taille gerafft, was meine Figur betonte. Außerdem war sie ein wenig tief ausgeschnitten. Über eine mangelnde Oberweite konnte ich mich nicht beklagen, und die beiden Mädels saßen prall und fest in dem BH, den ich für heute gewählt hatte. Ich hatte ein schönes Dekolleté, wenn ich das sagen durfte. Und Noah fand das offenbar auch.


  »Ich muss zuerst noch etwas erledigen, bevor ich mit dir sprechen kann«, sagte er, als er die Mäntel aufgehängt hatte und auf mich zukam. Ich öffnete den Mund, um zu fragen, worum es ging, hatte aber keine Chance, ein Wort hervorzubringen. Was er erledigen wollte, war, mich zu küssen– leidenschaftlich und gründlich. Seine Lippen waren weich und warm, nicht fordernd oder drängend. Trotzdem fing mein Puls an zu rasen, während ich ihn schmeckte. Er ließ sich Zeit, küsste mich langsam und genüsslich. Und sein Kuss sagte mir, dass die ganze Nacht noch vor uns lag.


  Schließlich löste er seine Lippen von meinem Mund und drückte mir noch einen kleinen Kuss auf die Nasenspitze. »Das musste sein.« Er grinste. Und ich ebenfalls.


  Noah bot mir ein Bier an, das ich gern annahm, und wir gingen ins Wohnzimmer. Ich zog meine Stiefel aus, obwohl er mir versicherte, dass ich sie ruhig anbehalten könne. Doch wohlerzogen, wie ich war, empfand ich es als unangebracht, mit Schuhen durch fremder Leute Wohnungen zu trampeln.


  Wir setzten uns auf das Sofa, ein dick gepolstertes, schokoladenbraunes Monstrum, das meinen Körper weich umschmiegte. Himmlisch. Er saß an dem einen Ende, ich am anderen, und wir hatten beide die Beine untergeschlagen, so dass sich unsere Knie berührten.


  »Du hast eine wunderschöne Wohnung«, sagte ich.


  »Danke.« Er sah auf das Bier in seiner Hand und stellte es dann beiseite. »Hör mal, wegen neulich Nacht…«


  »Mir auch«, platzte ich heraus und unterbrach ihn mitten im Satz, der mit Sicherheit eine Entschuldigung geworden wäre.


  Er stockte, sah mich an, dann nickte er. »Du bist aus irgendeinem Grund in meinen Traum gekommen. Aus welchem?«


  Wie eine schwarze Wolke senkte sich die Erinnerung an jenen Morgen in der Klinik herab, als die Polizei mich über den Tod von Nancy Leiberman informiert hatte. »Ich wollte dir sagen, dass ich Karatos’ Geschenk erhalten habe. Er hat eine meiner Patientinnen getötet.«


  Noah wirkte völlig überrascht. Oder entsetzt– wahrscheinlich beides. »Scheiße.«


  »Kann man so sagen.«


  Er griff nach seinem Bier, das auf einem Steinuntersetzer auf dem Beistelltisch stand. Nach einem kräftigen Schluck behielt er die Flasche in der Hand und sah mich wieder an. »Warum ist das Ding hinter uns her?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil du ein luzider Träumer bist und er seine Energie aus dir zieht. Was er aber von mir will, keine Ahnung– sich an meinem Vater rächen, vielleicht.«


  »Wie können wir ihn aufhalten?«


  »Auch das weiß ich nicht genau.« Aber ich würde es herausfinden. Ganz sicher.


  »Fabelhaft.« Mit einem leichten Schlag auf seinen Schenkel stand er auf, trat an eines der riesigen Fenster und sah in die funkelnde Nacht hinaus.


  »He«, sagte ich leise. »Wenigstens bist du noch am Leben.« Was man von Nancy Leiberman nicht mehr behaupten konnte.


  Er sah mich finster an. »Oh, danke, Doc. Da geht es mir gleich viel besser.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es satt, das Spielzeug von diesem Ding zu sein.«


  »Ja, ich habe es ebenfalls satt.« Und zwar gewaltig. Eigentlich sollte ich in der Lage sein, das Wesen zu vernichten, oder es zusammenzuschlagen, aber ich wusste nicht, wie ich das anstellen sollte. Dabei wollte ich einfach nur mein Leben zurückhaben.


  »Was hat er dir angetan?«, wagte sich Noah vor.


  »Er hat mich vergewaltigt.« Die Wahrheit sprudelte aus mir heraus, ohne dass ich sie aufhalten konnte.


  Noah blieb stocksteif stehen, wie ein Tier im Licht eines Scheinwerferkegels. »Was?«


  Nun kam es auf den Rest auch nicht mehr an. »In einem Traum. Ich konnte ihn nicht stoppen.« Jedoch würde ich Noah nicht erzählen, dass der Dämon meinen Körper dazu gebracht hatte, es zu genießen. Das war zu intim und etwas, das ich lieber vergessen wollte.


  Kummer zeichnete sich auf Noahs Gesicht ab, als er zum Sofa zurückkam. Er stellte sein Bier auf den Tisch und setzte sich dieses Mal näher an mich heran. Ich wehrte mich nicht, als er die Hand nach mir ausstreckte, mich an seine Brust zog und seine wunderbar starken Arme um mich schlang.


  »O mein Gott, Dawn.« Ich schloss die Augen beim Klang meines Namens auf seinen Lippen. Bislang hatte ich deswegen nicht geweint, hatte ich mich allenfalls erst zornig und dann wie betäubt gefühlt, doch bei Noahs Anteilnahme schnürte es mir die Kehle zu. Und die zarten Küsse, die er mir auf die Stirn drückte, trieben mir Tränen in die Augen.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, murmelte er in mein Haar.


  Ich nickte, eine Wange an sein Hemd geschmiegt. Es fühlte sich gut an. So gut. »Ja.«


  »Ich würde diesen Scheißkerl umbringen, wenn ich nur wüsste, wie.«


  Er meinte es ernst, und ich war auf seltsame Weise berührt. Doch ich wollte nicht als Opfer behandelt werden, daher wand ich mich aus seinen Armen und setzte mich aufrecht hin, rückte aber nicht von ihm weg. »Danke.«


  Noah schien mein Abrücken nicht zu stören. Er legte mir in einer tröstenden Geste eine Hand auf das Bein. »Wie kann dieser… dieses Ding so etwas tun, ohne dass dein Vater davon weiß?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Er betrachtete mich einen Augenblick lang. »Gibt es irgendjemanden außer deinem Vater, der weiß, wie man das Ding töten kann?«


  Antwoine. Wieso war ich nicht gleich auf ihn gekommen? »Da ist dieser alte Mann, mit dem ich sprechen könnte. Ich werde gleich morgen nach ihm Ausschau halten.«


  Noah war skeptisch– was sich bei ihm an einer leicht hochgezogenen Augenbraue zeigte. »Ein alter Mann soll zu etwas fähig sein, das der Gott der Träume nicht kann?«


  Ich lächelte schief. »Klingt unwahrscheinlich, aber er scheint viel über die Welt der Traumwesen zu wissen, womit er meinen Vater schon einmal ausgetrickst hat. Er könnte wissen, wie Karatos es schafft, sich versteckt zu halten.«


  »Gut.«


  Es entstand eine Stille zwischen uns, die ich schließlich mit einer Frage durchbrach, die längst überfällig war– wäre ich nur früher darauf gekommen, sie zu stellen. »Noah, neulich nachts hast du mich in deinen Traum gezogen. Wie hast du das geschafft?«


  »Ich weiß es nicht. Dieses Dämonending hatte mir heftig zugesetzt. Ich weiß noch, dass ich an dich dachte und daran, dass ich nicht vor deinen Augen sterben wollte. Und dann warst du plötzlich da.«


  »Also hast du nichts weiter getan, als an mich zu denken?«


  Er zuckte mit den Schultern und nahm noch einen Schluck Bier. »Ja, ich schätze schon.«


  »Wenn Karatos zu dir zurückkehrt, dann will ich, dass du wieder an mich denkst. Er kann uns nicht beide töten.«


  Er schnaubte spöttisch. »Ach ja?«


  »Ich bin ein Traumwesen«, sagte ich mit mehr Überzeugung, als ich fühlte. »Und als solches sollte ich imstande sein, dem Ding die Hölle heißzumachen.«


  »Sollte?«


  »Mental kann ich wohl mit ihm mithalten, aber ich bin keine ausgebildete Kämpferin.«


  Seine Miene erhellte sich. Ich erkannte einen Funken Hoffnung, und auch ein wenig Rachelust. »Oh, da kann ich dir helfen.«


  Ich hatte gehofft, dass er das sagen würde. »Willst du mich trainieren?«


  »Ich habe die Schlüssel zu Warrens Dojo, seinem Übungsraum. Wenn du willst, können wir gleich morgen damit anfangen.«


  »Und ob ich will.« Wir könnten in dieser Welt mit dem Training beginnen und es später in die Traumwelt verlagern. Wir wären wie Morpheus und Neo aus dem Film Matrix.


  Das Leuchten in seinen Augen wurde warm und weich, als er mich ansah. Ich wusste, was nun kommen würde– und ich wollte es auch. Als Noahs Lippen die meinen berührten, gab ich mich seinem süßen, innigen Kuss hin. Ich schmiegte mich in seine Arme und ließ alle Gedanken fallen, die nichts mit ihm zu tun hatten. Ich wollte glauben, dass ich eine ganz normale Frau war und er ein ganz normaler Mann.


  Und das glaubte ich wirklich. Für eine kleine Weile.


  


  Antwoine saß auf derselben Bank wie beim letzten Mal und wartete auf mich.


  »Für jemanden, der aus der Traumwelt verbannt ist, bist du leicht zu finden«, bemerkte ich spitz und setzte mich neben ihn. Das verwitterte Holz fühlte sich kühl an durch meine Jeans, und ich wünschte, ich hätte mir eine Mütze aufgesetzt. Antwoine trug eine– rot-gelb-lila gemustert, mit einem Bommel.


  Ich hatte ihn vergangene Nacht aufgespürt– von meinem eigenen Bett aus, wohlgemerkt– und ihm die Nachricht übermittelt, dass ich heute im Park sein würde. Dass ich mit ihm sprechen musste.


  Ich war noch etwa eine Stunde bei Noah geblieben und hatte dann ein Taxi nach Hause genommen. Wir hatten noch etwas auf dem Sofa geknutscht, doch glaube ich, dass er die Sache nicht allzu weit vorantreiben wollte, aus Rücksicht auf meine Gefühle, wegen der Begegnung mit Karatos.


  Und da ich ohnehin nicht genau wusste, ob ich schon für Sex bereit war, war mir seine Zurückhaltung recht gewesen. Es gab keinerlei Ähnlichkeiten zwischen ihm und Karatos, und ich verlangte mit jeder Faser meines Körpers nach Noah, doch war ich deswegen nicht in Eile.


  Antwoine sah mich aus schokoladenbraunen Augen an. »Er hat mich lediglich in die entlegenen Außenbezirke seines Reichs geschickt. Er hätte mich nicht ganz verbannen können, ohne seine Hände mit Blut zu beflecken.«


  Mit »er« war Morpheus gemeint, und es war schön zu wissen, dass er kein völliger Unhold war. »Verstehe. Das erklärt, warum du noch träumen kannst.«


  Er nickte. »Und warum man mich rufen kann, wann immer mir eines von euch Traumwesen etwas mitteilen möchte.«


  Ich hätte gern gewusst, was Antwoine wohl träumte, aber ich fragte ihn nicht danach. »Ich dachte, dass es dir lieber wäre, wenn ich dich erst ›rufe‹, anstatt unangekündigt in deinen Traum zu platzen.«


  Die Augen des alten Mannes verengten sich ein wenig, als er mich anblickte. »Da hast du dir ganz schön die Finger verbrannt, was?«


  Ich blickte auf meine Stiefel und drückte die Spitzen ins Gras. »Kann man so sagen, ja.«


  Antwoine lachte leise– es war ein rauhes, brüchiges Lachen, das eher mitfühlend als amüsiert klang. »Was, mein Kind, wenn der Mann deiner Träume gerade von einer anderen Frau geträumt hätte, als du in seinen Traum spaziert bist?«


  »Nein!« Ich funkelte ihn böse an. Aber was, wenn dem so gewesen wäre? Lieber Gott, wie schrecklich. Ich gab es nur ungern zu, aber das hätte mir mehr zu schaffen gemacht als die Gewalt in seinem Traum. Ich starrte wieder auf meine Stiefel. »Es hat ihm nicht gepasst, dass ich einfach so in seinen Traum gekommen bin.«


  »Wem gefällt das schon? Stell dir vor, jemand kreuzt einfach in deiner Privatsphäre auf.«


  Wie Karatos. Verdammt. Ich war in Noahs Traum marschiert wie Karatos in Noahs und meine Träume. Kein Wunder, dass ihn das aus der Fassung gebracht hatte. Ich hatte mich wie eine Idiotin aufgeführt.


  »Nun leg nicht jedes Wort, das ich sage, auf die Goldwaage«, schalt Antwoine. »Du kannst nichts dafür. Du hast nur getan, was in der Natur deiner Art liegt.«


  Meiner Art. Das klang zwar nicht beleidigend aus seinem Mund, trotzdem fühlte ich mich ausgesondert– wie ein Freak. »Ich werde es nie mehr tun.«


  Er lachte, und diesmal klang es amüsiert. »Natürlich wirst du es wieder tun. Kann gut sein, dass er es dann völlig in Ordnung findet, oder auch nicht. Einen Sukkubus zu lieben war schon kompliziert genug. Wie muss es dann erst mit einer Nachtmahr sein.«


  Nachtmahr– das war der alte Name für Wesen meiner Art. Im Laufe der Zeit vermischte er sich mit Nachtalb, was bösartige Traumdämonen bezeichnet, und das wiederum führte dazu, dass man Traumwesen fortan nicht mehr als die Wächter betrachtete, die sie waren.


  »Du weißt eine ganze Menge über die Traumwelt.«


  Er nickte bedächtig. »Ich habe dort viel Zeit verbracht, bevor dein Vater mich hinausgeworfen hat.«


  Mein Vater, aha. Es hatte ihm also nicht gefallen, dass Antwoine mit einem Sukkubus zusammen gewesen war. Und es schien ihm auch nicht zu gefallen, dass ich mit Noah zusammen war, obgleich von einem »Zusammensein« kaum die Rede sein konnte. Würde Morpheus erneut zu drastischen Maßnahmen greifen, wenn Noah und ich unsere Beziehung vertieften? Bis jetzt hatten wir noch nicht einmal ein echtes Date gehabt, und vielleicht war alles bald vorbei, bevor es überhaupt begonnen hatte.


  Ich würde nicht zulassen, dass mein Vater mir derart in mein Leben pfuschte. Aber zuerst musste ich mich um Karatos kümmern, damit Noah überhaupt lange genug am Leben blieb, um irgendwelche Brücken hinter uns abzubrechen.


  »Weißt du, wie man einen Dämon tötet?«


  »Nein, mein Kind, das weiß ich nicht.« Seine dunklen Augen fixierten mich. »Sagt dir das nicht dein Instinkt?«


  Instinkt? Klar, darin war ich ja Expertin, sollte man meinen. »Ich weiß, dass ich es können müsste. Aber ich weiß nicht, wie.«


  »Dann musst du es lernen. Du musst dich vertraut machen mit dem, was du bist und was du kannst.«


  Was er nicht sagte. »Aber selbst, wenn ich diesen Dämon nicht finden kann, müsste Morpheus ihn doch finden können, nicht wahr?« Der Verdacht, mein Vater könnte Karatos erlaubt haben, mich zu vergewaltigen, gefiel mir zwar gar nicht, aber schließlich hatte ich Karatos mit eigenen Augen in der Traumwelt gesehen. Doch im Reich der Traumwesen war Morpheus allmächtig. Wie konnte ihm Karatos da entkommen?


  »Vielleicht hat der Dämon herausgefunden, wie er sich tarnen muss, damit dein Vater ihn nicht finden kann.«


  »Ist das möglich?«


  »Es ist nicht leicht«, antwortete er mit einem Kopfschütteln. »Die Einzigen, von denen ich weiß, dass sie es können, sind die Sukkubi. Sie sind fähig, Energie aus einem Menschen zu ziehen und sich darin einzuhüllen– genau so hat es meine Geliebte gemacht, wenn sie bei mir war. Und wenn Morpheus nach ihr suchte, hat er nur mich gespürt. Als er dann eines Nachts unverhofft aufgetaucht ist… nun, das ist eine andere Geschichte.«


  Und eine, die ich jetzt nicht hören wollte, so neugierig ich war. »Sie hat sich also deiner Lebensenergie bedient?« Klang ziemlich schaurig.


  »Sie war ein Sukkubus, das war Teil ihrer Aufgabe.«


  Ich fragte nicht weiter nach. Zu welchem Zweck sie das getan hatte, wollte ich lieber nicht wissen.


  »Ich brauche deine Hilfe. Du weißt Dinge über die Traumwelt, die Morpheus mir nie erzählen würde.«


  »Er erzählt dir nur, was seinen Zwecken dient.«


  Ich versuchte, diese spitze Bemerkung zu ignorieren. Antwoine hasste meinen Vater. Kein Wunder, dass er ihm so viel– oder wenig– vertraute wie einer Kanalratte. Ich selbst vertraute meinem Vater auch nicht, doch Antwoines Worte hallten in mir nach.


  »Wirst du mir helfen?«, fragte ich. »Mir beibringen, was er mich nicht lehren will?« Ich merkte, dass ihn mein Angebot reizte. Mir zu helfen, wäre eine Genugtuung für das, was Morpheus ihm angetan hatte.


  Gewiss, es könnte sein, dass Antwoine mich, das Töchterchen des Königs, nur benutzen würde, um Morpheus eins auszuwischen. Ich war nicht sicher, ob ich einem der beiden überhaupt trauen konnte. Gleichwohl brauchte ich sie.


  Antwoine überlegte kurz. Dann trat plötzlich ein Strahlen in seine Augen. »Ich helfe dir. Unter einer Bedingung.«


  Aha. »Und die wäre?«


  »Du findest meine Madrene. Finde sie und richte ihr aus, dass ich… dass es mir gutgeht.«


  Madrene– sein Sukkubus. Klar, diesen Gefallen wollte ich ihm gerne tun. »Einverstanden. Aber dafür erzählst du mir alles, was du weißt?«


  Er nickte. »Alles.«


  »Prima. Wann können wir anfangen?«


  Ein breites Lachen ließ seine Zähne aufblitzen, als er in seinen Mantel griff und einen Dolch zückte. »Wie wäre es mit jetzt?«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 12

  


  Ich erstarrte. Die Klinge in Antwoines knotiger Hand blitzte im fahlen Sonnenlicht. »Steck das Ding weg, Antwoine.«


  Er lachte, amüsiert von meiner alarmierten Stimme. »Ich will dich nicht erdolchen, Dummerchen. Diesen Dolch mache ich dir zum Geschenk.« Zum Beweis– und als wollte er, dass ich mir erst recht idiotisch vorkam– hielt er mir die Waffe mit dem Griff voran entgegen.


  Ich sah mich rasch nach allen Seiten um. Im Park herrschte reges Treiben, aber niemand schien sich für das große, blasse Mädchen und den kleinen, dunklen Mann zu interessieren, die auf einer Parkbank beieinandersaßen und einen Dolch zwischen sich hatten.


  Die Klinge war schmal und messerscharf, und der Griff war glatt und schlicht, bis auf einen großen, ovalen Mondstein, der knapp über meinen Fingern lag, wenn ich den Griff umschloss. Der Dolch lag perfekt in meiner Hand. Als er in meiner Handfläche warm wurde, wusste ich, dass er mich als seine Besitzerin anerkannt hatte.


  »Es ist ein Marae-Dolch«, sagte Antwoine und hatte damit meine Frage beantwortet, ehe ich sie gestellt hatte. »Speziell für Traumwesen gefertigt.«


  Deshalb fühlte er sich so richtig an. Ich konnte meine Augen einfach nicht abwenden. Mein Vater hatte mir nie etwas von solchen Dolchen erzählt. Ich drehte und wendete ihn und bewunderte das tanzende Licht auf dem wunderbaren Stein. »Woher hast du ihn?«


  Antwoine reichte mir das passende Futteral. »Habe ihn einem der Traumwesen gestohlen, die dein Vater zu mir geschickt hatte, um mich aus der Traumwelt zu geleiten.«


  Ich sah auf. Deshalb also hatte ich noch nie zuvor einen solchen Dolch gesehen. Sie standen ausschließlich der Garde zu. »Aber Traumwesen sind doch eigentlich dazu da, die Träumenden zu beschützen.« Dieser Dolch stammte nicht aus der Traumwelt, das konnte ich spüren. Gegenstände von dort verfielen nämlich in der hiesigen Welt. Dieser Dolch war weder von einem Menschen noch von einem Traumwesen geschaffen worden.


  Er sah mich an. »Traumwesen sind dazu da, zu tun, was ihr Schöpfer ihnen aufträgt.«


  Noch etwas, das nicht auf mich zutraf. Morpheus konnte mir etwas befehlen, mich aber nicht zwingen, es zu tun.


  Antwoine schien meine Gedanken zu erraten. »Er ist dein Vater, und ich bin sicher, dass er dich liebt. Doch wie jeder Vater glaubt er zu wissen, was das Beste für dich ist. Hab ein Auge auf ihn.«


  Ich schob den Dolch in das Futteral und legte ihn in meinen Rucksack, was Antwoine mit einem amüsierten Grinsen beobachtete. »Weißt du überhaupt, wie man mit einem Dolch umgeht?«


  Nun war es an mir, amüsiert zu grinsen. »Das muss ich nicht wissen. Der Dolch wird tun, was ich will.« Das wusste ich so sicher wie meine Schuhgröße.


  Sein Grinsen wurde breiter. »Nun klingst du langsam wie ein Traumwesen. Braves Mädchen.«


  Sein Lob machte mich stolz. Die Meinung dieses alten Mannes, über dessen Geisteszustand ich mir erst noch klarwerden musste, bedeutete mir sehr viel. So sicher wie ich wusste, dass der Marae-Dolch mir gehorchen würde, wusste ich auch, dass Antwoine Jones eine wichtige Rolle in meinem Leben spielen würde.


  Ich blickte auf meine Armbanduhr. »Ich muss los.« Mir blieb eine halbe Stunde bis zu meiner Verabredung mit Noah, und ich wollte mir unterwegs noch etwas zu essen holen.


  Ich stand auf, und Antwoine erhob sich ebenfalls. »Pass gut auf dich auf, kleine Dawn. Du kannst mich jederzeit rufen, wenn du mich brauchst, hörst du?«


  Ich war von Natur aus ein impulsiver Mensch– zuweilen sogar zwanghaft impulsiv. Eigentlich war ich stets bemüht, mein ungezügeltes Temperament im Zaum zu halten, heute aber folgte ich meinem spontanen Impuls und umarmte den kleinen Mann, der nach Tee und Rasierwasser roch.


  »Danke«, murmelte ich und ließ ihn wieder los. »Gut möglich, dass ich darauf zurückkommen werde.«


  Lächelnd tätschelte er mir die Schulter. »Ich werde da sein. Geh jetzt. Sonst kommst du zu spät zu deinem Freund.«


  Ich wusste nicht, woher er wusste, dass ich Noah treffen wollte, aber ich fragte nicht nach. Ich winkte ihm noch kurz zu und eilte dann die Eighth Avenue hinunter zur U-Bahn-Station. Im Vorbeigehen kaufte ich mir einen Hotdog, der mir, so ungesund er war, außerordentlich gut schmeckte.


  Pünktlich zur vereinbarten Zeit stand ich bei Noah vor der Haustür. Bevor ich klingelte, vergewisserte ich mich, dass ich keine Senfreste im Gesicht hatte, indem ich in den Spiegel meiner Puderdose blickte. Meine Wangen und mein Kinn waren von der kalten Luft leicht gerötet, aber das ließ sich nicht ändern. Ich hatte heute nicht viel Make-up aufgetragen, nur Wimperntusche und ein wenig getönten Lippenbalsam. Noah würde das ohnehin nicht auffallen.


  Er öffnete mir die Tür, barfuß, in grauem T-Shirt und schwarzer Batman-Pyjamahose– bequeme Kleidung eben.


  Er lächelte, und seine Augen strahlten. »Hey.«


  »Hey«, erwiderte ich, ebenfalls lächelnd. »Hübsche Hose. Könnte es sein, dass du einen Superhelden-Komplex hast?«


  Sein Lächeln wurde breiter. Er trat einen Schritt zurück und ließ mich ein. »Die Hose hat mir meine kleine Schwester geschenkt. Ich glaube, sie hat den Komplex.«


  Von der Erwähnung des kleinen Monsters würde ich mir nicht die gute Laune verderben lassen.


  »Komm rein«, sagte er. »Ich zeige dir, wo du dich umziehen kannst.«


  Ich folgte ihm durch den weiten, leeren Übungsraum über den polierten Hartholzfußboden, der an manchen Stellen abgenutzt war. Eine Wandseite wurde komplett von einem Spiegel eingenommen, die anderen Wände waren in einem Graugrün gestrichen, das vermutlich weniger empfindlich war als Weiß. An der hohen Decke waren Leuchtröhren angebracht, die taghelles Licht verströmten.


  Am hinteren Ende führte eine Tür auf einen langen Gang. Wir kamen an einer Tür mit der Aufschrift »Büro« vorbei und zu einer weiteren, auf der »Damen« stand. Ich bedankte mich bei Noah und verschwand im Umkleideraum.


  Warren hatte offenbar nicht viel weibliche Kundschaft. Nur vier der Schließfächer waren mit Schlössern versehen, und der Fliesenboden sah neu aus. Als Teenager wäre mir nie eingefallen, mich für Kampfkunst zu interessieren, hätte ich jedoch gewusst, dass man dort jede Menge Jungs treffen konnte, hätte ich es mir wahrscheinlich anders überlegt.


  Da ich allein im Umkleideraum war, verzichtete ich darauf, mich hinter einer der Vorhangkabinen umzuziehen. Stattdessen verzog ich mich in eine Ecke, nur für den Fall, dass Noah zurückkam. Zwar hätte ich nichts dagegen gehabt, dass er mich halbnackt sah, aber wenn, dann doch lieber bei etwas schmeichelhafterem Licht und nach ein oder zwei Bier.


  Ich schlüpfte in eine bequeme Sporthose, zog mir ein T-Shirt über und band mir das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann ging ich barfuß zu meinem persönlichen Mr.Miyagi– wie der Karatemeister aus Karate Kid hieß, gespielt von Pat Morita, den ich viel besser fand als Steven Seagal.


  Noah saß auf einer Matte in der Mitte des Dojo und dehnte die Arme über die ausgestreckten Beine. Ich setzte mich zu ihm und begann ebenfalls mit ein paar Dehnübungen. Zwar hatte ich das Wort Sport aus meinem Wortschatz gestrichen, aber sogar ich wusste, dass es wichtig war, die Muskeln vor dem Training zu lockern.


  »Bei Aikido geht es um gewaltlose Abwehr«, erklärte Noah, während er sich nach vorn lehnte und seine Brust gegen die Oberschenkel drückte. »Ziel ist, die Kraft des gegnerischen Angriffs abzuleiten und nicht zurückzuschlagen.«


  »Aber genau das will ich doch– zurückschlagen.« Schließlich wollte ich ja nicht einstecken müssen.


  Seine Lippen zuckten leicht. »Du willst verhindern, dass dein Gegner dich trifft, und sorgst gleichzeitig dafür, dass ihm die Puste ausgeht. Zurückschlagen zerstört die Harmonie deiner Kräfte.«


  »Hast du je zurückgeschlagen?«, fragte ich. Doch die Frage bedauerte ich sogleich, als ich sah, wie sich seine Miene plötzlich verschloss und der stoischen Maske wich, die ich nur allzu gut kannte.


  »Klar«, antwortete er ausdruckslos. »Aber zuerst trainieren wir die Abwehr. Später können wir uns anderem zuwenden, sofern du dann noch Interesse hast.«


  Das hatte ich bestimmt, und zwar nicht nur für das Kampftraining. Noah schleppte einiges mit sich herum, vielleicht mehr, als man sich bei seinem festen Freund wünschen würde, doch das Risiko wollte ich eingehen. Die Frage war, ob ich ihn um seiner selbst willen wollte oder weil ich glaubte, ihn »heilen« zu können.


  Das klang zwar ziemlich heftig, aber ich wollte ihm wirklich gern helfen, ganz abgesehen von dem Drang, ihn um den Verstand zu vögeln.


  »Ziel beim Aikido ist, die Energie und Schwungkraft des Angreifers gegen ihn zu nutzen«, sagte Noah, als wir uns von der Matte erhoben. »Man macht viele Drehbewegungen, die von der Hüfte ausgehen, nicht vom Oberkörper.«


  »Dann sind meine Hüften ja doch zu etwas gut«, witzelte ich.


  Er grinste– was ich überaus sexy fand! »Mir fiele da einiges ein.«


  Ich errötete. »Okay, also nicht den Oberkörper einsetzen.«


  »Genau. Du wehrst den Angreifer ab, indem du seinen Arm oder Fuß abblockst, nach hinten drückst und ihn durch die Überstreckung aus dem Gleichgewicht wirfst. Jetzt tu mal so, als wolltest du mich schlagen.«


  Das tat ich und holte langsam aus– sicher war sicher. Noah hob den Arm, während er auswich und meinen Arm abblockte, ohne mir weh zu tun. Auch er führte die Bewegungen langsam aus, drückte meinen Arm weiter nach hinten, so dass ich gezwungen war, mich nach vorn zu lehnen. Ich verlor das Gleichgewicht, konnte nicht zuschlagen, und keiner von uns beiden war verletzt worden.


  »Das war eine stark vereinfachte Übung«, bemerkte er und half mir auf die Beine. Seine Hand fühlte sich warm an auf meinem Arm. »Aber jetzt hast du einen ungefähren Eindruck.«


  »Wenn Aikido so sanft ist, wozu dann die Matte?«


  Seine dunklen Augen glänzten, als er mich ansah. »Aikido ist sacht und behutsam, ich bin es nicht.«


  Ich war mir ziemlich sicher, dass das nur eine gespielte Drohung war, und ich wusste auch ziemlich sicher, dass sie mich antörnte.


  Wir begannen mit langsamen Übungen– nicht viel dynamischer als die kleinere Übung zu Beginn. Da wir nicht gerade mit Überschallgeschwindigkeit trainierten, fühlten sich meine Bewegungen schwer und ungelenk an. Es war wie damals im Ballettkurs, zu dem mich meine Mutter in der Hoffnung angemeldet hatte, ich würde nicht mehr ständig über die eigenen Füße stolpern. Nachdem er mir ein paar Grundabläufe beigebracht hatte, zog Noah das Tempo ein wenig an, und mein Selbstvertrauen wuchs.


  Eine halbe Stunde später war ich am Schwitzen und Keuchen. Mein Rücken und die Haut zwischen und unter meinen Brüsten klebten vor Schweiß. Noah hatte es erst ein Mal geschafft, mich auf die Matte zu werfen. Ich fühlte mich zunehmend stärker, während wir einander umkreisten und er mir Anweisungen gab, die ich befolgte.


  Bis ich plötzlich zum zweiten Mal auf der Matte lag. Und dann ein drittes Mal. Zwischendurch hielten wir zwar inne, und er erklärte mir, wie ich fallen musste, um mich nicht zu verletzen, aber das half nur wenig.


  Beim vierten Mal ahnte ich, was auf mich zukam, und so schlang mein Bein um seines. Wenn ich fiel, dann würde ich ihn mitreißen und hätte morgen nicht als Einzige blaue Flecken am Hinterteil.


  Ineinander verschlungen fielen wir zu Boden, und das weder graziös noch sexy. Er landete so hart auf mir, dass mir die Luft wegblieb. Er fluchte. Ich fluchte und war dankbar für die Matte, sonst wäre ich von dem Aufprall ohnmächtig geworden.


  Ich fürchtete mich fast, ihn anzusehen, war überzeugt, dass er sauer war.


  »Gut gemacht«, bemerkte er trocken und mit einem amüsierten Unterton. »Aber du hast dir mehr weh getan als mir.«


  Ich versuchte zu lächeln, brachte aber nur ein gequältes Zucken zustande. »Ja, das kann ich gut.«


  Er stützte sich auf die Ellbogen, lag aber mit der Brust noch auf mir. Ich spürte seinen Herzschlag und jeden Atemzug. Ein Bein lag zwischen meinen, und ich versuchte angestrengt, den wunderbaren Druck seines Oberschenkels zu ignorieren.


  Aus der Nähe konnte ich die Pupillen seiner Augen erkennen, die nur eine Nuance dunkler als die Iris waren. Ich hatte noch nie jemanden mit so tiefdunklen Augen gesehen. In ihrer glänzenden Schwärze spiegelte sich mein Gesicht. Herrje, ich war ja völlig zerzaust. Noah schien das nicht zu stören. Sein Blick glitt über mein Gesicht, und ich las nichts als Anerkennung darin. Das gefiel mir, machte mir aber auch ein bisschen Angst, denn ich wusste nicht recht, ob ich seinem plötzlichen Begehren trauen konnte.


  Vielleicht lag es an meinen glühenden Wangen oder an den Schweißperlen, die sich in der Mulde über meiner Oberlippe gesammelt hatten, aber mit einem Mal überkam es ihn, und im nächsten Augenblick berührten seine Lippen die meinen, und unsere Zungen umspielten einander zärtlich und leidenschaftlich. Ich seufzte innerlich vor Wonne und ließ ihn gewähren.


  Er schmeckte ein bisschen nach Zahnpasta– süß und nach Minze. Seine Lippen fühlten sich weich an, drängten auf Erwiderung, und ich öffnete mich lustvoll seinen Küssen.


  Eine prickelnde Wärme floss durch meine Adern, und in mir stieg ein heißes Verlangen auf. Ich roch die salzige Hitze unserer feuchten Haut, spürte, wie sich sein muskulöser Körper fordernd an meinen presste. Ich winkelte meine Beine an, damit ich ihn noch besser spüren konnte, war hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, meine Hüften gegen seine Erektion kreisen zu lassen, und dem Wunsch, mich der versengenden Lust zu entziehen.


  Es gefiel ihm offensichtlich, mich zu küssen, das war nicht das Problem. Das Problem war vielmehr, dass ich nicht wusste, ob sein leidenschaftliches Interesse an mir echt oder von Karatos und der Traumwelt »beeinflusst« war. Soweit ich wusste, war der Dämon durchaus imstande, Noah in diese Richtung zu lenken. Er könnte Noah benutzen, um an mich heranzukommen.


  Wie beängstigend.


  Was würde noch übrig sein, wenn Karatos vernichtet war? Was hatten wir gemeinsam, außer einer gewissen Macht in der Traumwelt? Ich war durchaus gewillt, mich auf eine Beziehung mit Noah einzulassen– auch auf die Gefahr hin, dass es schiefging. Aber ich war nicht gewillt, das Risiko allein zu tragen. Wie konnte ich alles geben, wenn der Mann nur mit halbem Herzen bei der Sache war?


  Ich war noch nicht mit vielen Männern zusammen gewesen, aber ich wusste, was ich wollte. Wenn Noah für eine Beziehung nicht bereit war– worin lag dann der Sinn?


  Eine Hand– diese schönen, starken Finger– wanderte über meine Rippen in Richtung meiner Brust. Jede Faser meines Körpers gierte danach, dass seine Hand ihr Ziel erreichte. Aber ich wusste, dass dies keine gute Idee war, denn wenn er mich weiterhin so berührte, dann würde ich es geschehen lassen, obwohl ich es eigentlich noch nicht wollte.


  Ich drückte gegen seine Schultern, obgleich meine Finger sich lieber an ihnen festgehalten hätten. Er hob den Kopf und sah mit schweren Lidern auf mich hinab, ein Blick, der unwiderstehlich war. Doch ich blieb hart.


  Und… er ebenso!


  Er sprach keinen Ton, sondern sah mich nur fragend an. Aber ich hörte seine Stimme so klar in meinem Kopf, als hätte er die Frage laut gestellt. Was ist los?


  »Ich kann das nicht«, stieß ich hervor. »Nicht hier. Nicht jetzt.«


  Die gebräunte Haut seiner Stirn zog sich in Falten. »Was kannst du nicht?«


  Auch wenn er noch so unschuldig tat, ganz dumm war ich nicht. »Sex mit dir in einem Übungsraum zu haben.«


  »Du glaubst, ich will Sex?«


  Ich hob eine Braue. »Sofern das keine Zucchini ist, die du in deiner Hose mit dir herumträgst– ja.«


  Er rollte sich weg von mir, und über meine eben noch warme Vorderseite strich ein kühler Lufthauch. »Das hat seinen eigenen Willen.«


  Klar, und woran es dachte, konnte ich an fünf Fingern abzählen. Ich setzte mich auf. »Willst du mir etwa erzählen, dass du aufgehört hättest, wenn ich jetzt keinen Rückzieher gemacht hätte?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe es einfach genossen. Ich dachte, das hättest du auch.«


  Das waren die längsten Sätze, die ich ihn je an einem Stück habe aussprechen hören. »Das schon. Ich will uns nur nicht zu etwas drängen.«


  Sein Blick verfinsterte sich. Er wusste, dass hinter meinem fadenscheinigen Einwand mehr steckte, als ich sagte. »Du glaubst, ich hätte dich gevögelt und mich dann aus dem Staub gemacht?«


  »Nein!« Ich wurde zunehmend aufgewühlter. Und ihm ging es nicht anders. »Ich denke, du hättest abgewartet, bis Karatos aus dem Weg ist.« Oje– dieser Satz war völlig danebengegangen.


  Noah erbleichte, und ich fühlte mich entsetzlich. »Schön zu wissen, welch hohe Meinung du von mir hast.«


  Er stand auf, und ich erhob mich ebenfalls. »Noah, so ist es nicht.«


  Trotzig die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt, stand er vor mir und sah mich an. »Wie dann?«


  »Ich muss mich darauf konzentrieren, Karatos aufzuhalten. Da kann ich keine Ablenkung gebrauchen.« Ich redete mich um Kopf und Kragen.


  »Dann bin ich also bloß eine Ablenkung?« Seine Stimme klang so ruhig und leise, dass ich erschauerte. Noah wirkte in diesem Augenblick sehr gefährlich. Gleich würde er entweder dichtmachen oder austeilen, und ich wusste nicht, was mir lieber wäre.


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Was dann?«


  Ich konnte nicht antworten. Sollte ich ihm etwa sagen, dass ich seit Monaten in ihn verliebt war? Wie konnte ich ihm begreiflich machen, dass ich seine Stärke brauchte, ohne dabei selbst schwach zu erscheinen?


  Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar, schob ein paar seidenschwarze Strähnen aus der Stirn.


  Mein Schweigen war ihm offenbar Antwort genug. Als er die Brauen zusammenzog, fiel ein leichter Schatten auf seine hohen Wangenknochen. »Ich brauche dich nicht, um mich zu retten.« Seine Stimme klang kontrolliert. »Ich bin kein armes Opfer, dem du zu Hilfe eilen musst.«


  Wenigstens hatte er mir nicht vorgeworfen, ihn »heilen« zu wollen.


  »Noah…«


  Er unterbrach mich mit einem Blick, aus dem unverhohlene Bitterkeit sprach. »Such dir einen anderen, der dir beibringt, gegen Karatos zu kämpfen. Ein Opfer wie ich nützt dir wenig. Ich komme auch allein klar.«


  Bei jedem anderen, der sich so wie ein Märtyrer aufführte, hätte ich nur die Augen verdreht. Doch als Noah davonging, fühlte ich mich schrecklich, weil ich etwas, das so wunderbar begonnen hatte, mit Pauken und Trompeten vermasselt hatte. Dabei wusste ich, dass er ganz und gar nicht gut allein klarkommen würde. Karatos würde ihn weiterhin quälen.


  Oder töten. Und das wäre dann allein meine Schuld.


  


  Dumm ist der, der Dummes tut.


  Dieser weise Spruch von Forrest Gumps Mama sollte fortan mein persönliches Motto sein. Ich war so dumm, dümmer ging es kaum. Dabei hatte ich doch nur sichergehen wollen, dass er mich mochte und vielleicht noch in meiner Nähe wäre, wenn wir das Problem mit Karatos gelöst hatten.


  Denn für weniger gab ich mein Herz nicht her.


  »Taschentuch?«, fragte Lola, die sich neben mir auf dem Sofa fläzte. Auf der Mattscheibe saß Forrest noch immer an Jennys Bett, aber wir beide wussten, was nun folgte… und ich nahm gleich zwei Papiertaschentücher aus der Schachtel.


  Auch wenn ich diesen Film schon unzählige Male gesehen hatte, vergoss ich immer noch Tränen, wenn Tom Hanks sagte: »Du bist an einem Samstag gestorben.« Eigentlich brachte mich die gesamte Grabrede für Jenny stets zuverlässig zum Heulen. Und Lola ging es genauso, weshalb wir immer eine große Schachtel Taschentücher griffbereit hatten.


  In Augenblicken wie diesem vermisste ich meine Familie am meisten. Aus dem gleichen Grund vermied ich es tunlichst, mir Wiederholungen von Unsere kleine Farm anzusehen. Ich verging jedes Mal vor Rührseligkeit und bekam Heimweh, sehnte mich nach meinem Dad und seinem frisch gebackenen Brot, und ja, auch nach meiner Mutter.


  Der Anruf meiner Schwester Joy kam also zu einem Zeitpunkt, als ich gerade sehr verletzlich war. Diesmal ließ ich nicht den Anrufbeantworter drangehen, sondern hob gleich ab. Ich wollte die Stimme meiner Schwester hören, aus welchem Grund auch immer sie anrief.


  »Passt es gerade schlecht?«, fragte sie nach einem kurzen Hallo. Joy war sechs Jahre älter als ich und mir altersmäßig am nächsten. Ich betrachtete sie– wie alle anderen– als meine leibliche Schwester, egal, wer mein biologischer Vater war.


  Ich schniefte und putzte mir die Nase. »Nein. Lola und ich haben nur gerade Forrest Gump gesehen.«


  Sie lachte leise. »Deshalb klingst du so verheult.«


  Ich schniefte noch einmal, lächelte aber dabei. »Ja. Was gibt’s?« Es war nicht etwa so, dass ich unbedingt einen Grund für ihren Anruf erwartet hätte, aber Joy rief normalerweise nie an, nur um von sich hören zu lassen.


  »Ivy wollte dich eigentlich anrufen, aber ich dachte, es wäre vielleicht besser, wenn ich das tue.«


  Meine eben noch rührselige Stimmung wich einem Anflug von Angst. »Was ist passiert?«


  »Nichts Schlimmes.« Doch ich hörte bereits ein großes Aber. »Wir werden Mom von einem Spezialisten untersuchen lassen.«


  Ich furchte die Stirn. »Von was für einem Spezialisten?« Soweit ich wusste, gab es niemanden für unser Problem.


  »Ivy hat einen Neurologen in Boston ausfindig gemacht, der sich Moms Fall ansehen will.«


  Klar, Ivy hatte sich gekümmert. Das war eigentlich kein Grund, mich zu ärgern. Ivy meinte es schließlich nur gut mit Mom. Sie wusste ja nicht, was ich wusste, nämlich dass sie das Geld– Dads Geld– zum Fenster hinauswarf, um eine Frau zurückzuholen, die nicht bei uns leben wollte.


  »Mom wurde bereits von drei verschiedenen Neurologen untersucht«, erinnerte ich sie. »Und es hat nichts gebracht. Niemand kann herausfinden, was mit ihr los ist.« Niemand– außer mir. Und mir würde niemand glauben.


  »Aber dieser hier hat eine Theorie.«


  »Sicher hat er die. Und wie viel verlangt er?«


  »Fünftausend für Beratung und Behandlung.«


  »Du lieber Himmel. Und das will Dad bezahlen?«


  »Er will sie wiederhaben. Wie wir alle, Dawnie.«


  Nein, ich wollte sie nicht. »Gut.«


  »Der Arzt meint, das Koma könnte psychosomatisch sein. Aber was das heißt, weißt du natürlich besser als ich.«


  Verdammter Mist. Schon möglich, dass dieser Spezialist nicht auf das schnelle Geld aus war. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass er meine Mutter in diese Welt zurückholen konnte. »Und was glaubt er tun zu können, was die anderen nicht hinbekommen haben?«


  Sie zögerte, als überlegte sie, wie sie sich am besten ausdrücken sollte. »Er sagt, er kann sie aufwecken.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 13

  


  Was zum Teufel sollte ich nun tun?


  Nach dem Telefonat mit Joy saß ich auf dem Sofa und überlegte, ob ich meiner Mutter und Morpheus sagen sollte, was die Familie vorhatte. Lola konnte ich mich nicht anvertrauen, da sie mich anscheinend für vollkommen normal hielt, und mir lag sehr daran, dass das so blieb. Ich erzählte ihr lediglich, dass meine Familie einen weiteren Spezialisten bemühen wolle, mehr nicht. Womöglich dachte sie, dass dieser neue Funken Hoffnung mir zu schaffen machte, und damit hatte sie teilweise recht.


  War es so verkehrt zu hoffen, dass es dem Neurologen gelingen möge, meine Mutter aus Morpheus’ Armen zu befreien? Meine Mutter war glücklich, wo sie war, aber ich wollte, dass sie ihrer Familie, die sie im Stich gelassen hatte, entgegentrat. Ich wollte, dass sie sah, welchen Schmerz sie uns zugefügt hatte.


  Andererseits wollte ich meine Stellung innerhalb der Traumwelt auf gar keinen Fall gefährden. Nicht dass es meine Absicht gewesen wäre, viel Zeit dort zu verbringen, aber wenn Mom erwachte, könnte es sein, dass die Sache mit Karatos bei Morpheus nicht mehr an erster Stelle stünde. Oder noch schlimmer: Er könnte beschließen, seinen Rachedurst an meiner Familie auszulassen. Wenn ich nur sicher sein und darauf vertrauen könnte, dass er vielleicht doch nicht so engstirnig war. Aber das konnte ich nicht. Er war ein Gott. Und Götter waren bekannt dafür, dass sie sich wie große Kinder benahmen.


  Ich beschloss, die beiden einzuweihen. Auch wenn es mir nicht gefiel, würde es mir auf lange Sicht gesehen eine Menge Ärger ersparen. Außerdem war es mehr als fraglich, dass es dem Neurologen tatsächlich glücken würde, sie aufzuwecken. Mein Vater war überaus mächtig in seinem Reich, und ich wagte zu bezweifeln, dass ein Sterblicher stärker war.


  Obwohl, vielleicht irrte ich mich, und Morpheus war doch nicht so klug, wenn sogar ein Drecksack wie Karatos ihn an der Nase herumführen konnte. So oder so war es eine grässliche Situation. Und ich war auf mich allein gestellt.


  Lola beschloss, ein Bad zu nehmen, und ich rief unterdessen Julie an, um mich mit ihr für das Wochenende zu verabreden. Da sie und Joe vorhatten, am Freitag aus der Stadt zu fahren, verabredeten wir uns nach ihrer Rückkehr zum Mittagessen.


  Ich fragte mich, was Noah am Samstagabend wohl unternahm. Auf alle Fälle nichts mit mir.


  Hatte ich vielleicht überzogen reagiert? Aber hatte ich nicht das Recht zu wissen, ob ein Mann mich wirklich mochte oder unter dem Einfluss eines übernatürlichen Wesens stand? Normale Menschen kannten solche Sorgen nicht.


  Ich wünschte Julie eine gute Nacht, legte auf und ging schlafen. Als ich durch den Flur ging, hörte ich Lola leise in ihrem Zimmer schnarchen.


  Ich schlüpfte in eine kurze Pyjamahose und ein Tanktop und kletterte in mein Bett. Die Laken fühlten sich ein wenig kalt an, überhaupt war es im Zimmer recht kühl. Doch ich zog mir die Daunendecke bis unters Kinn und kuschelte mich hinein. Bald würde mir wärmer werden, und es gab nichts Besseres für einen guten Schlaf als ein warmes Bett in einem kühlen Zimmer.


  Statt zu warten, bis der Schlaf seinen Schleier über mich legte und in die Traumwelt beförderte, beschloss ich, es mit Meditation zu probieren. So könnte ich die Traumwelt im wachen Zustand betreten. Stets erst einschlafen zu müssen, war ein entscheidender Nachteil, der mich daran hinderte, mein volles Potenzial auszuschöpfen.


  Ich bemühte mich, meinen Geist frei zu machen– keine leichte Aufgabe für mich. Dann stellte ich mir eine wohlige Wärme vor, die mich langsam durchdrang, von den Zehen hinauf bis zum Kopf. Normalerweise schweiften meine Gedanken immer ab, wenn ich versuchte zu meditieren, doch diesmal schaffte ich es, bei der Sache zu bleiben. Vielleicht war ich doch kein hoffnungsloser Fall. Ich spürte die Wärme am ganzen Körper und war vollkommen entspannt.


  Ich öffnete die Augen mit schweren Lidern und fahrigem Blick. Vor mir waberte ein schwach schillernder Lichtstreif in der Luft. Er flimmerte wie das Licht einer Fernsehmattscheibe, das durch einen Türspalt fiel. Es war das Portal zur Traumwelt. Jetzt wusste ich, dass ich in der Lage war, es mit einem simplen Gedanken heraufzubeschwören. Doch erst musste ich wieder zu Atem kommen, so überrascht war ich über mich selbst, dass es mir so rasch gelungen war. Ob ich wirklich imstande war, mich auf diese Art in die Traumwelt zu begeben?


  Ich setzte mich aufrecht hin und streckte beide Hände aus. Eine Wärme durchrieselte mich, als meine Finger in den hellen Lichtspalt tauchten. Ich zog daran, um ihn zu weiten. Ich war wie ein Schmetterling, der die hauchdünne Membran seines Kokons durchbrach, um in neuer Gestalt daraus hervorzugehen. Dieser Vergleich drängte sich mir geradezu auf, da das Eintreten in die Traumwelt eine Verwandlung war, bei der ich die sterbliche Dawn Riley hinter mir ließ und von einer Anmut und Stärke erfüllt wurde, die nicht von dieser Welt war. Doch diesen Gedanken wollte ich lieber nicht weiterverfolgen. Ich eine Göttin? Das war selbst für mich eine ziemlich abgefahrene Vorstellung.


  Das Portal stand schulterbreit offen, so dass ich hindurchkriechen konnte. In der Traumwelt angekommen, bekleidete ich mich mit Jeans, einem T-Shirt und Ballerinas, denn halbnackt fühlte ich mich in der Öffentlichkeit nicht wirklich wohl. Ich befand mich in der großen Halle des Schlosses. Ich hätte mich auch direkt in die Privatgemächer meines Vaters begeben können oder in die Räume, die er für mich vorgesehen hatte. Aber die unpersönliche Halle war mir lieber. Ich wollte nicht allzu vertraut werden mit dem Schloss, aber ich wollte mich auch nicht außerhalb seiner Gemäuer aufhalten, wo mich der Nebel und die Geschöpfe, die in ihm wohnten, fangen könnten.


  Ich blickte auf und sah meinen Vater durch eine Bogentür am hinteren Ende der Halle kommen. Als Schlossherr machte er in dem schneeweißen Hemd und einer schwarzen Bundfaltenhose eine perfekte Figur.


  »Du siehst aus wie einer Werbekampagne von Abercrombie & Fitch entsprungen«, sagte ich mit einem zurückhaltenden Lächeln, als er in Hörweite kam.


  Er schmunzelte. »Das sagt deine Mutter auch immer.«


  Mit diesem Satz hatte er das, was meine gute Laune hätte werden können, schlagartig zunichtegemacht. »Ach ja? Ist sie auch da? Ich muss nämlich mit euch beiden sprechen.«


  Die Freude in seinem Gesicht war kaum zu übersehen. Dass sich die Begeisterung auf meiner Seite jedoch in Grenzen hielt, schien er nicht zu bemerken. Wenn ich mich auf ein rührseliges Wiedersehen mit meiner Mutter gefreut hätte, hätte meine Reaktion dann nicht enthusiastischer ausfallen müssen?


  Morpheus regte sich nicht. Sagte nicht einmal etwas. Doch kaum hatte ich geäußert, auch meine Mutter sprechen zu wollen, trat sie durch die gleiche Tür, durch die er kurz zuvor gekommen war. In einer elfenbeinfarbenen Kaschmirhose und einem ärmellosen Rollkragenpulli sah sie ebenso schick aus wie er. Als ich ihre hoffnungsvolle Miene sah, wandte ich den Blick ab. Sie trieb mir die Tränen in die Augen.


  »Du wolltest uns sprechen, Dawn?«


  Ich sah sie wieder an, verzog aber keine Miene. »Ja. Joy hat mich heute Abend angerufen.«


  Morpheus drehte den Kopf. »Deine Tochter?«


  »Du kennst sie nicht.« Mein loses Mundwerk würde mich irgendwann noch einmal Kopf und Kragen kosten. »Und sie hat auch keine Ahnung von dir.«


  Meine Eltern wandten sich mir als eine Einheit zu, und ich spürte, wie ihre Enttäuschung auf mir lastete. Ich seufzte.


  »Wie geht es ihr?«, fragte meine Mutter und hob das Kinn leicht an.


  »Gut. Auch deine Enkel sind wohlauf.«


  »Ich weiß. Morpheus zeigt mir ihre Träume.«


  Ich richtete meinen Blick auf meinen Vater. »Wie reizend von dir.« Was bildeten sich die beiden bloß ein? Dass sie nur ein bisschen Traumspion spielen mussten, und alles wäre in Butter?


  Seine Miene verfinsterte sich, als er den Mund öffnete. Doch ich schnitt ihm die Worte ab, noch ehe er etwas sagen konnte. »Sie rief an, um mir zu sagen, dass sie einen neuen Spezialisten hinzuziehen wollen. Einen Neurologen.«


  »Das haben sie schon öfter getan«, sagte meine Mutter, keineswegs beunruhigt.


  Die Gewissheit in ihrem Ton missfiel mir. »Aber er wird dich nicht als Komapatientin behandeln. Er wird deinen Zustand behandeln wie etwas, das du dir selbst zuzuschreiben hast. Er weiß angeblich, wie er dich wecken kann.«


  »Nein, das wird nicht passieren.« Diesmal antwortete Morpheus.


  Die Gewissheit in seinem Ton missfiel mir noch mehr. »Das scheint euch ja herzlich wenig zu kümmern.«


  Meine Mutter trat einen Schritt auf mich zu. »Dawn…«


  Ich hob abwehrend die Hand. »Deine Familie vermisst dich. Sie haben Tausende von Dollar für Ärzte ausgegeben, weil sie dich zurückhaben wollen. Und du besitzt nicht einmal genug Anstand, ihnen die Achtung zu schenken, die sie verdienen.« Es schnürte mir die Kehle zu. »Sie denken, sie haben dich verloren. Sie haben keine Ahnung, dass du aus freien Stücken gegangen bist.«


  Sie trat einen weiteren Schritt auf mich zu, und ich sah nur noch einen Tränenschleier, trotz meiner Wut. »Dawn, ich musste mein eigenes Glück verfolgen.«


  Ich wich zurück, als sie mich berührte, wollte ihre Hände nicht auf mir spüren. »Was ist mit Dad– deinem Ehemann? Sein Leben steht still, während du dich hier von deinem Geliebten vögeln lässt.«


  Morpheus stellte sich aufrecht hin und maß mich mit einem Blick, bei dem die meisten Sterblichen vor Angst vergehen würden. »Sprich nicht so mit deiner Mutter.«


  »Hör auf!« Ich funkelte ihn böse an. »Du musst hier nicht den Daddy spielen, schon gar nicht, wo du der Grund des ganzen Übels bist.«


  »Ich hatte nie die Absicht, jemanden zu verletzen«, meinte meine Mutter bestimmt. »Aber es gab keine andere Möglichkeit.«


  Wenn ich daran dachte, wie sehr mein Bruder und meine Schwester sie vermissten, wie sehr ihre Enkelkinder sie vermissten… »Du hättest auch Selbstmord wählen können.« Kalte Worte, aber wahr.


  Beide starrten mich an, als trauten sie ihren Ohren nicht. Und ich setzte noch eins drauf. »Auch die Toten können in diese Welt kommen. Das weiß selbst ich. Du bist einfach nur selbstsüchtig.«


  Meine Mutter knickte buchstäblich ein. Das Gesicht meines Vaters erbleichte, und mir liefen die Tränen über die Wangen. »Wie idiotisch von mir, hierherzukommen«, knirschte ich. »Wie idiotisch von mir zu denken, ich könnte irgendetwas ändern. Ich ertrage es nicht, was du deinen Kindern angetan hast. Und ich ertrage es nicht, die Wahrheit zu kennen. Und… ich ertrage deinen Anblick nicht.«


  Da hatte Morpheus seine Sprache wiedergefunden. »Es reicht.«


  Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen. »Ganz recht, es reicht. Ich werde meinen Teil der Abmachung erfüllen und hierherkommen, bis Karatos geschnappt ist. Danach bin ich fertig mit euch. Ich werde meine Familie nicht verraten, so wie sie es getan hat.«


  Und dann– wie die Heldin in einem Roman oder Film– machte ich auf dem Absatz kehrt und lief davon, zurück zum Portal und direkt in mein Schlafzimmer. Ich sah nicht zurück.


  Auch wenn ich es gern getan hätte.


  


  Ich habe vielleicht keinen Blick zurückgeworfen, aber zurückgegangen bin ich sehr wohl. Und zwar noch in derselben Nacht. Es war unvermeidbar, sobald mich der Schlaf übermannt hatte. Als Mensch brauchte ich regelmäßigen Schlaf, obgleich mich eine körperliche Reise in die Traumwelt genauso erfrischen konnte wie ein Nickerchen. An diesem Abend ließ ich mich ganz bewusst ins Reich der Träume treiben, anstatt die Träume zu mir zu holen.


  Ich musste mich irgendwohin begeben, wo es ruhig war, wo ich mich sicher und geborgen fühlen und in Ruhe nachdenken konnte. Die Welt um mich herum verblich und erschien dann wieder wie neu– hell und klar und so strahlend schön wie der Strand im ländlichen Nova Scotia, ganz in der Nähe des Hauses meiner Großmutter, wo ich als Kind viele Sommer verbracht hatte.


  Ich saß hoch oben auf einer Felszunge aus Sandstein, ungefähr sechs Meter über dem Steilufer. Ich war umringt von hohen Bäumen, die ihre Wurzeln tief in den satten, rotbraunen Boden gruben. Nicht mehr lange, dann hätten Ahorn und das Immergrün den Kampf gegen die Erosion verloren und würden auf den sandigen Boden tief unter mir stürzen.


  Die Brise, die sanft durch mein Haar strich, war warm und salzig, rein und frisch. Die Flut hatte ihren Höchststand fast erreicht. Hin und wieder wogte sie bis an den Fuß des Felsens heran und überspülte den Strand vollständig. Heute aber würde ich sie aufhalten.


  Ich hatte einen Heidenrespekt vor diesem Wasser und seiner launenhaften Natur. Schon oft hatte ich Geschichten gehört von Leuten, die im Watt von der Flut überrascht worden waren, von Booten, die erfasst wurden, oder von Kindern, die ertranken. Ich war schon oft in den kühlen Wellen geschwommen, hatte gelernt, dass es während der Nachmittagsflut besonders schön war. Dann nämlich war das Wasser herrlich aufgewärmt, da es zuvor über die flachen Priele gespült war. Ich könnte warten, bis die Flut wieder zurückwich, um ein paar Muscheln zu sammeln und sie am Strand über einem Holzfeuer zu dünsten.


  Im Augenblick aber war ich hier oben auf meinem rauhen Fleckchen Erde vollauf zufrieden. In kurzen Hosen, rückenfreiem Top und barfüßig genoss ich die Sonne, die meine Haut wärmte und das Wasser glitzern ließ wie ein Becken voller Kristalle. Das Leben war schön und friedlich hier. Und ich war klein und bedeutungslos vor diesem kilometerlangen, leeren Strand. Doch mehr als eine Handvoll Menschen hatte ich hier ohnehin noch nie gesehen. Als Kind war mir dieser Ort wie meine ganz persönliche Oase erschienen, und dieses Gefühl kehrte nun wieder.


  Plötzlich hörte ich Schritte, die sich näherten, und ahnte nichts Gutes. Ich rechnete damit, dass Morpheus erschien oder schlimmer noch, meine Mutter. Umso überraschter war ich, Verek zu sehen, der geschickt den Felsen hinaufgeklettert kam und sich neben mich setzte.


  Fabelhaft.


  Er trug rote Surfershorts, ein weißes Tanktop und schwarze Sandalen. Verek war sonnengebräunt und sah mit seiner Ray-Ban-Sonnenbrille und einer Kette aus Haifischzähnen einfach umwerfend aus.


  Na ja, das Haifischgebiss hätte nicht unbedingt sein müssen. Er grinste, als ich ihn darauf ansprach, oder vielleicht war es auch nur eine Grimasse, die seine eigenen weißen Zähne aufblitzen ließ. »Aber ich habe sie dem Hai eigenhändig gezogen.«


  Darauf ging ich jede Wette ein. Der arme Hai.


  Er blickte sich um und hielt dabei den Kopf leicht zur Sonne geneigt. »Schön hier.«


  Ich blieb stumm, denn ich hatte keine Lust, mich oder meine Gefühle einem Kerl zu offenbaren, der ziemlich sicher ein Spion meines Vaters war. Außerdem wusste ich nicht, ob er hier war, um mit mir zu sprechen oder mir wieder auf die Pelle zu rücken.


  Doch meine Schweigsamkeit schien ihn nicht zu irritieren. »Morpheus tut wirklich, was er kann, um Karatos zu finden.«


  »Ach ja?« Ich wandte ihm den Kopf zu. »Woher willst du das wissen?«


  »Weil er mich gebeten hat, die Suche persönlich anzuführen.«


  Ich musterte ihn lange und eingehend– wie wunderschön er war! Er hatte die Sonnenbrille nach oben geschoben, so dass ich in seine Augen sehen konnte, und er gab mir alle Zeit der Welt, sein Gesicht nach einer Spur von Unwahrheit zu durchforsten.


  Doch ich konnte nichts entdecken. »Und wieso suchst du dann nicht?«, fragte ich, wandte den Blick wieder ab und zog mich wie ein Einsiedlerkrebs in mein Schneckenhaus zurück.


  »Weil ich stattdessen dich gefunden habe.«


  Seufzend schlang ich die Arme um meine angewinkelten Beine und stützte mein Kinn auf ein Knie. »Bist du mein Freund oder ein Lakai meines Vaters?«


  Er weigerte sich, meine Frage eindeutig zu beantworten. »Weder noch.«


  »Und warum bist du dann so nett zu mir?«


  Er kniff die Augen zusammen, während er seinen unglaublich muskulösen Körper zu mir drehte. Seine Miene war grimmig, was mich nicht überraschte. »Um eines klarzustellen, Prinzessin– diese Welt hier ist keine freundliche Welt. Du wirst hier nicht vielen Wesen begegnen, die es ›gut‹ mit dir meinen. Entweder man ist dir gegenüber loyal, so wie ich, oder eben nicht. Ich bin loyal. Der Traumgarde gegenüber, aber auch deinem Vater gegenüber und demzufolge auch dir.«


  Ich schluckte. »Wieso hast du dann versucht, mich zu töten?«


  »Ich habe dich nur getestet. Die Garde muss wissen, welches Potenzial in dir steckt.«


  Das klang unheilvoll, und ich beschloss, besser keine weiteren Fragen zu stellen.


  »Morpheus hat wegen der Beziehung zu deiner Mutter eine Menge Kritik einstecken müssen«, sagte Verek in die Stille hinein.


  »Geschieht ihm recht.«


  »Und deinetwegen auch.«


  Dieser leise, sanft gesprochene Nachsatz ließ mich aufhorchen. Ich hob den Kopf und begegnete seinem klaren Blick. Dabei war ich nicht einmal überrascht, denn Karatos hatte bereits Ähnliches angedeutet.


  »Meinetwegen?«


  Vereks Gesicht schien ungerührt. »Du bist nicht dumm. Ich denke, du weißt ganz gut, warum deine Anwesenheit hier für ein wenig… Aufruhr sorgen dürfte.«


  Ich nickte. Der Grund war klar: Ich war die Einzige meiner Art. »Ich dürfte gar nicht existieren.«


  »Aber das tust du.«


  Und genau das war das Problem.


  »Warum, glaubst du, ist Morpheus so zögerlich, dich bei Hof vorzustellen?«


  Ich wusste nicht einmal, dass es einen Hofstaat gab. Als Kind war mir diese Tatsache jedenfalls nicht bewusst gewesen. Und bis ich alt genug war, sie mitzubekommen, hatte ich mich bereits abgekapselt.


  »Weil er will, dass du dich in deiner Rolle als seine Tochter wohl fühlst, bevor er dich einführt.«


  »Und dir fällt die Aufgabe zu, sicherzustellen, dass ich ihn oder die Garde nicht in Verlegenheit bringe, stimmt’s?«


  Er starrte mich aus seinen gefährlich wirkenden Augen an. »Meine Aufgabe ist es zu ermitteln, ob du eine Gefahr für die Traumwelt bist oder nicht.«


  »Und wenn ich eine wäre?« Hatte ich nicht gerade beschlossen, keine Fragen zu stellen, die ich nicht beantwortet haben wollte?


  Er lächelte oder zog wieder eine Grimasse, und ich wusste die Antwort, ohne dass er sie aussprach.


  Verdammt.


  »Seine Feinde werden dich gegen ihn benutzen«, klärte Verek mich auf. »Das kann ich nicht zulassen.«


  Feinde? Könnte irgendwer Morpheus stürzen? Immerhin war es sein Königreich. War es immer schon gewesen. Aber wenn es Unruhe unter den Traumwesen gab, dann verhieß das nichts Gutes. Der Gedanke, dass ich durch meine bloße Existenz mit schuld daran war, gefiel mir ganz und gar nicht. Ebenso wenig gefiel es mir, darüber nachzudenken, was das für mich bedeuten könnte.


  »Was kann ich tun?« Das trotzige Kind in mir weigerte sich zwar, irgendetwas zu unternehmen, das meinem Vater helfen könnte, aber glücklicherweise siegte die reifere Seite in mir. Und die wollte sich nicht in größere Gefahren begeben, wenn es nicht sein musste.


  »Lerne, ein Traumwesen zu sein«, erwiderte Verek sanft.


  Ich hob eine Braue. »Ach! Da wäre ich nicht von selbst drauf gekommen«, spöttelte ich, woraufhin er lächelte.


  »Meine Haifischzähne gefallen dir nicht, habe ich recht? Dann weg damit!«


  Ich rückte näher an ihn heran und wollte nach dem Kettenverschluss tasten. Doch er wich mir aus. »Nein. Nicht abnehmen. Weg damit!«


  Ah! Jetzt verstand ich. »Wie? Du meinst, durch bloße Gedankenkraft?«


  »In der Traumwelt kannst du alles deinem Willen beugen.«


  »Weil ich ein Traumwesen bin?«


  »Weil du die Tochter von Morpheus bist, und weil du ein Traumwesen bist.«


  Offensichtlich hatte ich noch eine Menge zu lernen, weil ich mir nicht sicher war, worin der Unterschied bestand.


  Verdammt, ich hatte es wirklich satt, mich wie eine Idiotin zu fühlen, nur weil ich über derlei Dinge absolut gar nichts wusste. Andererseits konnte ich mich nicht dazu durchringen, alles Neue, auch diese verrückten Dinge, mit offenen Armen zu empfangen.


  Ich wollte kein Freak sein.


  Ich schob den Gedanken beiseite und richtete meine Aufmerksamkeit erneut auf Vereks Kette. Weg damit– hatte er gesagt. Also schön. Ich starrte auf die Haifischzähne und stellte mir vor, wie sein Hals wohl ohne diese Kette aussehen würde, richtete diesen Gedanken langsam nach außen, schob ihn weiter und weiter und befahl der Kette, zu verschwinden.


  Und dann war plötzlich an der Stelle, wo sie eben noch gelegen hatte, nichts als Vereks gebräunter Hals zu sehen.


  Verek grinste. »Ausgezeichnet.« Dann hob er sein Handgelenk, an dem plötzlich etliche Haifischzahn-Armbänder erschienen. »Versuch es gleich noch einmal. Nur werde ich dieses Mal versuchen, mich zu wehren. Geh es langsam an, nimm dir eines nach dem anderen vor.«


  Ich konzentrierte mich auf das erste Armband und versuchte, es fortzuzwingen, wie zuvor die Kette. Als ich den gedanklichen Befehl dazu gab, spürte ich Vereks Widerstand, eine Mauer seiner Willensstärke, die mich zurückdrängte. Doch ich wagte einen erneuten Vorstoß, einen noch stärkeren. Und auch sein Widerstand wuchs.


  Der Schweiß rann mir von der Stirn, während ich die Anspannung spürte, die sich durch alle Muskeln und Sehnen in meinem Nacken und den Schultern zog. Ich spürte den Druck sogar im Kopf. Die einzige Genugtuung war, Vereks angestrengte Züge zu sehen, während er sich mir entgegenstemmte. Offenbar war es gar nicht so einfach für ihn, was meinen Eifer umso mehr anstachelte– auch wenn ich das Gefühl hatte, dass mein Kopf gleich platzen würde.


  Aber mein Wille saß nicht in meinem Kopf. Mein Wille– meine ganz persönliche Willenskraft– saß in meinem Inneren. In meiner Seele, wie manch einer jenen nicht greifbaren, wesentlichen Teil unseres Menschseins nennen mochte. Oder das Es, wie andere es wiederum nannten, die große Gesamtheit der im Unterbewusstsein liegenden Instinkte, die unser Überleben durch alle Zeiten hindurch sicherten. Wie auch immer man es bezeichnen wollte, in meinem tiefsten Innern erspürte ich die Quelle meiner Kraft. Sie aufzutun und schließlich anzuzapfen war nicht einfach, vielmehr ein bisschen so, als suchte man nach der richtigen Stelle für ein Diaphragma oder bestimmte Muskeln für ein gezieltes Bauchtraining. Aber schließlich hatte ich es geschafft und fühlte, wie mich die Energie von Kopf bis Fuß durchströmte.


  Es war wie eine entfesselte Gewalt, die ich auf Verek losließ.


  Die Fluten meiner Energie brachen mit Macht über ihn herein. Eine lichthelle Druckwelle schlug mir entgegen, und ich duckte mich und ging in Deckung vor diesem Licht, das ich selbst entfacht hatte. Als ich wieder aufsah, lag Verek benommen rücklings auf dem felsigen Sandsteinboden.


  Und er war nackt.


  Ich war erschrocken, fand es gleichzeitig aber auch sehr komisch. Ich schlug mir die Hand vor den Mund und ging auf ihn zu, während er sich aufzusetzen versuchte. »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


  Völlig unbeschämt von seiner Nacktheit und auch völlig unversehrt, blinzelte er mich an. »Warum sagst du nicht einfach Bescheid, wenn du mich nackt sehen willst?«


  Dass er es so humorvoll nehmen würde, hätte ich nicht gedacht. Ich lachte und reichte ihm die Hand, die er bereitwillig ergriff und sich daran auf die Füße zog. »Ich schätze, ich habe mich nicht intensiv genug auf das Armband konzentriert.«


  »Nein, deine Konzentration war einwandfrei«, sagte er, während er plötzlich wieder seine Kleider trug. »Wir müssen nur üben, deine Kraft und Energie zu kontrollieren. Davon hast du nämlich eine ganze Menge.«


  Trotz seines grimmigen Gesichts– das für ihn wohl normal war– konnte ich mir bei dieser Bemerkung ein Schmunzeln nicht verkneifen. Ja, sie ließ mich sogar hoffen. »Wirklich? Glaubst du, dass ich stark bin?«


  Er war plötzlich sehr ernst. »Ich glaube, dass du sogar sehr stark bist, Dawn. Und ich glaube, dass wir das vorerst für uns behalten sollten, als unser kleines Geheimnis.«


  Eine leichte Angst beschlich mich. »Gut.«


  Doch dann glitt ein Lächeln über sein Gesicht, als er plötzlich eine neue Kette und neue Armbänder trug. »Oh, und noch etwas. Sag niemandem, dass du mich nackt gesehen hast.«


  


  Ich hätte mir lieber die Augen ausgestochen, als am folgenden Morgen zur Arbeit zu gehen. Dabei sah ich aus, als hätte ich genau das versucht. Ich war völlig übernächtigt und hatte rote Augen, als ich mich durch die Recherchen und den Papierkram für Dr.Canning quälte.


  Ich versuchte, nicht an die vergangene Nacht bei meinen Eltern zu denken. Es gab nichts, was ich ändern konnte oder wollte. Ich wünschte, ich könnte mit Noah darüber sprechen, aber der würde mich wohl kaum anhören wollen. Trotzdem hätte eine kleine Stimme in mir ihm nur allzu gern zugeflüstert, dass ich den Großteil der Nacht mit einem anderen Mann verbracht hatte– einem ausgesprochen schönen (wenn auch etwas gruseligen) Mann. Schade nur, dass der Mann, den ich nackt zu sehen bekommen hatte, nicht derjenige war, den ich nackt sehen wollte!


  Doch immerhin hatte Verek mir geholfen zu lernen, wie ich einzelne Dinge bezwingen und meine Kraft bündeln und kontrollieren konnte. Ich fühlte mich, als hätte ich etwas erreicht– als könnte ich mich tatsächlich eines Tages allein gegen Karatos zur Wehr setzen. Dafür war ich ihm dankbar.


  Und das hatte ich ihm auch gesagt, kurz bevor wir vor Anbruch des Tages auseinandergingen. Außerdem sagte ich ihm, dass er durchaus der Lakai meines Vaters sein konnte und auch mein Freund. Daraufhin hatte er gelächelt und mich herzlich an sich gedrückt. Für den Moment würden wir nur Freunde sein, nicht mehr. Auf Noah hatte ich eine Stinkwut, weil er derjenige war, von dem ich mehr wollte als nur Freundschaft, und weil es mit Verek sehr viel einfacher wäre.


  Also stürzte ich mich in die Arbeit und versuchte, keine weiteren Gedanken mehr an meine Mutter, meinen Vater, Verek oder Noah zu verschwenden. Ich blätterte gerade durch einen Artikel über SUNDS und fragte mich, wie viele dieser Todesfälle wohl eine natürliche Ursache hatten und wie viele das Werk eines Dämons wie Karatos waren, als es plötzlich an der Tür klopfte und Dr.Canning erschien, noch bevor ich »Herein« sagen konnte. Ich schätze, als Chef konnte man sich eine solche Unhöflichkeit leisten. Ich hätte genauso gut gerade in einer Therapiestunde mit einem Patienten sein können, mir den verrutschten BH zurechtrücken können oder sonst irgendetwas.


  »Dawn«, sagte er mit seiner leisen, sonoren Stimme. »Haben Sie einen Moment Zeit?«


  Ich schlug die Zeitschrift zu und setzte mich aufrecht hin. »Natürlich, Dr.Canning.«


  Er nahm nicht Platz, sondern blieb stehen. Das tat er bestimmt, um mich einzuschüchtern. Ich kannte ihn.


  »Noah Clarke rief heute Morgen an. Er möchte aus der Studie aussteigen.«


  Ein Stich ging mir durchs Herz. Mist. »Oh?«


  »Ich dachte, Sie wüssten vielleicht etwas über seine Beweggründe.«


  »Woher sollte ich etwas wissen?« Ich spielte die Ahnungslose. Dabei war mir sofort klar, was ihn zum Aussteigen bewogen hatte. Ich. Ich war der Grund. Mir war speiübel.


  »Ich habe munkeln hören, dass Sie beide… einen freundschaftlichen Umgang pflegen.«


  Bonnie. Natürlich stand es nicht in ihrer Absicht, mir Ärger zu bereiten, aber ein falsches Wort zu einer falschen Person, und schon verbreitete sich der Klatsch bis zu Dr.Canning.


  »Das wäre nicht sehr professionell.« Mein Einwand war zwar zwecklos, doch allemal einfacher, als ihm die Wahrheit zu sagen. »Und ganz abgesehen davon könnte es sich negativ auf meine Forschungsarbeiten auswirken.«


  »Aber es könnte seinen Ausstieg erklären.« Dr.Canning sah mich eindringlich an. »Dann hat er sich Ihnen gegenüber also nicht geäußert?«


  Ich lehnte mich zurück, krampfte die Finger in die Armlehnen meines Stuhls. »Ich habe Noah Clarke seit Tagen nicht gesehen.« Das war nicht einmal gelogen. Ich hatte Noah eine ganze Weile nicht gesehen, und ich konnte mir auch nicht vorstellen, ihn überhaupt jemals wiederzusehen– eine schmerzliche Erkenntnis.


  Dr.Canning nickte bedächtig, als hätten meine Worte ihn zu weiteren Überlegungen angestoßen. »Ich mache mir Sorgen um Sie, Dawn.«


  »Wie meinen Sie das, Sir?«


  »Ihre Arbeit hat in den vergangenen zwei Wochen merklich nachgelassen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Gibt es irgendetwas, das Sie mit mir besprechen wollen?«


  Die Worte kamen zwar aus seinem Mund, doch sein Körper sprach eine andere Sprache. Meine Probleme interessierten ihn nicht. Es kümmerte ihn nicht. Alles, was ihn interessierte, war diese Klinik und sein Image in den Medien. Seit dem Tod von Nancy Leiberman hatte die Polizei ihn mehrfach befragt, an sich keine große Sache, aber ich wette, dass es ihm fürchterlich peinlich war. Natürlich würde die Polizei auch gegen ihn ermitteln. Er stand unter enormem Druck wegen der SUNDS-Fälle und hatte auch so jede Menge Arbeit. Von daher verstand ich sehr gut, dass er seinen Frust bei jemandem abladen wollte. Aber nicht ausgerechnet bei mir.


  »Nein.« Selbst wenn er echtes Interesse an meinem Privatleben gehabt hätte, hätte ich mich ihm nicht mitteilen wollen. »Ich war nur ein wenig von familiären Problemen abgelenkt, die ich künftig außen vor halten werde.«


  »Geht es um Ihre Mutter?« Dr.Canning zog die Stirn in Falten.


  »Ja. Meine Familie hat einen Spezialisten ausfindig gemacht, der glaubt, sie aufwecken zu können.«


  Er ließ ein spöttisches Schnauben vernehmen. »Sie aufwecken? Ja, glaubt er denn, sie schliefe nur?«


  »So in etwa.« Ich war nicht gewillt, mich auf diese Unterhaltung einzulassen. Wenn er glaubte, sich mit mir über meine Familie lustig machen zu können, hatte er sich geschnitten, selbst wenn es nur indirekt geschah.


  »Wie töricht.«


  Ich blieb stumm. Als er merkte, dass ich ihm nicht beipflichtete, blieb sein Blick an mir haften. Doch ich verzog keine Miene.


  Eine leichte Röte stieg ihm in die blassen Wangen, während wir uns beide anschwiegen. Er räusperte sich. »Nun, dann wünsche ich Ihrer Familie alles Gute und hoffe, dass Ihre Arbeit nicht weiter darunter leidet.«


  Ich nickte. »Ich werde mein Bestes geben, Dr.Canning.«


  Doch ich sah ihm an, dass er mir das nicht abnahm. Allmählich hatte ich es richtig satt. Ich steckte wirklich all meine Energie in die Arbeit. Aber nun gut– lange würde ich nicht mehr auf diese Klinik angewiesen sein. Sobald meine Visumsbeschränkungen aufgehoben waren, und das würde in der kommenden Woche der Fall sein, könnte ich mir von heute auf morgen einen neuen Job suchen. Lieber heute als morgen.


  Doch zuvor gab es noch einiges zu erledigen. Ich musste diesen Traumdämon ausschalten und Noah irgendwie vor ihm bewahren, auch wenn ich so gut wie sicher war, dass Noah sich derzeit wohl lieber in Karatos’ Gesellschaft begeben würde als in meine.


  


  »Ich bin so dämlich.« Bonnie nippte an ihrem Cocktail. »So eine dämliche Schwätzerin.«


  »Ach was«, sagte ich und pflückte die Kirsche aus meinem Tom Collins. Bonnie hatte zur gleichen Zeit Feierabend gehabt wie ich, und so hatte ich sie noch auf einen Drink eingeladen– eigentlich eher, um mich ein wenig abzureagieren, nicht um sie zu schelten, das tat sie nämlich schon selbst zur Genüge. »Nein, du bist keine dämliche Schwätzerin. Und ich will mich auch gar nicht weiter mit dir darüber streiten.«


  Froh und erleichtert erwiderte sie mein Lächeln. »Es tut mir wirklich sehr leid, Süße. Wenn ich geahnt hätte, dass Nadine es gleich Canning petzt, hätte ich ihr nie etwas erzählt. Aber ich habe mich einfach so für dich gefreut.«


  Nadine war eine Assistenzärztin bei uns, die mich ziemlich sicher als eine Art Konkurrentin sah. Vielleicht stand sie ja auf Canning oder war scharf auf meinen Job. Egal.


  Ich nahm einen kräftigen Schluck, und der süßsaure Mix aus Gin, Limette und Zucker verteilte sich in meinem Mund. »Hör auf, dich zu entschuldigen. Ich habe dir schon vor einer Stunde verziehen.«


  »Ich kann es einfach nicht glauben, dass dieser Scheißkerl dich abserviert hat.« Sie leerte ihr Glas. »Er sah so was von zum Anbeißen aus.«


  »Ist nicht seine Schuld. Nicht ganz zumindest.« Nach zwei Drinks wagte ich, das zuzugeben. »Ich habe den Mund aufgemacht, und was herauskam, war nur Müll.«


  Mit einem kleinen Wink in Richtung Bedienung bestellte Bonnie uns noch eine Runde Cocktails. »Er hätte die Gelegenheit, dich kriegen zu können, beim Schopf packen sollen.«


  »Ja. Hat er aber nicht.« Und daran hatte ich ganz schön zu knabbern. Aber Noah und ich hatten schließlich keine Beziehung. So weit waren wir nie gekommen. Trotzdem– mein Herz fühlte sich an, als sei es in tausend Stücke gebrochen.


  Unter einer Schicht champagnerfarbenem Lidschatten sahen mich Bonnies blaue Augen mitleidig an. »Du magst ihn, nicht wahr?«


  Es war wieder wie damals in der Highschool, wenn einen Freundinnen fragten, ob man einen Jungen »mochte«. »Ja«, gestand ich ihr, weil ich wusste, dass sie es dieses Mal für sich behalten würde. »Sehr sogar.«


  Ich mochte Noah wirklich– auch wenn er mir gegenüber nicht viel von sich oder seinem Leben preisgegeben hatte. Auch, wenn er nur aus der Studie ausgestiegen war, um mich nicht mehr sehen zu müssen. Mich, die Versagerin.


  Bonnie tätschelte mir die Hand. »Das geht vorbei, das tut es immer.«


  Ein praktischer Ratschlag, ohne Gefühl oder Romantik. Ich hätte ihn auch gern geglaubt, wenn mir nicht meine rührselige Seite zugeflüstert hätte, dass das unmöglich so sein konnte.


  Wir blieben noch bis elf in der Bar. Der kleine Schwips, den ich mir angetrunken hatte, verflüchtigte sich langsam, und ich wollte nur noch nach Hause ins Bett. Während ich in meinem umnebelten Zustand Noah die letzten Stunden vergessen konnte, begann ich auf dem Heimweg wieder an ihn zu denken. Dazu hatte ich aber überhaupt keine Lust.


  Dann stand ich vor meiner Wohnung, sperrte auf und war noch nicht einmal durch die Tür gegangen, als ich Lola wie am Spieß schreien hörte.


  Vor Schreck schlagartig nüchtern, schlich ich hinein und hätte fast vergessen, die Tür hinter mir zu schließen. Instinktiv griff ich nach dem Marae-Dolch in meiner Manteltasche. Wenn jemand es wagen sollte, meine Mitbewohnerin anzugreifen, würde derjenige gleich sein blaues Wunder erleben.


  Das Herz schlug mir bis zum Hals, während ich über den Flur zu Lolas Tür schlich, die einen Spalt offen stand. Ich spähte zunächst um die Ecke, dann huschte ich ins Zimmer hinein.


  Lola lag auf dem Bett und schlug wild um sich. Sie war allein. Sie schrie vor Angst im Schlaf und wand sich im Kampf gegen einen unsichtbaren Feind, gefangen in einem schrecklichen Alptraum.


  Wenn ich ein Traumwesen mit ausgebildeten Kräften gewesen wäre, hätte ich mich jetzt ohne weiteres in die Traumwelt begeben und den Dämon von dort aus bezwingen können. Aber als blutige Anfängerin, die ich nun einmal war, tat ich mich sehr viel leichter, sie hierher in die Welt zurückzuholen.


  Ich legte den Dolch auf den Nachttisch und kroch neben sie auf das Bett. Mein durch den Alkoholgenuss angeschlagener Gleichgewichtssinn wurde durch Lolas kitschige lila Satinbettwäsche ganz schön auf die Probe gestellt.


  »Lola!« Ich versuchte, sie an den Schultern zu packen, doch ich rutschte mit den Knien ständig auf der glatten Bettwäsche ab, und Lola vollführte weiterhin unkontrollierte, zuckende Bewegungen. Es war fast unmöglich, sie zu fassen zu bekommen. Ich schüttelte sie, so gut ich konnte. »Lola!«


  Ihre Lider begannen zu flattern, gingen schließlich auf, und ich blickte in ihre schreckensstarren Augen. Sie brauchte eine Sekunde, um mich zu erkennen.


  »Dawn?«


  Ich lächelte. »He, ich bin es.«


  Mit einem dankbaren Aufschrei warf sie sich in meine Arme und presste mich an ihren üppigen Busen. »Oh, Gott sei Dank! Das war der schlimmste Alptraum meines Lebens!«


  Ich konnte es ihr nachfühlen. Ich löste mich aus ihren Armen, lehnte mich zurück und umfasste ihre Hände, damit sie sich weiterhin festgehalten fühlte. »Möchtest du darüber sprechen?«


  Die Worte sprudelten nur so aus ihrem Mund. »Wir waren in der Stadt, in einem Club, du und ich. Und da war dieser umwerfende Mann, der mit uns tanzen wollte.«


  Wenn sie meine Patientin gewesen wäre, hätte ich ihr sofort alle möglichen Fragen gestellt, um die Bedeutung des Traums zu ergründen. Doch für Lola war es im Moment wichtiger, sich den Schrecken von der Seele zu reden.


  »Und weiter?«


  Sie zog ihre Hände aus meinem Griff, angelte sich ein Kissen und drückte es fest an sich. »Wir tanzten zu Leo Sayer, ›You Make Me Feel Like Dancing‹– alles war super. Plötzlich hat er dich gepackt.« Ihre Stirn furchte sich, als sie die Bilder noch einmal vor sich sah. »Er ging dir an die Gurgel, würgte dich. Du hast dich gewehrt, aber es war zwecklos. Er ließ dich einfach nicht los.«


  Das war gruselig. »Weiter.«


  Wir sahen einander an. Sie hatte Tränen in den Augen. »Er hat dich getötet. Er hat dich getötet, und ich habe nur tatenlos zusehen können.«


  Ich drückte sie wieder an mich, aber die Umarmung war etwas unbeholfen, da sie das Kissen noch immer fest umklammert hielt. »Alles ist gut, Lo. Es war nur ein Traum.« Welch eine Ironie.


  »Als Nächstes hatte er es auf mich abgesehen und wollte mich ebenfalls töten. Er sagte, du wärst nicht in der Lage, mich zu retten, sagte, er würde kommen, und du könntest nichts tun, um ihn aufzuhalten.«


  Ich erstarrte. Das klang mir alles ein wenig zu vertraut. Mit trockenem Mund wich ich zurück, blickte ihr fest in die Augen. »Wie sah er aus?«


  »Wunderschön. Bis auf diese unheimlichen Augen– glasklare, blaue Augen, schwarz umrandet.«


  Karatos. Ich wandte meinen Blick ab, damit sie die Angst in meinen Augen nicht sah.


  »Es war alles so real.« Ihre Stimme klang leise.


  Darauf ging ich jede Wette ein, aber das konnte ich ihr nicht offenbaren. »Willst du bei mir im Bett schlafen?« Ich konnte mir beim besten Willen nichts anderes vorstellen, wenn ich sie beschützen wollte. Falls es dieser verdammte Hurensohn wagen sollte, meiner Freundin auch nur ein Haar zu krümmen, würde ich ihn zu Brei schlagen.


  Sie nickte– wie ein kleines Mädchen. »Ja.« Dann lachte sie. »Ich muss dir wie ein Weichei vorkommen.«


  Ich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Du bist meine Mitbewohnerin, und du bist prima. Ich putze mir nur noch schnell die Zähne. Geh schon mal in mein Zimmer. Bis gleich.«


  Lola sprang aus dem Bett. Und ich ging ins Badezimmer, putzte mir die Zähne und wusch mir das Gesicht. Dann vergewisserte ich mich, dass alle Schlösser an unserer Wohnungstür abgesperrt waren, und tapste in mein Zimmer. Lola lag bereits unter der Decke und schlief tief und fest.


  Und sie schlief auf meiner Seite des Betts, worüber ich eigentlich geschmunzelt hätte, wenn ich nicht so zornig und ängstlich gewesen wäre.


  Nachdem ich in meine Boxershorts und ein Tanktop geschlüpft war, kroch ich ins Bett und knipste die Lampe aus. Ich lag in der Dunkelheit und konzentrierte mich aufs Einschlafen. Auf diese Weise in die Traumwelt zu wandern, war mir lieber, als sie körperlich durch ein Portal zu betreten. Ich konnte nicht riskieren, dass Lola aufwachte und mir dabei zusah. Oder mir womöglich durch das Portal folgte, zumal ich wusste, was mich auf der anderen Seite erwartete.


  Ich setzte mich an den Strand, auf einen Felsvorsprung hoch über dem wabernden Nebel, der meinen Namen wisperte. Von dort rief ich nach Karatos und forderte ihn auf, sich zu zeigen.


  Und dann wartete ich ab.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 14

  


  Du hast gerufen, kleines Morgenlicht?« Karatos tauchte aus den Tiefen des Nebels auf, und es schien, als schoben sich die dünnen Nebelranken zusammen, um dem Dämon Gestalt zu verleihen. Es war kein Trick. Alles in der Welt der Träume bildete sich aus den ihr ureigenen Stoffen, den Formen, die mein Vater gestaltet hatte.


  Aber Karatos »fühlte« sich nicht wie etwas an, das dieser Welt entstammte. Es war seltsam, aber in der Welt der Traumwesen war alles mit einem Geruch verknüpft… nein, eher einem Gefühl der Wahrnehmung. Und für mein Gefühl wirkte Karatos mehr wie Lola als wie er selbst. So sehr, dass ich fast Mühe hatte, an meinem Hass gegen ihn festzuhalten. Fast. Doch ich wusste, dass sich die grässliche Kreatur hinter der seelischen Essenz verbarg, die er meiner Freundin gestohlen hatte, und das reichte aus, um meinen Zorn am Lodern zu halten.


  »Ich bin überrascht, dass du gekommen bist«, antwortete ich, während sich Zorn und Angst in meinem Bauch zu einem Brodeln vermischten.


  Ein hämisches Lächeln glitt über seine Lippen. Karatos war wirklich wunderschön anzusehen, dabei war er so widerwärtig. »Du weißt doch– ich komme schon beim bloßen Gedanken an dich, aber diese Lola… mmh.« Er schmatzte genüsslich. »Von ihr musste ich unbedingt auch ein Stück haben.«


  In meinem Bauch rumorte es, ein flaues Gefühl wogte nach oben, bis ich das Gefühl hatte, mich übergeben zu müssen. Doch ich riss mich zusammen und verbarg meine Reaktion vor ihm, die ihm womöglich noch einen Orgasmus bescherte, wenn er erfuhr, was er in mir hervorrufen konnte.


  »Reizend«, erwiderte ich so spitz wie möglich. »Du hast den Charme und die Klasse eines besoffenen Collegestudenten.«


  Er legte sich eine Hand auf die Brust. »Du kränkst mich.« Das war zwar höhnisch gemeint, doch es schwang ein Funken Ehrlichkeit in seinen Worten mit. Der Dämon betrachtete den kargen Felsvorsprung, auf dem ich saß. »Du hättest mir wenigstens einen Sitzplatz herbeizaubern können.«


  »Du wirst nicht lange bleiben.«


  Er tat, als schauderte er vor Angst. »Hast du etwa vor, deinen Daddy zu rufen?«


  Im Nachhinein wünschte ich mir, Morpheus just in dem Augenblick gerufen zu haben, als Karatos erschienen war, aber das ließ sich ja jetzt nachholen.


  Doch Karatos erkannte meine Absicht, und ehe ich den Namen meines Vaters überhaupt denken konnte, hatte er mir einen Schlag versetzt, der mich in hohem Bogen durch die Luft katapultierte, bevor ich hart auf dem Boden landete. Schmerz zuckte durch meinen Kopf, als es mir gelang, mich aufzusetzen, während das Adrenalin meine Arme zum Zittern brachte. Karatos pirschte sich wie ein Wolf an mich heran.


  »Wie erbärmlich«, höhnte er. »Du weißt ja nicht einmal, wie du deine Angst abschütteln musst. Eigentlich solltest du eine weit größere Herausforderung sein.«


  Da hatte er recht. Das sollte ich in der Tat, und das bisschen Training reichte wohl kaum aus, um Karatos im Kampf auf Augenhöhe zu begegnen. Dazu bedurfte es einer gehörigen Portion Selbstvertrauen und Erfahrung, und von beidem hatte ich entschieden zu wenig. Die lange Zeit in der »realen« Welt hatte mich abgestumpft, so dass ich mein Potenzial in dieser Welt nicht mehr erkannte. Was, zum Teufel, hatte ich mir bloß dabei gedacht, das Ding herbeizurufen?


  Als Karatos mich an den Haaren packte und mich auf die Füße zog, schrie ich auf und griff nach seinen Fingern, anstatt ihm in die Eier zu treten, wie er es verdient hätte. Oder ihn in Stücke zu reißen, wenn ich mir mehr zugetraut hätte.


  »So viel Macht…«, höhnte er. Ich stolperte, zusammengekrümmt und schluchzend. »Du kannst durch beide Welten gehen und bist in beiden zu nichts zu gebrauchen. Für uns bist du keine Bedrohung.« Er gab mir einen Schubs, und ich strauchelte nach hinten, als sich sein Griff in meinen Haaren lockerte.


  Ich riss mich zusammen, wischte die Tränen ab und wirbelte gerade rechtzeitig herum, um einen weiteren Hieb abzuwehren. Ein höllischer Schmerz jagte durch meinen Arm, mit dem ich seinen abgefangen hatte, aber das war allemal besser, als mir die Zähne ausschlagen zu lassen. Überrascht zauderte Karatos kurz, und ich nutzte die Chance, um ihm mit aller Kraft mein Knie in die Eier zu rammen, was ich noch nie bei einem Mann getan hatte. Der Dämon krümmte sich, wie ich gehofft hatte, und ich nutzte die Gelegenheit und schlug ihm, so hart ich konnte, ins Gesicht.


  »Lass meine Freunde in Ruhe.« Ich keuchte und spürte den Adrenalinrausch, doch meine Worte waren klar und deutlich zu hören. »Hast du verstanden, du mieser Scheißkerl?«


  Seine Antwort war ein Schlag in meine Magengrube. Ich sackte zusammen, sah Sterne und rang nach Atem. Dem folgte ein Tritt an den Kopf, der mir in der realen Welt das Genick gebrochen hätte.


  Ich lag auf dem Rücken und glaubte, mich jeden Moment übergeben zu müssen, als Karatos herankam, sich über mich beugte und sich mit einer Hand neben meinem Kopf aufstützte.


  »Ich sollte dich töten«, murmelte er und strich mir mit den Fingern der anderen Hand über die Wange. »Das sollte ich eigentlich tun, aber irgendwie mag ich deinen Kampfgeist.«


  Sollte ich …? »Echt?«, keuchte ich. »Danke auch.«


  Karatos beugte sich zu mir herab und leckte mit der Zunge über meine trockenen Lippen. Ich versuchte ruckartig, meinen Kopf wegzuziehen, doch bei der Bewegung explodierte der Schmerz hinter meiner Stirn. »Nicht doch«, sagte er mit samtweicher Stimme. »Ich will dir nicht weh tun.«


  Ich starrte in seine schaurig-schönen Augen. »Und Noah vermutlich auch nicht?«


  Er lächelte– hinreißend, aber auch bedrohlich. »Ich hege nicht die Absicht, Noah etwas zuleide zu tun– noch nicht. Er ist sehr wichtig für mich.«


  Die nackte Angst packte mich, doch ich überging die versteckte Drohung. »Wichtig, inwiefern?«


  Sein Lächeln schwand. »Hm. Du weißt doch, dass ich dir das nicht verraten werde.«


  Natürlich nicht. Wäre auch zu einfach gewesen. »Wenn er so wichtig für dich ist, warum machst du ihm dann das Leben zur Hölle?«


  »Nun, manchmal verletzt man diejenigen, die man am meisten liebt. Deine Mutter könnte ein Lied davon singen.«


  In jedem anderen Moment hätte diese Bemerkung weh getan, doch jetzt gerade war ich zu beschäftigt damit, mich vor Schmerzen zu winden. »Was weißt du schon davon. Gar nichts. Und von mir weißt du auch nichts.«


  Er streichelte mir immer noch über die Wange. »Ich weiß, dass ich dich lehren könnte, dein Potenzial voll auszuschöpfen, Dawnie.«


  Ich starrte ihn an. »Danke, aber ich habe bereits Hilfe. Es wäre mir lieber, du würdest mich töten.«


  »Wie du wünschst«, meinte er mit einem Schulterzucken.


  Während er ein Stück zurückwich, griff ich in meinen Ärmel und zog den Marae-Dolch aus dem Futteral. Ich hatte keine Ahnung, wie er mit mir in die Traumwelt gekommen war. Es war mir gar nicht aufgefallen. Erst als ich daran dachte, wie gut es wäre, ihn bei mir zu haben, hatte ich die Lederscheide an meinem Arm bemerkt. Schnell fuhr ich auf, ignorierte meine Schmerzen, obwohl sie mich fast lähmten, und stieß ihm den Dolch mitten in die Brust.


  Ich hoffte, ihn tödlich getroffen zu haben.


  Seine Schreie hallten in meinem schmerzenden Schädel wider, während er nach hinten auf den Felsen schlug. Ich lächelte. Getroffen hatte ich ihn, und das offenbar nicht schlecht.


  Das Flimmern vor meinen Augen klärte sich langsam, und ich sah, wie Karatos sich mühsam aufzurappeln versuchte, während der Dolch knapp unter seinem Brustbein steckte. Verdammt! Sein Gesicht war schlohweiß, als er nach dem Dolchgriff langte und langsam daran zog, was ein ekelhaft schmatzendes Geräusch erzeugte. Er hob den Kopf und sah mich an.


  Verdammt. Jetzt war er rasend vor Zorn und dazu bewaffnet.


  Doch was war das? Seine Hand, mit der er den Dolch fest umklammert hielt, begann zu qualmen. Dieser Dolch war dazu bestimmt, von niemandem außer einem Traumwesen benutzt zu werden, was aber nicht bedeutete, dass ein anderer ihn nicht ebenso schwingen konnte– nur sorgte der Dolch selbst dafür, dass das verdammt schwierig für denjenigen wäre.


  Karatos würde mich trotzdem umbringen. Nein. Das wollte ich auf gar keinen Fall, wie mir schlagartig bewusst wurde. Ich handelte spontan, ohne zu überlegen– was bei mir normalerweise immer schiefging–, öffnete den Mund und schrie nach meinem Vater. »Morpheus! Morpheus!«


  Karatos stockte jäh, sein suchender Blick schweifte umher. Und diesen Moment nutzte ich, um den Dolch wieder zurück in meine Hand zu rufen. Karatos blickte auf seine hohle Hand hinab, die eben noch den Dolch umklammert hielt. Sprachlos vor Erstaunen sah er mich an und stürzte sich kurz darauf vom Felsen hinab in den wabernden Nebel, der ihn verschlang, bis er komplett verschwunden war.


  Da stand auch schon Morpheus neben mir und berührte mich sanft. »Dawn? Bei Zeus, ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Nein«, stieß ich krächzend hervor. »Nein, gar nicht.«


  Er hob mich auf seine Arme, und ehe ich mich versah, fanden wir uns in meinem alten Kinderzimmer in seinem Schloss wieder. Er setzte mich auf das Bett, das sich himmlisch anfühlte. Auch meine Mutter war da und rang die Hände.


  »Was ist passiert?« Ihre Stimme zitterte.


  »Karatos«, antwortete ich und sah meinen Vater an. »Meine Schuld. Ich dachte, ich könnte es mit ihm aufnehmen. Er wollte mich töten.«


  Morpheus’ Blick war vernichtend. Von draußen hörte man ein Donnergrollen, das die Wände im Schloss wackeln ließ. Der Zorn des Hades war nichts dagegen.


  Sacht berührte Morpheus den Arm meiner Mutter. »Kümmere dich um sie. Ich bin bald wieder zurück.«


  Damit war er verschwunden, und ich blieb allein mit meiner Mutter zurück. Doch ich litt viel zu große Schmerzen und war viel zu müde, um mich zu widersetzen. Außerdem weinte sie, und ich wollte so sehr, dass sie alles wieder gutmachte, wenn auch nur vorübergehend.


  Sie hielt meine Hand. Ich musste keine Therapeutin sein, um zu wissen, dass ein Großteil meiner Wut sich aus der Liebe speiste, die ich nach wie vor für sie empfand. Immerhin war sie meine Mutter. Sie hatte mich zwar verlassen, aber in diesem Moment spürte ich, dass sie mich liebte. Nicht genug vielleicht, aber dennoch.


  Sie half mir mit beschwörenden Worten, meine Wunden zu heilen, bat mich mit sanfter Stimme, in mich zu gehen, um die Quelle der Kraft zu finden, die alle Wunden zu heilen vermochte, die Karatos mir beigebracht hatte.


  Zwei Stunden später war ich fast vollständig genesen. Ich hatte es geschafft und war ziemlich stolz auf meine Leistung. Ich sollte wirklich dabei bleiben und meine Fähigkeiten als Traumwesen weiter schulen.


  Dann kehrte mein Vater zurück.


  »Der Dämon ist unauffindbar«, verkündete er mit matter, dunkler Stimme. »Er hält sich irgendwo versteckt. Entweder aus eigener Kraft oder mit fremder Hilfe.«


  Also doch. Morpheus hatte Feinde, die ihn stürzen wollten und auch nichts dagegen hätten, wenn seine abartige Halbbluttochter ebenfalls dran glauben müsste.


  »Für uns hier bist du keine Bedrohung – das hat Karatos gesagt. Und, dass er mich töten sollte«, vertraute ich mich den beiden schließlich an.


  Meine Mutter erbleichte und keuchte leise auf. Morpheus hingegen wirkte nicht so überrascht, wie ich eigentlich gehofft hatte.


  »Haben sie es auf dich abgesehen? Oder wollen sie mich töten, weil ich ein Mischling bin?«, fragte ich.


  »Beides«, erwiderte er ruhig, setzte sich auf die Kante meines Betts und nahm meine Hand. Seine Finger waren stark und warm. Ich klammerte mich wie ein verängstigtes kleines Kind an seine Hand, sprachlos, weil er meine Ängste bestätigt hatte.


  »Tut mir leid«, flüsterte er, und ich sah ihn nun als Vater– einen echten Vater–, und es brach mir das Herz, die Verwundbarkeit und Angst in seinem fahlen Blick zu sehen. »Ich habe es nicht geschafft, dich zu beschützen.«


  »Bring mir bei, wie ich mich selbst schützen kann.« Ich wollte ihm sagen, dass es auch mir leidtat, dass ich mich von ihm abgekehrt und all die Jahre mein eigenes Leben gelebt hatte. Wenn ich das nicht getan hätte, wüsste ich jetzt, wie ich Karatos bekämpfen könnte. All das wollte ich ihm sagen, doch mein Stolz hielt mich davon ab.


  »Ich werde die Königliche Garde alarmieren. Die Gewalt, mit der Karatos auf Träumende losgegangen ist, reicht aus, um sie zu rufen.«


  Die Unsicherheit in seinen Augen brachte mich an die Grenze dessen, was ich emotional ertragen konnte. »Solange die Garde nicht weiß, dass ich darin verwickelt bin.«


  Er nickte. »Es gibt in ihren Reihen durchaus Geschöpfe, denen du… als Traumwesen ein Dorn im Auge bist.«


  Ein Dorn im Auge war weit untertrieben. Es war verdammt viel mehr, wenn er seiner eigenen Garde nicht trauen konnte, was meine Rettung anging. Oder auch seine. Was sollte der Mist von wegen Loyalität, den Verek von sich gegeben hatte? Nur weil Verek meinem Vater gegenüber loyal war, hieß das nicht, dass es auch alle anderen Mitglieder der Garde mir gegenüber waren.


  Mein Vater und ich waren ganz auf uns allein gestellt. Es kam nicht darauf an, ob ich mich binnen weniger Stunden selbst heilen konnte. Es ging um viel mehr. Karatos hatte in dieser Welt sehr viel mehr Freunde als ich. Und wenn ich nicht bald die Kurve kriegte, dann würde er seine Drohung bei unserer nächsten Begegnung wahr machen und mich töten.


  


  Als ich die Traumwelt verließ, waren die blauen Flecken auf meiner Haut deutlich verblasst. In meinem Gesicht, gleich oberhalb des Wangenknochens, zeigte sich noch ein leichter lila-grün-gelber Schatten. Dort hatte Karatos mich wohl mit der Faust oder dem Fuß getroffen.


  Es war Samstag, was mir gut passte, da ich nicht in der Klinik würde erklären müssen, woher die halbverheilten Blutergüsse kamen, die am Vortag noch nicht zu sehen gewesen waren. Ich könnte den Tag auf dem Sofa verbringen und mir die Wiederholungen von Monk im Fernsehen ansehen. Aber eigentlich stand mir nicht der Sinn danach. Karatos war meinem Vater entwischt und hatte gedroht, mich zu töten. Und ich wusste nun auch, dass es noch andere Dämonen gab, die nichts dagegen hätten, wenn ich starb. Aber, und das war viel bedeutsamer, Karatos hatte mir auch eröffnet, dass das alles in direktem Zusammenhang mit Noah stand. Noah war die Beute. Nicht ich. Und das hob meine Laune ein bisschen. Wenigstens wusste ich jetzt, dass es in diesem ganzen Schlamassel nicht ausschließlich darum ging, mich aus dem Weg zu schaffen.


  Auch wenn ich mir lieber die Brustwarzen gepierct hätte, als Noah noch einmal zu begegnen, zog ich mich an und machte mich quer durch die halbe Stadt auf den Weg zu seiner Wohnung.


  Für die Jahreszeit war es ungewöhnlich warm. Ich schwitzte unter meiner Wildlederjacke und dem leichten Pulli, als ich vor seinem Haus stand und klingelte. Der Schweiß juckte mich zwischen den Schulterblättern. Doch ich kam nicht an die Stelle, um mich zu kratzen. Und so war ich gerade dabei, meinen Rücken am Türpfosten zu wetzen, als ich eine vertraute Stimme hörte.


  »Lass mich raten– du übst gerade für ein Vorsprechen für die Dschungelbuch-Aufführung am Broadway.«


  Ich stockte jäh, stellte mich wieder gerade hin, während das Jucken kaum nachgelassen hatte. Es war Warren. Mir gefiel, dass er mich duzte. Mit einem heiteren Lächeln auf den schmalen Lippen kam er auf mich zu, eine Sporttasche über der breiten Schulter. Er war groß und schlaksig, trug Jeans und Sweatshirt. Mir fiel ein, dass er Aikido-Kurse gab.


  Ich erwiderte sein Lächeln, das sich durch mein wundes Gesicht allerdings etwas verspannt und steif anfühlte. »Als Balu der Bär wäre ich doch eine gute Besetzung, findest du nicht? Du weißt, wie man einer Frau schmeichelt, Dr.Clarke.«


  Sein Lächeln wurde breiter. »Ich nutze auch jede freie Minute, um zu üben. Willst du zu Noah?«


  »Ja.« Ich machte eine flüchtige Handbewegung zur Tür. »Ich schätze, er ist nicht zu Hause.«


  Mittlerweile war Warren näher gekommen, und sein Lächeln schwand, als er die Blutergüsse in meinem Gesicht sah. Er riss die Augen auf vor Schreck– und das nicht, weil ich einen so fürchterlichen Anblick bot, sondern aus einem anderen Grund.


  »Noah…« Er schluckte und fixierte mich. »Hat er das schon gesehen?«


  »Nein.« Mit den Fingerspitzen tastete ich vorsichtig nach der Beule, die eigentlich gar nicht mehr so sehr weh tat. »Ich habe schon seit einer Weile nicht mehr mit Noah gesprochen.«


  Warren war offensichtlich erleichtert, aber der Arzt in ihm gab sich damit nicht zufrieden. »Brauchst du Hilfe, Dawn?«


  Ich lächelte. Was für eine Ironie– fast hätte ich schallend gelacht. Hilfe? Klar brauchte ich Hilfe, mehr als jeder Hockeyspieler Stöcke. »Nicht die Art von Hilfe, die du meinst, Warren.« Er wirkte nicht überzeugt. »Schade, dass du meinen Gegner nicht sehen kannst«, fügte ich hinzu. Blutergüsse hin oder her, ich hatte es geschafft, Karatos eine tiefe Stichwunde beizubringen, und an meinem Dolch klebte zum Beweis dafür noch sein Blut.


  Er hielt das für einen schlechten Witz und gluckste ein wenig. »Du musst Noah unbedingt drängen, dein Trainingstempo zu steigern.« Dann wurde er wieder ernster. »Nicht, dass so etwas zur Regel wird«, fügte er mit einem kleinen Wink auf mein Gesicht hinzu.


  Lieber Himmel, das wollte ich nicht hoffen. »Bestimmt nicht. Aber ich denke, dass ich mir einen anderen Trainer suchen muss.« Er starrte mich an, und mein Gesicht sprach offenbar Bände, denn er nickte nur kurz. »Mein Kurs fängt gleich an. Wenn du willst, kannst du mitmachen. Du kannst mir helfen, den Kindern ein paar neue Bewegungen zu demonstrieren.«


  »Danke, aber ich denke, ich habe nicht die passenden Klamotten dabei.«


  »In meinem Büro habe ich ein paar saubere Sachen, die ich dir leihen kann. Sind vielleicht ein bisschen groß, aber dann kannst du dich wenigstens gut bewegen.«


  Weil er sich so großzügig zeigte und ich wirklich alle Hilfe brauchte, die ich bekommen konnte, willigte ich ein und folgte ihm ins Haus.


  Im Dojo war es warm, und es roch leicht muffig, als wäre der Trainingsraum ein paar Tage lang unbenutzt geblieben. Noah war nach unserem kleinen… Knatsch? Streit?… wohl nicht mehr da gewesen. Doch daran wollte ich jetzt nicht denken. Nicht an Noah, nicht an seine Lippen, seine Augen oder sonst irgendetwas, das mit ihm zusammenhing. Und ich wollte auch nicht daran denken, was Karatos mit ihm vorhatte. Doch ich musste ihn dringend warnen. Und wenn ich ihn heute nicht mehr persönlich antraf, dann musste ich ihn eben später anrufen und ihm notfalls eine Nachricht hinterlassen.


  Hoffentlich würde seine Wut auf mich seine Urteilskraft nicht vernebeln.


  Warren drückte mir die versprochenen Kleidungsstücke in die Hand und ging sich umziehen. Ich verzog mich ebenfalls in die Frauenumkleidekabine und schlüpfte in ein übergroßes Sweatshirt, das mir bis über die Hüften hing, und eine Jogginghose, die ich zweimal umkrempeln musste. Warren war gut fünfzehn Zentimeter größer als ich und ein gutes Stück breiter– eine Tatsache, die bewirkte, dass ich ihn erst recht mochte.


  Offensichtlich fühlte ich mich zum falschen Bruder hingezogen. Warren würde sehr viel besser zu mir passen– nicht so sprunghaft (wovon ich einfach mal ausging) und groß genug, dass ich mir neben ihm klein und zierlich vorkam. Nur leider weckte er in mir nicht dieses prickelnde Gefühl wie Noah. Und außerdem fing mein Herz beim Gedanken an Warren nicht an zu pochen, wie es jedes Mal geschah, wenn ich an Noah, diesen Trottel, dachte.


  Ich saß auf einer Matte an der Stirnwand des Übungsraums, während Warrens Schüler langsam eintrudelten, manche allein, manche in kleinen Grüppchen, Jungen und Mädchen aller Größen und Hautfarben, alle zwischen zwölf und vierzehn Jahren alt. Sie hatten Akne oder trugen Zahnspangen, oder beides, und ihre Hormone spielten derart verrückt, dass es mir fast für sie peinlich war. Ich erinnerte mich noch sehr gut an dieses Alter, daran, wie unwohl ich mich damals in meiner Haut gefühlt hatte und mich am liebsten hinter mir selbst versteckt hätte.


  Ein pummeliges Mädchen stand etwas abseits der anderen, die sportlicher und selbstbewusster waren. Am liebsten wäre ich zu ihr gegangen und hätte ihr gesagt, dass sie viel hübscher war als all die anderen Mädchen, dass sie es eines Tages noch allen zeigen würde. Aber da ich ihr dafür natürlich keine Garantie bieten konnte, blieb ich auf meiner Matte sitzen.


  Warren stellte mich als eine Freundin vor, die ihm heute bei der Demonstration von Positionen und Bewegungen assistieren würde. Es war völlig offensichtlich, dass alle dachten, ich sei Warrens Freundin, insbesondere die Jungs. Aber auch einige Mädchen, besonders die, die sich offenbar in ihren Lehrer verliebt hatten, maßen mich mit funkelnden Augen.


  Die meiste Zeit über schaute ich nur zu. Für seine Demonstrationen hätte Warren auch einfach einen seiner Schüler nehmen können, anstatt einen unerfahrenen Laien wie mich. Aber ich wusste es sehr zu schätzen, dass er mich in das Training integrieren wollte.


  Nachdem der Kurs beendet und alle Kinder gegangen waren, zeigte mir Warren ein paar neue Schritte und trainierte auch welche mit mir, die Noah mir bereits beigebracht hatte. Ich schwitzte, war müde und lachte gerade über einen Scherz von Warren, als plötzlich die Tür aufflog.


  Noah. In Stiefeln kam er auf uns zugestapft und schlug dabei etliche neue Macken in den abgenutzten Holzfußboden, während er seinen Blick stur auf mich geheftet hielt und ich ebenfalls unfähig war, meine Augen von ihm abzuwenden. Es war wie im Film.


  »Oh, da fällt mir ein, dass im Büro noch Arbeit auf mich wartet«, bemerkte Warren plötzlich. »Dawn, schön, dass du hier warst. Und Noah, falls du nach mir gehen solltest, dann sperr alles ab.«


  Und damit war mein Lehrmeister weg, und ich blieb allein mit einem reißenden Wolf zurück.


  »Was hast du hier zu suchen?«, herrschte er mich an. Er stand dicht vor mir, die Hände in den Hosentaschen seiner Jeans. Seine Lederjacke stand offen und gab den Blick auf ein verblichenes, graues T-Shirt frei.


  »Mich an deinen Bruder ranmachen«, antwortete ich spitz, denn sein Ton gefiel mir ganz und gar nicht. »Wonach sieht es denn aus? Warren hat mir eine Aikido-Stunde gegeben.«


  Noah blickte mir forschend ins Gesicht. Falls er nach Lügen suchte, würde er keine finden.


  »Der Bluterguss stammt nicht von Warren.«


  »Nein. Ein Geschenk von Karatos. Oh, übrigens, er lässt dich grüßen und ausrichten, dass er dich als Nächstes holen kommt– sobald er mich getötet hat.« Ich hätte es anders sagen sollen, schonender, netter– aber die Worte sprudelten nur so aus meinem Mund hervor und ergossen sich wie ein umgestoßener Eimer Wasser über ihn.


  Er erblasste, sagte aber nichts, und ich legte nach. »Deshalb bin ich hier, falls es dich interessiert. Und da du ja nicht mehr vorhast, in die Klinik zu kommen, blieb mir nichts anderes übrig.«


  »Dawn, ich…«


  Ich hob die Hand. »Spar dir die Worte. Ich will es gar nicht hören. Schon kapiert. Du willst meine Hilfe nicht. Aber besser wäre, du gewöhnst dich langsam dran. Denn es ist mein verdammter Job, einzugreifen, bevor es zu spät ist. Und falls das bedeutet, mich in deine Träume zu begeben oder an Orten aufzutauchen, wo es dir nicht passt, dann hast du eben Pech gehabt– scheiß auf deine Privatsphäre.«


  Verdutzt starrte er mich an, was ich ihm nicht übelnahm. Doch jetzt kam ich erst richtig in Fahrt. »Ich werde nicht zulassen, dass dieser Dämon dich benutzt oder verletzt, und deshalb wirst du mich in nächster Zeit öfter zu Gesicht bekommen, Noah, ob es dir passt oder nicht. Ab sofort werde ich in jedem deiner beschissenen Träume erscheinen, und zwar so lange, bis Karatos vernichtet ist, kapiert?«


  Ich versuchte, den Eindruck meiner Worte von seinem Gesicht abzulesen, war mir aber nicht ganz schlüssig, was er in diesem Augenblick lieber getan hätte– mich küssen oder umbringen. Vielleicht ein bisschen von beidem, aber er nickte immerhin, wenn auch ein wenig steif und unbeholfen. »Kapiert.«


  »Schön. Dann kann ich ja weitermachen mit meinem Training, es sei denn, du willst noch etwas loswerden.«


  Er biss die Zähne zusammen und blickte mich unverwandt an. »Ja, will ich.«


  Ich schluckte, und meine Selbstsicherheit schwand ein wenig, als er die Schultern straffte. »Was?«


  Mit ein paar hastigen, ausgreifenden Schritten hatte er den Raum zwischen uns überwunden. Nur wenige Zentimeter trennten uns noch, als ich seine streichelnden Hände auf meinen Schultern spürte, ihre Wärme, die durch mein verschwitztes Shirt bis auf meine Haut drang.


  »Ich bin aus der Studie ausgestiegen, damit ich keine Ablenkung mehr für dich bin.«


  Ablenkung. Ich hasste es, wenn man mir meine eigenen Worte vorhielt. Vor allem, wo ich mich selbst am meisten darüber ärgerte, dass ich sie ihm an den Kopf geworfen hatte.


  »Noah…«


  Er zog mich an sich. »Ich habe an der Schlafstudie nur teilgenommen, weil sie eine Möglichkeit bot, dich öfter zu sehen.«


  »Oh.« Seine Worte raubten mir den Atem.


  Er neigte den Kopf, und eine pechschwarze Strähne seines Haars fiel ihm in die Stirn. »Du erschreckst mich zu Tode. Mit dir gibt es einfach keine Grenzen, keine schützenden Mauern. Ich habe dir noch nicht einmal die Hälfte meiner Geheimnisse erzählt, aber es kommt mir vor, als würdest du sie bereits alle kennen.«


  Das war zwar nicht als Kompliment gedacht, doch es wärmte mir das Herz. »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen…« Er schnitt mir das Wort ab und küsste mich so wild und stürmisch, dass ich kaum mehr denken oder auch nur atmen konnte. Ich krallte mich an seiner Jacke fest, und meine Lippen bebten, während meine Knie zu zittern begannen und mein Herz wild raste. Ich fühlte, wie das Blut durch meine Adern jagte, gefolgt von prickelnder Erregung, obgleich er mich bloß mit Händen und Lippen berührte. Ich spürte ihn mit jeder Faser.


  Wem wollte ich eigentlich etwas vormachen? Ich hatte keine Angst mehr, ihm meinen Körper oder auch mein Herz zu schenken. Vielmehr hatte ich nun Angst, dass weder das eine noch das andere gut genug wäre– ein völlig dämlicher Gedanke.


  Ich erwiderte seine Küsse und gab ihm zu verstehen, dass ich keinen Rückzieher mehr machen und ihn wirklich kennenlernen wollte. Ich würde allerdings weiterhin unheimliche Dinge tun. Ich war gern unheimlich.


  Noah löste seine Lippen von meinen und atmete schwer, als er seine Stirn an meine legte. »Wenn ich dich schon in meinen Träumen am Hals habe, dann wirst du mich auch nicht mehr los, Doc. Mag sein, dass du Angst hast vor dem, was zwischen uns ist. Ich jedenfalls habe keine. Ich weiß, du denkst, du kriegst das hier allein in den Griff, aber da irrst du dich. Du brauchst mich. Und ich brauche dich.«


  Ich glaube, das waren die längsten Sätze, die er je an einem Stück an mich gerichtet hatte– und ich glaube, auch die reizendsten. »Gut.«


  Er hob eine Braue. »Gut?« Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. »Dann werde ich dich jetzt weiter küssen. Und dich weiter berühren– und falls ich dich in mein Bett bekomme, dann werde ich dort weitermachen.«


  Vielleicht war es nicht klug, oder vielleicht war ich auch verzweifelt. Aber in diesem Augenblick erfasste mich ein Glücksgefühl, das ich nicht analysieren wollte. »Ich denke, das würde mir gefallen.«


  Sofern wir beide überlebten.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 15

  


  Du musst die Klinge nach oben führen, als wolltest du einen Fisch ausnehmen.« Morpheus gestikulierte lebhaft mit dem Dolch und durchschnitt mit einer weichen, fließenden Bewegung die Luft.


  »Ich habe noch nie einen Fisch ausgenommen«, antwortete ich, während ich die Bewegung nachzuahmen versuchte. Mein Dolch mochte meinem Willen zwar gehorchen und fand auch immer wieder zu mir zurück, aber es wäre weitaus wirksamer, wenn ich wüsste, wie ich ihn zu führen hatte.


  »Noch nie?« Die Stimme meines Vaters überschlug sich fast vor Erheiterung. »Dann müssen wir das schnell ändern.«


  »Nein, das glaube ich nicht«, sagte ich mit einem schiefen Blick.


  Er drehte sich zu mir um und lachte leise in sich hinein. »Gut, dann keinen Fisch. Wie wäre es stattdessen mit einer Runde Kampftraining? Ich bin dein Angreifer.«


  »Mit echten Klingen? Was, wenn ich dich verletze?« Er blickte mich so zweifelnd an, wie ich mich fühlte, der gemeine Hund.


  »Dann werde ich mich heilen.«


  Natürlich hatte ich gegen ihn nicht den Hauch einer Chance, was mich wurmte, denn ich hätte ihn auch gern einmal geschlagen.


  Leider war mir klar, dass ich nicht ernsthaft erwarten konnte, in wenigen Wochen dreizehn Jahre aufzuholen. Das war mir in letzter Zeit des Öfteren klargeworden, seit ich beschlossen hatte, mich in meiner Eigenschaft als Traumwesen anzunehmen und Karatos zu besiegen. Trotzdem versuchte ich es, denn eine andere Möglichkeit sah ich nicht, wenn ich verhindern wollte, dass Karatos munter weitermordete– und dabei auch mich erwischte, wenn ich Pech hatte.


  »Hm, was, wenn du mich verletzt?«, fragte ich. Diese Frage war wesentlich angebrachter.


  Er sah mich herausfordernd an. »Du musst einfach dafür sorgen, dass das nicht passiert. Genau darum geht es nämlich, wenn man mit echten Klingen kämpft.«


  Fabelhaft. Er muss mir angesehen haben, was ich dachte, denn er lachte amüsiert. »Keine Sorge, Dawn. Es wird dir nichts passieren. Das verspreche ich dir.«


  Wie er dieses Versprechen halten wollte, war mir zwar schleierhaft, aber ich wollte ihm gern glauben.


  Grinsend ging Morpheus in eine leichte Hockstellung, was es gleich viel schwerer machte, ihn als Ziel zu fixieren. Dann begann er, mich zu umkreisen. »Komm schon, Mädchen. Gib dein Bestes.«


  Ich grinste zurück. »Du brauchst mich nicht anzustacheln, darauf reagiere ich nicht, alter Mann.«


  »Sicher tust du das.« Sein Grinsen wurde breiter. »Winzling.«


  Ich ging zum Angriff über. Nicht, weil er mich Winzling genannt hatte, sondern weil es reine Zeitverschwendung gewesen wäre, wenn ich es nicht getan hätte. Er duckte sich unter meinem Schlag weg, aber nur knapp. Doch knapp vorbei war auch daneben. Außerdem war ich sicher, dass ich mich zurückhielt, weil ich ihn nicht verletzen wollte– und damit tat ich mir selbst keinen Gefallen.


  »Gut«, sagte Morpheus ermutigend. »Das nächste Mal nicht so zögerlich.«


  Das nahm ich mir zu Herzen. Ich dachte nicht nach, zögerte nicht, stürzte auf ihn zu und wurde sogleich mit einem Treffer belohnt. Ein scheußliches Gefühl überkam mich, als ich spürte, wie mein Dolch durch seine Muskeln glitt.


  Seine Augen weiteten sich kurz vor Schreck und schlossen sich, als er schaudernd gegen mich fiel. Entsetzt wich ich zurück. Ich hatte ihn niedergestochen. Kurz spürte ich so etwas wie Siegesfreude aufflackern, die aber schlagartig versiegte, als mir dämmerte, was ich angerichtet hatte. An meinen Händen klebte sein Blut– klebrig und heiß.


  Mir war speiübel.


  Morpheus’ Wimpern flatterten, dann suchte sein klarer Blick den meinen. »Regel Nummer eins«, ächzte er, während er den Griff des Dolchs umfasste, der in seinem Bauch steckte. »Lass deine Waffe nie bei deinem Feind zurück.«


  Ich sah ihm zu, fasziniert und abgestoßen zugleich– und ja, auch ein bisschen wütend auf mich selbst–, während er sich die Klinge aus dem Körper zog, so wie Karatos es getan hatte. Diese Lektion hätte ich längst gelernt haben müssen.


  Aber im Gegensatz zu Karatos wischte mein Vater die Klinge nur kurz an seinem Hemd ab und reichte mir den Dolch dann mit dem Griff voran zurück. Mit tauben Fingern nahm ich ihn an mich und starrte Morpheus entgeistert an, als er sein Hemd hob, unter dem eine klaffende, blutige Wunde zum Vorschein kam.


  Wie gebannt sah ich zu, als er die Hand flach darauflegte. Ein matter Schein erstrahlte aus seiner Hand. Kurz darauf waren die Schweißtropfen verschwunden, die ihm auf der Stirn gestanden hatten, genauso wie die Falten, die sich vor Schmerz darin eingegraben hatten. Seine Gesichtszüge entspannten sich, und das Blut auf seiner Haut floss dorthin zurück, woher es gekommen war. Sein Körper nahm es wieder in sich auf, heilte sich selbst. Als er nach fünfzehn bis zwanzig Sekunden die Hand von der Wunde hob, war nichts mehr von meiner rohen Gewalt zu sehen– bis auf das Blut auf seinem zerrissenen Hemd. Morpheus hatte eine viel tiefere Wunde in viel kürzerer Zeit zu heilen vermocht, als es mir gelungen war, mich von Karatos’ Schlägen zu erholen.


  »Tolle Begabung«, scherzte ich heiser. Mir war noch immer speiübel.


  Er lächelte. »Ja, das hat sich über die Jahre hinweg als recht nützlich erwiesen.« Dann sah er mich verwundert an. »Das war gut. Ich habe nicht gesehen, wie du angegriffen hast.«


  Ich stand da, stumm und mit klopfendem Herzen. »Was?«


  »Du warst so schnell, dass ich dich nicht habe kommen sehen.«


  So schnell war es mir gar nicht vorgekommen. »Hm. Wie kommt das?«


  Er sah mich noch immer an. »Es gibt nicht viele in dieser Welt, die sich so blitzschnell bewegen können.«


  Ich versuchte zu lächeln. »Nun, wenigstens bin ich nicht die Einzige.« Ich befand mich in bester Gesellschaft. Plötzlich stieg mir ein vertrauter Geruch in die Nase. Nein, eigentlich kein Geruch… eher… ein Gefühl– eine sichere Ahnung von der Präsenz einer weiteren Gestalt. Lola. Ich konnte sie dicht bei mir spüren. Dennoch– es war nicht sie. Es war nicht die quirlige Lola, die ich kannte, die stets vor Lebensfreude und Temperament sprühte. Ihre Wesensessenz wirkte irgendwie verwässert, vermischt mit einem Haufen anderer Leute. Lola light– sozusagen. Sofort schrillten alle Alarmglocken in meinem Kopf los und riefen eine Erinnerung wach. Antwoine. Mit einem Schlag fiel mir ein, was er über seinen Sukkubus gesagt hatte, nämlich, dass sie fähig gewesen war, sie beide vor meinem Vater versteckt zu halten.


  Ruckartig sah ich auf. »Karatos.«


  Morpheus’ Züge verspannten sich, und er wurde kreidebleich. »Wo?«


  Ich sah mich um, aber da war nichts. Doch ich wusste, dass er ganz in der Nähe war…


  Keinen Wimpernschlag später war mein Vater plötzlich verschwunden. Besser gesagt, ich war verschwunden, kraft einer weiteren Fähigkeit meines Traumwesendaseins, von der ich bislang nichts gewusst hatte und die ich offenbar nicht kontrollieren konnte. Ich hatte mich direkt an die Quelle des »Lola«-Gefühls teleportiert, und– wie sollte es auch anders sein?– ich hatte Gesellschaft.


  Ich stand auf dem gestampften Fußboden inmitten eines römischen Amphitheaters, umringt von einer jubelnden Menge. Ich konnte den Schweiß riechen und die Tiere. Und ich konnte die kaum gezügelte Aggression der Menge spüren, ihre Blutgier. Nur wenige Meter von mir entfernt, im Gewand der alten Kaiser mit goldener Krone auf dem Kopf, entdeckte ich Karatos. Der Aufzug stand ihm zugegebenermaßen gut. Mit einem selbstgefälligen Lächeln sah er auf Noah herab, der sich gerade den Staub von der Jeans klopfte und aus dem Mund blutete.


  »Hübsches Outfit«, rief ich, um Karatos’ Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.


  Völlig überrascht sah er auf, und Noah ergriff die Gelegenheit, um Karatos einen so heftigen Tritt gegen die Luftröhre zu verpassen, dass der Dämon der Länge nach hinschlug. Noah schwenkte auf dem Absatz herum und rannte auf mich zu.


  »Du musst von hier verschwinden«, rief er wütend und gab mir einen Schubs, der mich zum Fortlaufen animieren sollte.


  »Sei nicht dumm«, erwiderte ich, blickte ihn ebenfalls böse an und riss mich los. »Du hast hier nichts zu melden, Noah. Sosehr ich es hasse, dir das sagen zu müssen, aber ich bin die Einzige, die deinen Hintern retten kann.«


  »Nun, da Karatos gerade auf seinen gefallen ist, komme ich ganz gut klar.« Nein, man konnte wirklich nicht behaupten, dass Noah meine Einmischung gefiel. Dabei dachte ich, wir hätten uns in unseren Träumen künftig gegenseitig am Hals– hatten wir das nicht so abgemacht?


  »Er sitzt gar nicht mehr auf seinem Hintern.«


  Noah drehte sich um, und wir beobachteten, wie Karatos die Krone und sein ledernes Brustschild zurechtrückte. Das Ganze wäre ein amüsanter Anblick gewesen, wenn nicht Noahs Blut gerade auf meinen Schuh getropft wäre.


  »Dawn!« Karatos begrüßte mich mit einem breiten Grinsen. »Wie schön, dass du dich zu uns gesellst. Hast du dein kleines Schlachtmesser dabei?«


  »Das weißt du ganz genau«, antwortete ich keck. »Hast du mich angelogen, Karatos? Du hast mir erzählt, du hättest nicht vor, Noah etwas anzutun.«


  Ein Hauch von Empörung flog über sein wildes Gesicht. »Ihm etwas antun! Natürlich nicht. Aber du weißt ja, wie Kinder so sind, Dawnie. Manchmal muss man ihnen zeigen, wer der Boss ist, sonst spuren sie nicht.« Er lächelte Noah zu. »Du weißt jetzt, wie das geht, nicht wahr, Noah?«


  Ich sah Noah an, dass es ihm peinlich war, dass ich Karatos’ Bemerkung mitgehört hatte. Dieses Verhalten war mir völlig neu. Wenn er Wut oder Angst gezeigt hätte, wäre ich wohl nur halb so alarmiert gewesen. Was war mit ihm geschehen?


  »Für dich Arschloch werde ich bestimmt nicht spuren«, zischte Noah durch die Zähne.


  Karatos sah ihn mit gespielter Traurigkeit an. »Ich hatte dich eigentlich gar nicht so brutal nehmen wollen, Junge, aber du hast mir keine Chance gelassen.«


  Etwas in seinen Worten ließ mich schaudern. Nehmen? Worum ging es hier? Karatos hatte behauptet, es läge ihm nichts daran, Noah zu töten, und er hätte dazu inzwischen mehrere Gelegenheiten gehabt. Was also wollte er mit Noah? Wieso schlug er ihn immer wieder nieder, körperlich wie seelisch? Er wollte ihn offenbar schwächen, aber nicht töten.


  »Und du…«


  Mein Kopf fuhr ruckartig hoch bei der Schärfe in Karatos’ Ton. Er stolzierte auf mich zu wie ein Löwe, der Appetit auf einen Gladiator zum Mittagessen hatte. »Du machst mich allmählich richtig sauer, kleines Morgenlicht.«


  Meine Frechheit war wie weggeblasen angesichts seines flammenden Zorns. Gut, er hatte vielleicht nicht die Absicht, Noah zu töten, aber es wäre ihm ein Vergnügen, mich abzuschlachten, und weiß der Himmel, was er mit meiner Leiche anstellte, bevor er mich zu Morpheus schickte.


  »Ich kann ihn dir unmöglich überlassen, Karatos.« Ich sprach mit ruhiger Stimme. »Und das weißt du.«


  Er lachte höhnisch, verzog sein hübsches Gesicht zu einer Fratze. »Das würde mich– vielleicht– beeindrucken, wenn du ein vollblütiges Traumwesen wärst. Aber du bist nichts als ein kleines Mädchen ohne seine Mami, das verzweifelt um die Aufmerksamkeit eines Jungen buhlt, der es nie lieben wird.«


  »Möglicherweise hast du recht«, antwortete ich und zog meinen Dolch hervor. »Aber ich bin auch Tochter des Morpheus, Thronerbin dieses Reichs, und du wirst mir gehorchen oder sterben.«


  Oh, welch mutige Worte! Karatos war davon genauso überrascht wie ich. Und was noch viel absurder war, ich spürte ihre Kraft und Wahrheit durch mein Blut rauschen. Ich trat einen Schritt auf ihn zu. »Warum rufen wir nicht meinen Vater? Jetzt, sofort. Hören wir, was er dazu sagt?«


  Karatos wirbelte herum, und ich holte aus, um ihn zu packen, weil ich dachte, er wolle fliehen. Stattdessen stürzte er sich auf Noah, der völlig überrumpelt war und keine Zeit zur Gegenwehr fand. Ich hatte noch nie erlebt, dass sich ein Wesen so schnell bewegen konnte wie Karatos. Wie betäubt stand ich da und konnte nur starr vor Schreck zusehen, wie der Dämon Noah buchstäblich eine Faust in die Brust schob.


  Helles Licht umflackerte Karatos’ Arm, der bis zum Handgelenk in Noah steckte. Noah brüllte, als die Hand des Dämons in ihm wühlte. Seine Schreie rissen mich schließlich aus meiner Starre, und ich stürzte mich blitzschnell auf Karatos.


  Aber ich war noch immer nicht schnell genug.


  Ich warf mich auf den Dämon, so dass er rücklings auf dem dreckigen Boden landete. Mit beiden Händen hielt ich meinen Marae-Dolch umklammert und schlitzte dem Dämon mit aller Kraft, zu der ich fähig war, die Kehle auf. Ich spürte, wie die Klinge Fleisch und Knochen durchdrang. Für den Bruchteil einer Sekunde blickte ich Karatos in die dämonischen Augen und empfand ein perverses Vergnügen an dem Schmerz und der Verwunderung, die ich darin las. Ich hörte das Blut in seiner Luftröhre gurgeln, als ich aufsprang.


  Da fiel mir Regel Nummer eins meines Vaters ein, und ich zog meinen Dolch aus Karatos’ Kehle, bevor ich zu Noah eilte und dabei wie am Spieß nach meinem Vater schrie. Noah zitterte am ganzen Leib. Er war kreidebleich, und seine Haut war von einem dünnen Schweißfilm überzogen. Auf seinem Hemd prangte ein riesiger Brandfleck, und unter dem schwelenden Stoff befand sich eine offene, kreisrunde Brandwunde mit einem Durchmesser von zehn Zentimetern.


  »Wehe, du stirbst«, sagte ich und fing selbst an zu zittern. Wo blieb mein Vater? Ich konnte nur hoffen, dass er auch wirklich kam und Karatos mit eigenen Augen verbluten sah.


  So behutsam ich konnte, zog ich Noah in meine Arme und schloss die Augen. Vor meinem geistigen Auge stellte ich mir die eine Person vor, von der ich wusste, dass sie ihm helfen konnte. Und ich stellte mir den einen Ort vor, an dem er hier in der Traumwelt sicher wäre.


  Das Schloss meines Vaters. Als ich die Augen wieder öffnete, waren wir in meinem Schlafzimmer in Morpheus’ Schloss, wo uns mein Vater bereits erwartete.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 16

  


  Morpheus hatte Noahs Wunde im Handumdrehen geheilt. Doch seine innere Gesundheit wiederherzustellen, so befürchtete ich, würde nicht so einfach sein.


  »Ich habe alles getan«, sagte Morpheus leise. Wir standen auf der anderen Seite des Zimmers, gegenüber des großen Himmelbetts, in dem Noah lag. »Der Rest fällt in deinen Bereich.«


  Damit meinte er offenbar den Teil von mir, der sterblich war. Im Augenblick aber bezweifelte ich, dass mir überhaupt irgendetwas gelingen würde. Im Gegensatz zu Karatos. Ihm gelang es ganz vorzüglich, sich getarnt zu halten, sich hinter anderen Träumenden– wie Lola– zu verstecken. Immerhin hatte ich meinen Vater davon unterrichtet.


  »Danke für deine Hilfe.« Das klang banal, aber etwas anderes fiel mir nicht ein.


  »Ich wäre deinen Rufen gefolgt, wenn du dich nicht vor mir versteckt hättest«, sagte er sanft, obgleich ein Hauch von Vorwurf anklang. »Wieso hast du das getan?«


  Ich starrte ihn an. »Habe ich doch gar nicht.« Mich vor ihm versteckt? Oh Mann, ich hätte seine Hilfe mehr als gebrauchen können. Ich dachte vielmehr, dass er mich mit Absicht im Stich gelassen hatte. Gut, es hatte da diesen kurzen Moment gegeben, als ich dachte, wie toll es doch wäre, mit Karatos allein fertig zu werden, aber das hieß noch lange nicht, dass ich das wirklich wollte.


  Er musterte mich etliche Sekunden lang mit undurchdringlicher Miene, die mir dennoch verriet, dass er mir glaubte und dass es ihn beunruhigte.


  »Ich werde die Garde auf der Suche nach Karatos begleiten.« Er berührte mich leicht am Arm, und mein Vater wurde wieder zum Gott der Träume. »Ihr seid hier in Sicherheit, du und dein Freund.«


  Ich dankte ihm noch einmal und sah ihm nach, als er das Zimmer verließ. Es war mir ein Rätsel, warum er zu Fuß ging und sich nicht einfach teleportierte– überhaupt gab es so viele Dinge, die ich einfach nicht verstand, was mich wütend auf mich selbst machte. Denn wüsste ich Bescheid, wäre Noah nicht verwundet worden.


  »Wer war das eben?«, unterbrach Noah meine Gedanken.


  »Morpheus«, antwortete ich und trat auf noch immer wackeligen Beinen an Noahs Bett. »Er hat dich geheilt.«


  Noah war eine wahre Augenweide, ein Bild aus Bronze und Schwarz, das sich vom schneeweißen Laken abhob. Abgesehen von einer schwachen Verfärbung auf der glatten Brust, wo die Haut keine halbe Stunde zuvor verschmort gewesen war, sah er vollkommen normal aus. Mein Vater hatte sogar den Schnitt an seiner Lippe geheilt. Nur in seinen Augen zeigte sich ein eigentümlicher Glanz, ein Glanz, der mich zögern ließ, ihm zu nahe zu kommen.


  »Der Gott der Träume«, murmelte er fast ein wenig verbittert. »Er braucht dich bestimmt nicht, um seine eigene Haut zu retten.«


  »Natürlich nicht. Genau das macht den Gott der Träume ja aus.«


  Er verstummte, die Kiefer zusammengepresst, so dass die Muskeln unter seiner Haut zu zucken begannen.


  »Sieh mal«, sagte ich schließlich in die Stille hinein, als mir klar war, dass er weiterhin nur stumm vor sich hin brüten würde. »Karatos hat mich ebenfalls in den Boden gestampft, und ich sollte eigentlich in der Lage sein, ihn zu bezwingen. Die Tatsache, dass du dich gegen ihn behauptet hast, ist mehr als beachtlich.«


  Er wandte den Kopf und sah mich an. Ich wusste nicht genau, warum, aber er machte auf mich noch immer keinen ganz gesunden Eindruck. »Er gibt mir das Gefühl, schwach zu sein. So wie du. Du gibst mir auch das Gefühl, schwach zu sein.«


  Ich musste mich zusammenreißen, um ihn nicht anzubrüllen. Verdammt, er wäre fast draufgegangen und hatte vor kurzem noch meine Traumfähigkeiten gepriesen– und mir danach mit seinen Küssen alle Sinne geraubt– was bildete er sich eigentlich ein? »Ach ja? Und weißt du, was du mir für ein Gefühl gibst, Noah?«


  Er warf die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Zum Glück hatte Morpheus ihm nur das Hemd abgestreift, nicht die Jeans. Doch auch nur halb bekleidet war Noah ein umwerfender Anblick, wenn auch gefährlich in seiner Verärgerung. »Was für eines?«, wollte er wissen. »Was für ein Gefühl gebe ich dir?«


  Ich blieb standhaft, obwohl er näher kam. »Du machst mich völlig verrückt. Ich wollte dir einfach nur helfen.«


  »Ich sollte in der Lage sein, mir selbst zu helfen.«


  »Und ich sollte in der Lage sein, Karatos zu vernichten.« Und wie gut das klappte, hatten wir ja beide mitbekommen.


  Wir standen da und starrten einander an, was mir wie eine halbe Ewigkeit vorkam. Dieses Unentschieden schien Noah noch mehr aufzuwühlen, anstatt ihn zu beruhigen.


  »Ich habe das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren, wenn du bei mir bist«, platzte er heraus. »Dabei will ich bei dir sein, dich beschützen. Aber was ich auch tue, meine Probleme scheinen immer vor mir bei dir anzukommen.«


  Ich hätte nicht überraschter sein können, wenn er in diesem Augenblick seine Hose runtergelassen hätte und ein pinkfarbener Spitzentanga zum Vorschein gekommen wäre. »Tut mir leid«, sagte ich. Mehr fiel mir nicht ein.


  »Nein, das tut es nicht.« Dann küsste er mich, und ich erwiderte seinen Kuss. Er hatte recht. Es tat mir nicht leid.


  Ich hatte noch nie einen so weichen und festen Mund geküsst wie Noahs. Er schmeckte warm und salzig, und als seine Zunge über meine Lippen glitt, öffnete ich meinen Mund und ließ sie ein. Seine Finger drückten fester auf meine Arme, und ich spürte ein leichtes Beben in seinem Körper, als er sich an mich presste.


  Sollte das dabei herauskommen, wenn er die Kontrolle verlor, dann war ich dafür zu haben.


  Ich schlang die Arme um seinen Hals, und er wirbelte mich herum, schob mich rückwärts, bis ich mit den Beinen gegen die Bettkante stieß. Er strich mir mit einem Bein am Schenkel entlang und ließ mich auf das Bett sinken, während er sein Gleichgewicht hielt, indem er sein Knie in die Matratze drückte. Dann neigte er sich zu mir herab, und ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, ihn aufzuhalten. Ich wollte ihn nicht aufhalten.


  Karatos kam mir kurz in den Sinn, als ich daran denken musste, was er mir angetan hatte, doch dann war der Gedanke auch schon verflogen. Das hier war etwas anderes, und ich hatte nicht vor, dem Dämon weiterhin Macht über mich zu geben.


  Noah unterbrach seine Küsse, um mich langsam auszuziehen, während er den Blick nicht von mir löste. Der Glanz in seinen Augen ließ meine Haut und andere, köstliche Stellen erbeben. Zuerst zog er mir die Lederstiefel aus und warf sie hinter sich, wo sie mit einem dumpfen Schlag zu Boden fielen. Es folgten die Strümpfe, dann meine Jeans und meine Bluse.


  Normalerweise bekam ich eine Heidenangst, wenn ich nackt vor einem Mann stand– ich, die sich immer unsicher wegen ihres Körpers war. Meinen BH und den Slip hatte ich zwar noch an– ein passendes Set, gut gemacht!–, doch irgendwo in meinem Hinterkopf machte mir ein Gefühl der Verlegenheit zu schaffen. Ich wusste, dass ich in der Traumwelt wunderschön aussah, aber dann wurde mir schlagartig bewusst, dass ich Noah gefiel, ganz egal, was ich selbst von mir hielt.


  Er schob sich zwischen meine Beine und stützte sich auf die Unterarme, so dass sein Körper über meinem war. Seine Jeans rieb rauh gegen meine Schenkel, und seine Hüften drückten gegen mich. Seine Erektion fühlte sich so hart durch die Jeans an, dass ich davon blaue Flecken bekommen würde. Er schob sich dichter an mich heran, woraufhin ich meine Hüften anhob, um ihm entgegenzukommen. Ein heißes Pochen durchfuhr mich, es fühlte sich so gut an, dass es fast weh tat.


  Wieder küsste er mich. Seine Zunge und seine Lippen waren heiß und fordernd. Und als seine Hand zu meinen Brüsten wanderte, tastete ich zwischen unseren Körpern hinab zum Bund seiner Jeans. Wieso bekam man diese Knöpfe immer so schwer auf? Doch es klappte schließlich, und ich zog den Reißverschluss auf, wand mich keuchend unter Noah, während er mit dem Daumen über meinen Nippel strich.


  Ich hatte viel zu lange keinen Sex mehr gehabt. Und noch viel länger war es her, dass ich einen Mann so sehr begehrt hatte. Ich war feucht, bereit und scharf auf seinen nackten Körper, der ganz mir gehören würde… mir, mir, mir.


  Noahs Mund löste sich von meinen Lippen und küsste mich auf meinen Kiefer, den Hals und umschloss dann endlich meine Brustspitze. Jeder Muskel meines Körpers spannte sich, und ich zog und zerrte an seiner Jeans und der Unterhose.


  »Ausziehen«, keuchte ich. »Jetzt.«


  Er hob den Kopf und blickte mit seinen nachtschwarzen Augen auf mich herab, die Wangen gerötet und seine Lippen verführerisch feucht. »Okay.« Seine Stimme war heiser, kaum mehr als ein Wispern, und spätestens jetzt war ich mir sicher, dass er mich leidenschaftlich begehrte.


  Er hob seinen warmen Körper von meinem, und sofort spürte ich einen kühlen Luftzug, der mich frösteln ließ. Ich sah zu, wie er seine restlichen Kleider nach unten schob und mit Stiefeln und Socken abstreifte. Dann richtete er sich auf und stand vor mir, bildschön, nackt und nicht im mindesten verlegen.


  Noah hatte einen wundervollen Körper. Seine Beine waren lang und muskulös, wie bei jemandem, der viel Rad fuhr, und er hatte einen süßen, kleinen Knackarsch, wie ihn nur schlanke Männer zu haben scheinen. Jeder Zentimeter an ihm war bronzefarben, warm und hart– und einige Zentimeter härter als andere.


  Ich leckte mir über die Lippen.


  Grinsend wie ein Kater, der gerade eine Maus verspeist hatte, hakte Noah einen Finger unter den Bund meines pinkfarbenen Spitzenslips und zog ihn nach unten, während ich die Hüften hob und der Hauch von Nichts an meinen Schenkeln hinunter und über meine Knie zu Boden glitt. Ich spreizte die Beine, reckte ihm meinen Schoß einladend entgegen.


  Noah kniete sich auf den Teppich, öffnete mich mit seinen Fingern und dann… oh! Seine Zunge brachte mich zum Zittern und Stöhnen, und es könnte gut sein, dass ich sogar anfing, um mehr zu betteln, ich wusste es später wirklich nicht mehr. Ich keuchte noch, als er seinen Körper über meinen schob und ich im nächsten Moment statt seiner Zunge etwas ungleich Härteres und Größeres zwischen den Beinen spürte.


  Mit einem Stoß war er in mir. Ich hatte nicht einmal Zeit, mich an die köstliche Dehnung zu gewöhnen und sie zu genießen, als er sich schon wieder zurückzog und erneut zustieß. Ich schrie auf vor Lust, krallte mich mit Armen und Beinen an ihm fest und wiegte meinen Körper im Takt mit seinem.


  Noah hielt sich auf einen Ellbogen gestützt, griff mit der freien Hand in mein Haar, wickelte es sich um die Finger und zog daran. Ich ließ ihn gewähren und bot meinen Hals seinen Küssen dar. Er strich mit der Zunge über die empfindliche Haut und knabberte daran. Ich schauderte und schlang meine Beine noch fester um ihn.


  Sein Mund kam nun dicht an mein Ohr heran, saugte an meinem Ohrläppchen, während er mich mit kurzen, aggressiven Stößen füllte.


  »Dawn«, flüsterte er, und sein Atem strich heiß und feucht über meine Haut. »Meine Dawn.«


  Da war es um mich geschehen. Ich, eine Frau, die sonst nie ohne ein kleines, mechanisches Hilfsmittel einen Orgasmus hatte, kam mit solch einer Wucht, dass mein Verstand aussetzte– und, verdammt, auch mein Atem. Alles in meinem Körper zog sich zusammen, ich bäumte mich auf und zuckte, und das alles auf einmal.


  Es war fantastisch. Und während ich noch dieses erstaunliche Gefühl genoss, bemerkte ich, wie Noah leise aufstöhnte und sich sein Rücken versteifte. Seine Finger krallten sich fester in mein Haar, und er vergrub das Gesicht an meinem Hals. Dann verharrte er, und kurz darauf fühlte ich seinen warmen Erguss tief in mir, während sich seine Brust langsam auf mich senkte.


  So verharrten wir eine Weile, dicht aufeinander wie zwei Legosteine, streichelten einander schweigend. Es war ein seltsam vertrautes Gefühl, das keine Worte brauchte. Wir lächelten beide. Er spielte mit meinem Haar, drapierte einzelne Strähnen über die Kissen und meine Schultern. Ich hatte es nicht einmal eilig, meinen nackten Busen zu verhüllen und in meinen BH zu schlüpfen, der an einer Seite heruntergezogen war und mir mit dem Bügel in den Arm stach.


  »Danke«, murmelte er mit rauchiger Stimme.


  »Wofür?« Ich hatte fast Angst vor dem, was er nun sagen würde, und hoffte, dass er nicht den Augenblick ruinierte.


  Er runzelte leicht die Stirn, seine Miene unergründlich wie immer. »Dafür, dass du bist, wie du bist.«


  Ich blinzelte ein paar Tränen fort und küsste ihn, statt etwas zu sagen.


  Das waren die süßesten Worte, die je ein Mensch zu mir gesagt hatte.


  


  Als ich aufwachte, überraschte es mich nicht, dass Noah nicht da war. Es verletzte mich auch nicht. Ich wusste, dass er in seinem eigenen Bett aufwachen würde, zurück in seinem Körper, und ich hoffte, dass das, was zwischen uns passiert war, ihm nicht bloß wie ein Traum erschien. Für mich war es noch immer wunderbar real.


  Die Traumwelt hatte eine ganze Menge mit dem Film Matrix gemein, und ich hatte mich schon oft gefragt, ob die Wachowski-Brüder sich von der Traumwelt haben inspirieren lassen. Wahrscheinlich wäre ihnen das allerdings nicht bewusst. Der technische Aspekt war natürlich ein Unterschied, aber die Ähnlichkeit war vorhanden: Was innerhalb der Matrix geschah, war real, auch wenn man es nicht körperlich erfuhr. Die Traumwelt funktionierte nach dem gleichen Prinzip. In beiden Welten verfügte man über die Kraft der Gedanken– es sei denn, man war wie ich und damit fähig, sich auch körperlich in die andere Welt zu begeben.


  Während Noah also aufwachte und lediglich die Erinnerung an das Geschehen aus der Traumwelt mitnahm, trug ich seinen Duft auf meiner Haut und auch alle anderen körperlichen Beweise für unsere Liebesnacht.


  Ich stand auf, ging unter die Dusche und nahm ein paar Kleider aus dem Schrank. Schon als Kind waren mein Kleiderschrank und meine Kommode voll gewesen mit allen möglichen Kleidern in meiner Größe und meinen Lieblingsfarben, und das hatte sich bis heute nicht geändert. Ich wusste nicht, woher die Kleider kamen oder wer dafür sorgte, dass ich immer gut ausgestattet war, und ich fragte auch nicht nach. Ich wollte mir nicht noch mehr Schuldgefühle aufladen, was meine Mutter und Morpheus anging.


  In Jeans, Pulli und meinen eigenen Stiefeln machte ich mich auf die Suche nach den beiden. Es war sechs Uhr früh in New York, doch in der Traumwelt hatte der Tag noch nicht begonnen. Wie Tag und Nacht dort funktionierten, war auch eines der Rätsel, die ich nicht verstand, zumal Morpheus nie schlief. Insofern diente der stete Wechsel von Tag und Nacht nicht als Zeitmesser, ihm jedenfalls nicht.


  Ich traf meine Eltern im Arbeitszimmer an, wo sie bei Kaffee und Croissants in den riesigen Ledersesseln vor dem Kaminfeuer saßen– eine sehr vornehme Kulisse.


  »Hast du ihn geschnappt?« Ich wünschte ihnen keinen guten Morgen, und es war mir egal, ob sie das ungezogen fanden oder nicht. Es ging mir nur um Noah und darum, ob er sich wieder schlafen legen konnte, ohne um sein Leben fürchten zu müssen.


  Morpheus stellte seine Tasse ab und erhob sich. Er war ähnlich leger gekleidet wie ich, während meine Mutter cremefarbene lange Hosen und eine graue Seidenbluse trug. Kummer und Sorge standen ihr ins Gesicht geschrieben, was mich nicht gerade freudig stimmte, mir aber irgendwie auch gefiel.


  »Nein.« Er nahm kein Blatt vor den Mund. »Meine Garde durchkämmt noch immer das ganze Reich nach ihm.«


  Ich sah ihn, nein, ich starrte ihn böse an. »Wieso kannst du ihn nicht finden? Ich habe dir gesagt, wie es geht. Wieso kann ich ihn finden und du nicht?«


  Sollte ihn mein kleiner Wutausbruch verärgert haben, ließ er sich nichts anmerken. »Ich habe überall nach ihm gesucht. Deine Freundin Lola habe ich gefunden, aber sie war allein. Sonst war nichts zu entdecken.«


  Das war nicht möglich. »Und Noah?« Sein Name hatte einen neuen Klang in meinen Ohren. »Hast du nach ihm gesucht?«


  »Liegt unversehrt in seinem Bett«, erwiderte er und fügte trocken hinzu: »Nachdem er deines verlassen hat.«


  Jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt für Schamgefühle, und so schluckte ich die Demütigung hinunter und verhinderte, dass mein Gesicht knallrot anlief.


  Morpheus drückte mir eine Tasse Kaffee in die Hand. »Trink. Dann geht es dir besser.« Ich wusste, ohne probiert zu haben, dass der Kaffee genau so schmecken würde, wie ich ihn mochte. Und ich wusste, dass er recht hatte. Nach einem Schluck würde es mir bessergehen.


  »Ich verstehe das nicht«, wisperte ich, mehr zu mir selbst als zu den beiden Menschen, die bei mir waren.


  »Offensichtlich hat er sich hinter einer anderen Person versteckt.«


  Ich blickte meinen Vater an. »Was du nicht sagst.«


  Ein mitfühlendes Lächeln glitt über sein Gesicht. »Wenn du sagst, dass du dich dumm und hilflos fühlst, was meinst du, wie es mir erst geht? Ich kann nicht einmal meine eigene Tochter vor einem meiner Geschöpfe beschützen. Das ist beschämend.«


  »Und genau darauf zielt Karatos ab. Er hasst dich.«


  Morpheus nickte. »Das gehört dazu in meinem Job.«


  »Aber du bist allwissend.«


  »Umso beschämender für mich. Ich denke, dass sich Karatos Energie aus den Menschen holt, die er ermordet hat, und diese Energie nutzt, um sich zu tarnen.«


  Langsam begann ich zu begreifen. Genau das war auch Antwoines Vermutung gewesen. Ich hatte Karatos beim letzten Mal finden können, weil er Lolas Energie benutzte, aber wenn er die Energie seiner Opfer nutzte… »Und Tote kannst du nicht aufspüren? Nur Träumende?«


  »Richtig. Wie du weißt, reisen die Toten mitunter nur durch die Traumwelt.«


  »Ja. Das habe ich in dem Buch gelesen, das du mir geschenkt hast.« Plötzlich ergab alles einen Sinn. Die Traumwelt war ein Zwischenstopp für jene Seelen, die auf ihrem Weg in das Schattenland waren– oder in den Himmel oder die Hölle, je nachdem, wie man es sehen wollte. Manch eine Seele konnte sich noch nicht lösen und kam hierher, wo sie noch Kontakt zum irdischen Leben halten konnte. Die Seele konnte hier in der Traumwelt verweilen, sie aber nicht beeinflussen. Sie war hier ebenso ein Geist wie in der menschlichen Welt.


  Sollte Karatos sich das zunutze machen…


  »Es wird sehr schwierig werden, ihn überhaupt zu finden«, sagte Morpheus und führte meinen Gedanken zu Ende. »Und genau darum möchte ich, dass du und Noah euch aus der Traumwelt fernhaltet.«


  »Und wie, bitte schön, soll das gehen?«


  Er sah mich an, als wäre ich ein Kind, was ich in seinen Augen vermutlich noch immer war. »Nehmt Schlafmittel oder trinkt Alkohol, was immer ihr Menschen so macht, um mir zu entfliehen.«


  »Aber ich will helfen, ihn zu finden.« Wann hatte ich eigentlich begonnen, den Dämon als »er« und nicht als ein »es« zu betrachten?


  »Nein.«


  »Aber ich bin ein Traumwesen, und das ist meine Aufgabe.«


  »Ich habe nein gesagt.« Seine Stimme hatte einen sonderbaren Nachhall– offensichtlich sprach er mit seiner »göttlichen« Stimme. »Und das ist mein letztes Wort.« Noch bevor er den Satz beendet hatte, öffnete sich neben mir ein Portal, ein heller Lichtstreif, der, wie ich instinktiv wusste, geradewegs in meine Wohnung führte. Ich hörte Fudge auf der anderen Seite maunzen. Mein armer, vernachlässigter Kater.


  »Geh!«


  Und ich ging. Sosehr er mich einmal zum Bleiben genötigt hatte, so sehr drängte er mich nun hinaus. Und seltsamerweise wollte ich jetzt nicht mehr gehen. Doch ich hatte keine Wahl. Hinter mir schloss sich das Portal, und ich trat in das frühmorgendliche Sonnenlicht, das mich in meinem Schlafzimmer umfing. Fudge lag auf meinem Bett und musterte mich aus großen, grünen Augen.


  Ich hob ihn hoch, drückte das acht Kilo schwere Bündel fest an mich und lauschte seinem leisen Schnurren. »Diesmal werde ich nicht vor mir selbst davonlaufen, Kumpel«, raunte ich ihm zu, auch wenn ich dabei wie einer Seifenoper entflohen klang. »Ich bin ein Traumwesen, ein dunkler Traum. Und es wird langsam Zeit, dass mein Vater und Karatos mich kennenlernen.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 17

  


  Ich kam zu spät zur Arbeit. Nicht lange zu spät, aber trotzdem zu spät– und wenn Dr.Canning es nicht schon bemerkt hatte, dann würde es bestimmt bald so weit sein.


  Bonnie sah mich mit einem mütterlich-besorgten Blick an, als ich schließlich eintraf. »Alles in Ordnung, Süße?«


  Ich nickte. Auf Bonnie war Verlass. Sie würde mich bestimmt nicht verpetzen. »Ja, prima. Danke.«


  Was hätte ich auch sagen sollen? Der blaue Fleck, den Karatos mir beigebracht hatte, war fast verheilt. Dafür war mein Make-up heute nur halbwegs gelungen, ich sah blass und mitgenommen aus. Hinzu kam eine gewisse Art von Selbstgefälligkeit, wie man sie nach berauschendem Sex eben an sich hatte. Wahrscheinlich sah ich aus wie ein Drogenjunkie auf der Jagd nach dem nächsten Schuss.


  Doch Bonnie bohrte nicht nach, und dafür war ich ihr dankbar. Sie hätte mir ohnehin nicht geglaubt, und der Gedanke, dass sie mich künftig mit anderen Augen sah, schnürte mir fast die Luft ab. Bonnie war nicht der Typ, der an Traumdämonen glaubte oder an Kolleginnen, die halbgöttliche Wesen waren. Das dachte ich jedenfalls.


  »Die Polizei ist wieder da und spricht gerade mit Canning«, teilte sie mir leise mit. »Der ist heute mit Vorsicht zu genießen. Geh ihm also besser aus dem Weg. Und falls er fragt, du warst pünktlich hier.«


  Dankbar lächelnd ging ich an ihr vorbei. Es war klar, dass Dr.Canning mir die Schuld dafür gab, dass die New Yorker Polizei ihn immer wieder behelligte. Nancy Leiberman war immerhin meine Patientin gewesen. Gut, vielleicht war ich für ihren Tod verantwortlich, da Karatos sie ja getötet hatte, um mir sein Geschenk zu machen. Aber alles andere hatte er sich selbst zuzuschreiben, denn er hatte sein Gesicht vor jede Kamera gehalten und sich überall als »SUNDS-Experte« vorgestellt.


  In meinem winzigen Büro angelangt, hängte ich meinen Mantel auf und ließ mich vorsichtig in meinen Drehstuhl fallen, um meinen Kaffee nicht zu verschütten. Während ich meinen Terminplan für den heutigen Tag durchging, ließ ich den Stuhl jeweils eine halbe Drehung weit nach links und rechts gleiten, und das mehrere Male hintereinander. Zwei Patienten waren für heute Morgen eingetragen– eine Frau, die an meiner Studie über luzide Träumer teilnahm, und ein Mann, der an Alpträumen, verbunden mit einer posttraumatischen Belastungsstörung litt. Den Rest des Tages würde ich in der Schlafklinik aushelfen. Na toll. Ein ganzer Nachmittag unter Cannings Aufsicht fehlte mir gerade noch.


  Ich hatte meinen Kaffee noch nicht ausgetrunken, als bereits meine erste Patientin erschien, Megan Murphy, eine Studentin. Megan war seit ihrer Pubertät in der Lage, einzelne Elemente ihrer Träume zu kontrollieren. Ihre luziden Fähigkeiten waren zwar nicht so stark ausgeprägt wie Noahs, aber sie hatten sich seit kurzem enorm gesteigert. Ich war mir nicht ganz sicher, was das zu bedeuten hatte. Möglicherweise gar nichts. Sie hatte gerade eine Menge Stress im Studium, was eine Erklärung für die gesteigerte Traumaktivität sein könnte.


  Ich versah ihre Akte mit einer Notiz und nahm mir vor, sie nachts einmal zu »besuchen«, sobald sich das Chaos mit Karatos gelegt hatte. Allmählich litt ich unter Verfolgungswahn– verständlicherweise, wie ich mir sagte– und vermutete überall Geschöpfe aus der Traumwelt, die sich mit meinen Patienten anlegten.


  Nachdem Megan gegangen war, hatte ich eine Viertelstunde Zeit, die ich nutzte, um rasch auf die Toilette zu gehen und dann Noah anzurufen. Nach dem fünften Klingeln hob er ab, als ich mir gerade überlegte, was ich auf seinen Anrufbeantworter sprechen wollte.


  »Hallo?« Er klang scheußlich.


  »Ich bin es, Dawn.« Ich zwirbelte das Telefonkabel zwischen den Fingern. »Ich wollte nur einmal hören, wie es dir geht. Habe ich dich geweckt?«


  »Ja.« Seine Stimme klang trocken und rauh, doch er schien sich zu freuen, dass ich anrief. »Aber ich verzeihe dir.«


  Ich lächelte. »Wie geht’s dir?«


  »Müde. Schlapp.« Dann wurde seine Stimme plötzlich verführerisch. »Ich hatte den Traum meines Lebens.«


  Ein warmer Schauer lief mir über den Rücken, verteilte sich über meine Arme und Beine und andere Stellen. »Bist du sicher, dass es nur ein Traum war?«


  »Ich denke schon. Es war zu schön, um wahr zu sein.«


  Ich errötete und grinste in den Hörer. »Du musst mir alles darüber erzählen.«


  »Sehr gern.«


  Puh, es wurde ganz schön heiß hier drin, oder lag das an mir? Bestimmt lag es an mir.


  Dann hörte ich ihn gähnen. »Entschuldige, ich habe vorhin Vicodin eingenommen.«


  Ich war nicht beleidigt, sondern vielmehr beeindruckt, dass er sich an meinen Rat erinnert und ein Beruhigungsmittel eingenommen hatte, das die REM-Phase unterdrückte. Von einer regelmäßigen Einnahme war zwar abzuraten, aber vorläufig waren die kleinen, weißen Pillen die einzige Waffe– außer mir–, die Noah gegen Karatos hatte.


  »Dann lasse ich dich jetzt weiterschlafen.« Sein Körper konnte die Ruhe gut gebrauchen. Flirten konnten wir später noch. »Ich rufe dich später noch einmal an.«


  »Ist gut. Bis dann, Doc.«


  Kaum hatte ich aufgelegt, klingelte Bonnie durch und informierte mich, dass mein nächster Patient da war. Also schob ich die Gedanken an Noah für die nächste Dreiviertelstunde beiseite. Ich würde sie mir für später aufheben, wenn ich mit Dr.Canning arbeiten musste und sie dringend gebrauchen konnte.


  Mein nächster Patient war ein junger Mann, der von furchtbaren Alpträumen geplagt wurde, in denen es um ein schreckliches Ereignis ging, bei dem viele seiner Freunde gestorben waren. Er und seine Kumpels waren zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen und mitten in eine tödliche Auseinandersetzung zweier rivalisierender Banden geraten. Ich konnte recht gut mit meinem Traumwesen-Dasein und dem damit verbundenen Schrecken umgehen, aber was sich Menschen untereinander zuweilen antaten, machte mir wirklich Angst.


  John, so hieß mein Patient, war schon einige Male in meiner Sprechstunde gewesen. In unseren früheren Sitzungen hatte ich ihn den Vorfall, der ihn bis in seine Träume verfolgte, in verschiedenen Varianten beschreiben lassen. Auf diese Weise konnte ich die Teilereignisse isolieren, die John am meisten zugesetzt hatten, so dass ich mich nun darauf konzentrieren konnte, ihm hoffentlich bald zu einem normalen, gesunden Schlaf– und Dasein– zu verhelfen.


  Johns Hauptthema waren Gefühle von Hilflosigkeit, da er nicht imstande gewesen war, seine Freunde zu retten. Er litt unter dem Phänomen, das gemeinhin als das »Überlebenden-Syndrom« bekannt war. John hatte während der Schießerei eine Kugel ins Bein abbekommen, was von allen Verletzungen die geringfügigste gewesen war. Die Heilung war gut verlaufen, einige seiner Freunde hingegen waren gestorben, einer war für immer gelähmt, ein anderer hatte wochenlang im Krankenhaus gelegen, bis er mit schweren, teilweise bleibenden Hirnschäden aus dem Koma erwachte.


  Kein Wunder, dass es der arme Kerl so schwer hatte. Aber er machte zusehends Fortschritte. Die Träume waren nicht mehr so intensiv, und je länger wir darüber sprachen– je öfter ich nur zuhörte, ohne zu werten–, desto leichter fiel es ihm, das Erlebte als Teil seines Lebens anzunehmen und nach vorn zu blicken.


  Als John gegangen war, fühlte ich mich geschlaucht von der emotionalen Arbeit, aber alles in allem war es ein wunderbarer Morgen gewesen. Es machte mir Freude, mit ihm und Megan zu arbeiten. Ihre Themen standen nicht im Zusammenhang mit Horrorwesen, sprich Dämonen in körperlicher Gestalt. Die Bilder, die John in seinen Träumen sah, wurden zum Teil von Traumwesen erzeugt, die ihm halfen– ihn sogar zwangen–, den größeren Zusammenhang zu sehen. Diese Traumwesen versuchten nicht, ihn zu töten.


  Mit anderen Worten, diese Träume konnte ich meinen Patienten durchaus zumuten.


  Am Mittag verspürte ich Appetit auf eine warme Suppe und ein Sandwich, und so ging ich mit Bonnie in ein kleines Bistro gleich um die Ecke der Klinik. Ich bestellte Tomatensuppe und Thunfischsalat mit Vollkornbrot. Futter für die Seele. Bonnie bestellte sich ein Reuben-Sandwich mit einer Extraportion Sauerkraut.


  Wir setzten uns an einen Ecktisch in die Nähe des Fensters, um die Passanten zu beobachten, die uns allerdings ebenso beim Essen zusehen konnten.


  »Also«, fing Bonnie an, als ich gerade mal den ersten Bissen im Mund hatte. »War Noah so gut, wie er aussieht?«


  Prompt verschluckte ich mich, und fast glaube ich, dass sie es darauf angelegt hatte. Ich trank einen Schluck Wasser.


  »He, was fällt dir ein?«, krächzte ich. »Willst du mich umbringen?«


  Sie tätschelte meinen Rücken, wie man es bei einem Baby tat, das Bäuerchen machen sollte. »Tut mir leid, Süße. Aber er war doch der Grund, weshalb du heute Morgen so fertig ausgesehen hast, nicht wahr?«


  Natürlich hätte ich alles abstreiten können, aber wozu? Wenn es einen Menschen gab, der sich mit mir freute, dass ich mit Noah geschlafen hatte, dann war es Bonnie.


  »Er ist nicht mehr mein Patient.« Das war Bonnie wahrscheinlich egal, aber ich hatte es trotzdem klarstellen wollen.


  Bonnie hob eine gefärbte, perfekt in Form gezupfte Augenbraue. »Ihr könnt trotzdem noch Doktor spielen.«


  »Jetzt hör aber auf!« Doch ich lachte, wir lachten beide.


  »Bist du glücklich?«, fragte sie, nachdem sie einen Schluck von ihrem Eistee getrunken hatte. »Bringt er dich zum Lachen?«


  Die Frage machte mich ein wenig verlegen, und ich rutschte auf meinem Sitz hin und her, sah auf mein Sandwich und zupfte daran herum. »Ja, ich denke schon. Es ist… kompliziert.« Herrje, jetzt klang ich schon wieder wie aus einem TV-Melodram.


  Sie lächelte– mitfühlend, wie ich fand. »Ich bin da, falls du mich brauchst, Kleine.«


  Ich nickte und spürte einen kleinen Kloß im Hals. »Danke.«


  Nach dem Essen machten wir uns auf den Weg zurück zur Klinik und hatten sogar noch fünf Minuten Zeit. Doch nachdem ich heute Morgen schon zu spät gekommen war, konnte ich mir eine ausgedehnte Mittagspause nicht leisten, vor allem nicht, weil mich Dr.Canning für den restlichen Nachmittag in seinem Labor erwartete.


  Er war recht höflich, als ich eintraf, aber ich merkte ihm an, dass ihm der Besuch der Polizei am Vormittag die Laune gründlich verdorben hatte. Es war klar, dass er mich nicht nur dafür verantwortlich machte, sondern auch dafür, dass Noah aus der Studie ausgeschieden war. Und die Tatsache, dass ich nicht allein für die Arbeit in der Klinik lebte, wurmte ihn ebenso. Ich konnte es ihm nicht verübeln, er hatte ja recht. Noah war meinetwegen ausgeschieden, und seit Karatos sein Unwesen in der Stadt trieb, hatte ich angefangen, mich mehr um das nicht-menschliche Wesen in mir zu kümmern, das nicht das tägliche Brot verdiente.


  Ich war fest entschlossen, sämtliche Aufgaben, die er mir heute übertrug, wunschgemäß zu erfüllen und mich nicht aufzuregen– auch nicht über sein mieses Verhalten. Nicht das erste Mal erwog ich, mich nach einem neuen Job umzusehen. Es wurde Zeit für eine Veränderung. In der Klinik hatte ich zwar wertvolle Erfahrungen sammeln können, aber ich wollte künftig mehr beratend tätig sein, mehr Forschung betreiben und nicht mehr so häufig Leute im Schlaf beobachten.


  Ich wollte von diesem Mann weg, der einmal mein Mentor gewesen war, sich inzwischen aber als arroganter Schaumschläger entpuppt hatte.


  Doch es kam natürlich anders als geplant. Der gute Vorsatz, sämtliche Aufgaben musterhaft zu erledigen, war mit einem einzigen Telefonanruf schlagartig dahin. Ich saß gerade in einer Besprechung mit Dr.Canning und Dr.Revello, bei der es um einen Patienten mit ernster Schlafapnoe ging, als Bonnies Stimme durch das hausinterne Telefon knatterte, um mir mitzuteilen, dass ich einen Anruf auf Leitung zwei hätte.


  Die beiden Ärzte wirkten nicht gerade begeistert, als ich mich kurz entschuldigte, sagten aber nichts. Ich ging zum Telefon an der Wand hinüber, drückte auf die blinkende Taste und nahm den Hörer ab.


  »Dawn Riley. Nur ein Todesfall wäre ein guter Grund für diese Störung.«


  »Das meinst du nicht im Ernst, ich weiß.« Warren. Die Sorge, die in seiner Stimme mitschwang, verwandelte meinen Bauch sofort in einen brodelnden Kessel voller Angst. Ich konnte mir nur einen Grund vorstellen, warum er mich bei der Arbeit anrief.


  »Warren. Ist alles in Ordnung mit Noah?« Ich sprach leise und hielt mich zur Wand gedreht, da Dr.Canning mich die ganze Zeit beobachtete und ich meine Beziehung mit Noah ihm gegenüber mehr oder weniger abgestritten hatte.


  »Ich weiß nicht so recht«, antwortete er offen. »Hast du heute schon mit ihm gesprochen?«


  »Heute Morgen, ja. Er klang müde, aber gut.«


  »Ich mache mir Sorgen um ihn. Ich glaube, er hat sich einen Grippevirus eingefangen, er will aber nicht zum Arzt gehen. Er liegt einfach nur matt auf dem Sofa herum.«


  Wie konnte ich ihm bloß beibringen, dass sein Bruder wohlauf war, ohne ihm erklären zu müssen, woher ich das so sicher wusste? »Es ist wahrscheinlich wirklich nur ein Virus. Als ich gestern Abend mit ihm… gesprochen habe, ging es ihm noch ganz gut.«


  »Würdest du mir einen Gefallen tun? Ich bin gerade auf dem Weg aus der Stadt. Kannst du später nach ihm sehen? Ich lege dir den Schlüssel unter die Matte.«


  »Ich muss heute bis fünf arbeiten. Aber klar, ich sehe nach ihm, bevor ich nach Hause gehe.« Nun hatte ich einen guten Grund, bei Noah vorbeizuschauen, ohne anhänglich zu wirken.


  Ein leises Seufzen drang durch die Leitung an mein Ohr. »Danke. Gib mir bitte deine Handynummer, dann schreibe ich dir eine SMS mit dem Code für die Alarmanlage.«


  Gute Idee. Hätte mich auch gewundert, wenn er einfach nur den Schlüssel unter die Matte gelegt hätte, wo ihn jeder finden konnte.


  Ich gab ihm meine Handynummer und lauschte in den Hörer, während er sie wiederholte. Dann bedankte er sich noch einmal, und wir legten auf. Dr.Canning beobachtete mich noch immer.


  »Stimmt etwas nicht, Dawn?«


  »Nein, Sir.«


  »Nun, es klang aber ganz nach einem privaten Anruf.«


  Das hatte ihn gar nichts anzugehen. Schließlich war das hier kein Knast. »Da haben Sie sich wohl verhört, Sir«, erwiderte ich, so ruhig und professionell ich konnte, ohne seinem bohrenden Blick auszuweichen.


  Der spitze Unterton entging ihm nicht, und er errötete. Geschah ihm recht. Künftig würde er es sich hoffentlich zweimal überlegen, bevor er mich belauschte. Er räusperte sich. »Dann ist ja gut.«


  Ich trat an die beiden Ärzte heran und fühlte mich nach dem verbalen Schlagabtausch gleich viel selbstsicherer. »Gibt es Neuigkeiten bei den SUNDS-Fällen?«


  »Es sind keine neuen Fälle hinzugekommen«, antwortete Dr.Canning, würdigte mich aber keines Blickes. »Die Polizei vermutet ein Bakterium oder eine biologisch bedingte Ursache. Ich für meinen Teil bin geneigt zu glauben, dass wir es überhaupt nicht mit SUNDS zu tun haben.«


  Tolle Ausrede. Damit war er fein raus und schob alles bequem auf die Polizei, statt zuzugeben, dass er die erhoffte »Verbindung« nicht gefunden hatte. Ich hatte ihm und Dr.Revello bereits gesagt, dass es sich nicht um SUNDS handelte, wollte aber jetzt nicht wieder damit anfangen. Sie würden mich sowieso nur belächeln und nach meiner Theorie fragen. Und ich konnte ihnen kaum erzählen, dass ein Dämon aus der Traumwelt Leute im Schlaf tötete, um ihnen ihre Energie abzusaugen, damit er sich vor Morpheus tarnen konnte. Das klang verrückt, selbst für mich, aber ich wusste ganz bestimmt, dass es so war.


  »Zu schade.« Es tat mir nicht aufrichtig leid, was sie mir wohl anhörten, aber das war mir egal. »Die Klinik hätte die Publicity gut gebrauchen können.« Ich nahm mein Klemmbrett, ging Richtung Tür und spürte die Blicke der beiden im Rücken. Sobald ich außer Hörweite war, würden sie über mich herziehen, aber auch das war mir egal. Menschen waren gestorben. Getötet von Karatos. Und nichts und niemand konnte das ändern.


  Auch ich nicht.


  


  Alles war still, als ich Noahs Apartment betrat. Ich drückte die Tasten für den Zahlencode auf der Alarmanlage und sperrte die Tür hinter mir zu, bevor ich nach ihm rief. Keine Antwort.


  Am Treppenabsatz zog ich meine Stiefel aus und blickte mich um. »Noah?« Immer noch nichts. Ich warf einen Blick in die Küche. Nichts, außer einer Schüssel und einem Löffel im Spülbecken sowie ein halbvoller Topf mit kalter Hühnersuppe aus der Dose auf dem Herd.


  Auch im Wohnzimmer war alles still, aber immerhin gab es noch ein paar Lebenszeichen: eine zerknautschte Decke auf dem Sofa, ein aufgeklapptes Buch, das wie ein Schmetterling umgedreht auf dem Beistelltisch lag. Noah musste eben noch hier gewesen sein. Aber wo war er jetzt?


  Ich stieg die Treppe hinauf zum »zweiten« Stock, einer Art Loft. Der Raum war offen und luftig, und die rasch untergehende Sonne warf einen orange-goldenen Schein durch die vielen Fenster auf den auf Hochglanz polierten Fußboden. Vom Boden gingen zwei schwere, quadratische Stützbalken bis zur Decke und flankierten das Fußende eines breiten Doppelbetts. Das Kopfende befand sich zwischen zwei halb sichtbaren Balken an der östlichen Zimmerwand. Das Bett war nicht gemacht. Die schneeweißen Laken und das weiße, üppig gepolsterte Kissen hoben sich sehr schön von der goldbraunen Überdecke ab, die in unordentlichen Falten bis auf den Fußboden hing.


  »Lass mich raten…«


  Beim plötzlichen Klang seiner Stimme schrie ich auf und fuhr herum, während mein Herz einen Riesensatz machte.


  Noah grinste. »Warren hat dich geschickt.«


  Er stand in der Tür am hinteren Ende des Raums mit nichts außer einer tief sitzenden Jeans bekleidet. Ein Handtuch lag um seine Schultern. Seine gebräunte Haut war vom Duschen leicht gerötet, und sein tiefschwarzes, noch feuchtes Haar stand ihm in allen Richtungen vom Kopf ab.


  Ich presste meine Handfläche an die Brust, als mein Herz fast zu zerspringen drohte. »Er hat sich Sorgen gemacht. Hast du ihm gesagt, dass du krank bist?« Er sah verdammt gut aus. Zum Anbeißen.


  Er hielt die Enden des Handtuchs umfasst, als er mit einem leichten Lächeln um die Lippen auf mich zukam. Noah wirkte ein wenig erschöpft, aber er hatte schon schlimmer ausgesehen, nachdem er nächtelang gemalt hatte.


  »Kann sein. Kann aber auch sein, dass ich ihm erzählt habe, dass mich ein grausames Traumwesen verletzt hat, ich dann von einem weiteren Traumwesen geheilt wurde, woraufhin ich den Rest der Nacht einen wunderbaren Traum hatte.«


  Ich grinste und errötete ein wenig. »Wunderbar? Wie wunderbar?« Mein Ego benahm sich mal wieder daneben.


  Er lachte leise, warf das Handtuch auf einen Stuhl und kam auf mich zu. Seine Haut verströmte feuchte Wärme und roch appetitlich frisch. Am liebsten hätte ich mein Gesicht an seinem Hals vergraben, dort, wo sein Nacken in die Schulter überging, und seinen Duft tief eingesogen.


  In seinen Augen stand ein Leuchten, bei dem ich auf der Stelle dahinschmolz. »Wunder-, wunder-, wunderbar«, murmelte er und umfasste meinen Hinterkopf. Dann zog er mich an sich, küsste mich, und tausend Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch.


  Ich schlang meine Arme um seine Taille und zog ihn ebenfalls an mich. Dicht an dicht standen wir aneinandergepresst. Er hielt meinen Kopf zwischen beiden Händen, auf eine so sanfte, aber bestimmte Weise, dass ich gar nicht zurückweichen konnte– selbst wenn ich gewollt hätte.


  Er schmeckte nach Vanille-Pfefferminz-Zahnpasta, und sein Mund war heiß, feucht und süß, als sich unsere Zungen berührten. Langsam ließ ich meine Hand an seinem Rücken hinabgleiten, bis ich eine feste, runde Pobacke spürte. Er hatte ein wunderbares Hinterteil.


  Mein Magen knurrte. Normalerweise wäre mir das peinlich gewesen, aber heute nicht. Stattdessen brach ich in Gelächter aus. Und Noah lachte mit. Wir lachten, während sich unsere Münder noch immer berührten. Es war ja klar, dass mein Appetit diesen Moment ruinieren musste.


  Noah schmunzelte, als er seine Lippen löste und mich ansah. »Ich wollte mir gerade Essen bestellen. Magst du Vietnamesisch?«


  Klar. Er griff zum Telefon, zog sich ein T-Shirt über, und wir gingen in die Küche, wo er uns zwei Gläser Wein einschenkte, während wir auf das Essen warteten.


  »Wein auf leeren Magen«, bemerkte ich und schwenkte die dunkelrote Flüssigkeit im Glas. Eigentlich schmeckte mir Rotwein nicht, dieser allerdings schon. »Oder willst du mich nur betrunken machen, um dann über mich herzufallen?«


  Ein schiefes Grinsen huschte über sein Gesicht, als er einen Finger in meinen Hosenbund steckte und mich an sich zog. »Musst du dazu betrunken sein?«


  Daraufhin wollte mir nicht einmal eine gespielt entrüstete Miene gelingen. Ich lachte nur und küsste ihn.


  Wir nahmen den Wein mit ins Wohnzimmer und setzten uns auf das Sofa. Ich hatte kaum zwei Schlucke getrunken, als wir uns schon wieder küssten und ich unter Noah auf den weichen Kissen lag. Wir rieben uns aneinander, knutschten, keuchten und streichelten uns wie zwei Teenager.


  Ich war so froh, dass Warren mich gebeten hatte, nach Noah zu sehen!


  Ich stand kurz vor dem Höhepunkt, als es an der Tür klingelte. Seit meiner Schulzeit war ich nicht mehr so scharf gewesen. Mit einem betrübten Lächeln löste sich Noah von mir.


  »Guck nicht so enttäuscht«, sagte er und drückte mir einen Kuss auf die Nase. »Du musst schließlich nicht mit einem Ständer zur Tür gehen.«


  Ein Ständer, den er einzig meinetwegen hatte, vielen Dank. Ein alberner Gedanke, der mir da gekommen war, während Noah gebückt wie ein alter Mann die Treppe hinunterging. Bei seinem Anblick musste ich lächeln. Mir war ziemlich schwindelig, und ich war berauscht von purer Lust. Wie viele Männer hatten wohl kapiert, dass es uns Frauen ebenso sehr antörnte, sie zu erregen, wie es umgekehrt der Fall war? Ich wusste, dass etliche Männer nur auf ihr eigenes Vergnügen aus waren, Frauen von der Sorte gab es auch, aber Noah und ich gehörten offensichtlich nicht zu dieser Gruppe.


  Oh, Noah konnte mir wirklich gefährlich werden. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich mich Hals über Kopf in ihn verlieben. Wenn es mich nicht schon erwischt hatte.


  Ein ernüchternder Gedanke. Ich trank den letzten Schluck Wein aus meinem Glas, um ihn ganz schnell zu vergessen. Als Noah wieder nach oben kam und mein leeres Glas sah, schüttelte er amüsiert den Kopf. Er schenkte uns nach, und wir setzten uns auf das Sofa, jeder mit einer Pappschale voll mit Nudeln, Hühnchen und Gemüse. Die knusprigen Frühlingsrollen teilten wir uns, und es amüsierte mich köstlich, dass Noah genau wie ich keine Fischsauce mochte. Stattdessen mischten wir Sesampaste und Hoisin-Sauce zu einem Dip, hörten Musik und plauderten.


  Dann waren sowohl die Behälter als auch die Flasche leer, und wir kuschelten auf dem Sofa und sahen fern. Eigentlich hätte ich voll und ganz zufrieden sein können, aber das war ich nicht. Und das gefiel mir nicht. Dabei war alles bestens, besser, als ich es mir je hätte erträumen können. Ich fühlte mich wohl bei Noah, war zuversichtlich, was uns beide anging, und konnte das erotische Prickeln zwischen uns genießen. Nein, mit uns beiden hatte das nichts zu tun. Aber mit Noah.


  Irgendetwas war mit ihm los. Was genau, wusste ich nicht. Es war, als fehlte etwas. Vielleicht war es meine Paranoia oder eine Art Nachwirkung von der Verletzung, die Karatos ihm zugefügt hatte. Was auch immer, irgendetwas stimmte nicht. Beide, Verek und mein Vater, hatten gesagt, dass sie nichts an ihm bemerkt hätten, aber hatten sie auch über das körperliche Befinden hinausgeblickt? Was, wenn Karatos ihm noch etwas angetan hatte?


  Eigentlich hätte ich heilfroh sein können, dass Noah davongekommen war. Aber das war ich nicht. Karatos führte irgendetwas im Schilde, und bis ich nicht herausgefunden hatte, was genau er mit ihm vorhatte, war ich alles andere als zufrieden. Nun, da man mich aus der Traumwelt verbannt hatte, war ich gar nicht so sicher, ob man mir wieder Einlass gewähren würde, wenn ich es heute Nacht versuchte. Morpheus hatte vermutlich eine Art Arrestzelle für mich geschaffen, zuzutrauen war es ihm. Aber eine Person gab es noch, an die ich mich wenden konnte. Antwoine. Wenn irgendwer herausfinden konnte, was Karatos plante, dann er.


  Gegen zehn beschloss ich, aufzubrechen.


  »Ich werde mal langsam nach Hause gehen«, sagte ich und stand auf. Auf der Mattscheibe lief der Abspann einer Show, die wir uns zwischen unseren Knutschereien angesehen hatten.


  Noah stand ebenfalls auf, die Hände in den Hosentaschen vergraben, in einer Haltung, in der er mir plötzlich sehr verletzlich vorkam. »Bleib doch.«


  Das kleine Wörtchen bitte hatte er nicht gesagt, aber es schwang in seinem Tonfall mit. Ich musste nicht fragen, warum er mich bat zu bleiben. Die Vermutung, dass er Angst hatte und nicht allein sein wollte, lag zwar nahe, aber das war es nicht. Das passte nicht zu ihm. Wenn ich nicht blieb, würde er sich schlafen legen und wahrscheinlich geradewegs in die Traumwelt marschieren und riskieren, dass Karatos ihn schnappte. Sein Entschluss, sich nicht von der Angst regieren zu lassen, sich nicht zum Opfer zu machen, würde aber genau das bewirken– wenn er es nicht schon war.


  Nein, der Grund war ein anderer. Noah bat mich zu bleiben, weil er mich in seinem Bett haben wollte. Und genau das wollte ich auch.


  »Ich habe keine saubere Wäsche dabei.« Das war nicht als Abfuhr gedacht, sondern schlichtweg eine Tatsache.


  Er verzog den Mund ein wenig, was ausgesprochen sexy wirkte. »Die brauchst du nicht.«


  Er klang so betörend wie einer der Liebesroman-Helden, die ich so sehr liebte. Wenn ich die Situation nicht schnell herunterspielte, wäre es auf der Stelle um mich geschehen. »Du hast also nichts dagegen, wenn ich meine Unterwäsche in deinem Waschbecken wasche?«


  Er kam näher, die Hände noch immer in den Hosentaschen, hielt mich mit seinen schwarzen Augen fest im Blick. »Solange du sie ausgezogen hast, ist mir völlig egal, was du damit machst.«


  »O mein Gott«, entfuhr es mir spontan.


  Lächelnd griff er nach meiner Hand, drückte die Off-Taste der Fernbedienung und führte mich durch das Wohnzimmer, das nur noch vom einfallenden Schein der Großstadtlichter erhellt war. Mit zitternden Beinen folgte ich ihm die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer.


  Warum war ich bloß so aufgeregt? Sicher, wir hatten bereits vergangene Nacht miteinander geschlafen, aber nun würde es zum ersten Mal in der hiesigen Welt passieren.


  »Kondome?«, fragte ich, als wir schließlich vor seinem Bett standen. Schließlich musste man mit Folgen rechnen, die in der Traumwelt nicht zur Debatte standen.


  Er fingerte an den Knöpfen meiner Bluse herum. »Es ist für alles gesorgt.«


  Ich zog eine Braue hoch. »Wie? Hast du auf das hier gehofft, oder bist du ein Flittchen?«


  Ein Lachen erhellte sein Gesicht, während er mir die Bluse von den Schultern streifte. »Gehofft.« Seine Hände ruhten auf meinem nackten Oberkörper, und fast hätte ich die Luft angehalten und den Bauch eingezogen. »Doc, du bist die erste Frau seit langem.«


  »Oh, wow!« Was er diesbezüglich wohl von mir dachte? Aber darum brauchte ich mir keine Gedanken zu machen. Ich wollte es einfach nur genießen.


  Dass er aus der Übung war, merkte man ihm nicht an. Er war noch nicht einmal in mich eingedrungen, da hatte ich bereits zwei Orgasmen gehabt. Allein sein Liebesspiel mit Mund und Fingern hatte mich derart scharf gemacht, dass ich dahingeschmolzen war. Ich lag auf dem Bauch, er auf mir. Mit langsamen, tiefen Stößen drang er in mich ein, während er mich dabei mit einer Hand zwischen den Schenkeln streichelte. Bei Höhepunkt Nummer drei biss ich vor lauter Lust fast in die Kissen. Bei Nummer vier war ich ihm willenlos ausgeliefert, was er wohl beabsichtigt hatte. Er beschleunigte seine Stöße, seine Finger krallten sich in meine Hüfte, bis er erstarrte, vor Wonne stöhnte und schließlich erschöpft auf mir niedersank.


  Eine ganze Weile lang blieben wir so liegen, rührten uns nicht aus der Löffelchenstellung, während der Schweiß auf unserer Haut langsam trocknete und sich unser Herzschlag wieder normalisierte. Irgendwann stand Noah auf, war aber gleich wieder da und schmiegte sich eng an mich, während ich langsam in den Schlaf dämmerte.


  Heute Nacht würde ich nicht versuchen, ein längeres Gespräch mit Antwoine zu führen. Ich würde ihn »rufen« und mich mit ihm für den morgigen Tag verabreden. Wahrscheinlich würde er mir sagen, dass ich nur ein wenig überreagierte, dass alles in Ordnung wäre mit Noah. Absolut in Ordnung.


  Noah küsste meine Schulter. »Ich bin froh, dass du geblieben bist.« Das leise Flüstern strich warm über meine nackte Haut.


  Im hintersten Winkel meiner Augen spürte ich Tränen aufsteigen, unerwartet heiße Tränen. Ich drehte mich in seinen Armen um, so dass ich ihn küssen, umschlingen und festhalten konnte, als wollte ich ihn nie wieder loslassen. »Ich auch.«


  Und dann küsste er meine Stirn und schloss mich fest in seine Arme. Noah verstand es, mich, das sonderbare Wesen, das ich war, absolut glücklich zu machen.


  Dafür lohnte es sich zu kämpfen. Und ich wollte kämpfen. So gut ich konnte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 18

  


  Wäre ich ein normaler Mensch gewesen, hätte ich wohl gedacht, ich träume, als ich am folgenden Morgen neben Noah aufwachte. Aber ich war kein normaler Mensch, und meine Träume waren in der letzten Zeit mehr als real gewesen.


  Er hatte sich auf einen Ellbogen gestützt und sah mich an. Sein Haar war verwuschelt, seine Wimpern halb gesenkt, die Augen noch schwer vom Schlaf, der nicht so recht weichen wollte. Er sah sexy aus, einfach zum Anbeißen– und das am frühen Morgen.


  »Was gibt es zu gucken?«, fragte ich schläfrig, während er sich zwei weiße Pillen in den Mund warf.


  »Ich sehe dich einfach gern an.« Er lächelte und hielt mir ein kleines Plastikdöschen hin. »TicTac?«


  Ich lachte. »Gegen Mundgeruch am Morgen. Ja, bitte.« Ich bediente mich und gab ihm die kleine Dose zurück. »Wie spät ist es?«


  Er verbog sich fast, als er einen Blick über die Schulter warf, um auf die Uhr auf dem Nachttisch zu sehen. »Fünf vor halb neun«, antwortete er und drehte sich wieder zu mir um. Er streichelte über meine nackte Schulter. »Musst du zur Arbeit?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich rufe an und melde mich krank. Heute habe ich ein paar andere Dinge zu erledigen.« Ich hatte nicht vor, den Tag mit Noah zu verbummeln, so schön es auch war, neben ihm aufzuwachen. Canning ging es bestimmt gegen den Strich, wenn ich nicht erschien, und ich setzte mit dieser Krankmeldung meinen Job aufs Spiel. Doch wenn ich heute nichts unternahm, könnten weitere Menschen sterben. Und das zu verhindern, war mir weitaus wichtiger, Canning hin oder her.


  Alle Heiterkeit wich aus seinem Gesicht. »In Sachen Traumdämon?«


  »Ja. Ich will zum Central Park und dort einen Mann treffen, der uns helfen könnte, herauszufinden, was Karatos mit dir vorhat.«


  »Wen? Jemanden von dieser Welt?« Er war überrascht, zu Recht.


  »Antwoine«, erwiderte ich kurz, ohne seinen Nachnamen zu nennen. »Er hat Erkundigungen für mich eingezogen.«


  Noah hielt den Kopf zur Seite geneigt und kniff die dunklen Augen zusammen, was ihm einen verzerrten, fast bösartigen Ausdruck verlieh– der irgendwie nicht zu seinem Gesicht passte, ihn fremd wirken ließ. »Über wen?«


  »Das weiß ich nicht.« Das sollte ich vielleicht wissen, aber vorerst war es nicht so wichtig.


  Noah schien sich fast ein wenig zu amüsieren. Was ging ihm bloß durch den Kopf? »Und du vertraust diesem Mann?«


  »Klar«, lautete meine prompte Antwort. Antwoine hatte zwar allen Grund, meinen Vater zu hassen, aber mich hasste er nicht.


  Noah starrte mich an, ein schiefes Lächeln auf den Lippen. Er wirkte nun wieder vertrauter, und ich entspannte mich ein wenig. »Und ich dachte immer, ich sei derjenige, der knappe, rätselhafte Antworten gibt.«


  Ich schmunzelte und nahm seine Hand. »Vertraust du mir?«


  Sein Lächeln wurde strahlender. »Klar.«


  »Ich melde mich später und erzähle dir alles, okay?«


  Er nickte. Ich wusste, dass es ihm schwerfiel, weil ein Teil seiner Probleme daher rührte, immer alles kontrollieren zu müssen. Aber er schlug sich tapfer. Karatos waren wir hoffentlich bald los, denn sein Schatten bedrohte unsere Beziehung. Und diese, so wünschte ich mir, sollte so normal wie möglich sein.


  Fast wünschte ich, der Dämon bliebe uns noch eine Weile erhalten, so dass Noah und ich weiterhin gezwungen wären, zusammenzuarbeiten. Würde die Anziehung zwischen uns genug sein, wenn der Dämon erst einmal weg war?


  Noah sah mich noch immer aus sanften, dunklen Augen an, das leichte Lächeln um die Lippen. »Ich liebe dich«, sagte er.


  Mir blieb fast das Herz stehen– aber nicht, weil ich an seiner Liebeserklärung gezweifelt hätte. Nein, ehe ich mich versah, hatte er mich auf die Laken geworfen, war über mir und hielt mit übermenschlicher Kraft meine Arme fest.


  »Und wehe, du holst deinen Schweinestecher hervor, kleines Morgenlicht«, murmelte er belustigt, während seine dunklen Augen eine blassblaue Farbe annahmen. Nur die dunklen Ränder blieben. Dunkle, spinnenhafte Ränder. Diese Augen waren grauenerregend in Noahs Gesicht.


  Verdammt. Ich hätte wissen müssen, dass es ein Traum war, hätte gleich durchschauen müssen, dass es Karatos war, der mich aushorchte und meine Sinne täuschte.


  Wieso begriff ich das erst jetzt? Weil er sich anfühlte wie Noah, weil er roch wie Noah. Verstand er es wirklich so gut, mich zu täuschen, oder hatte er bereits Energie aus Noah gesaugt?


  »Runter mit dir!«, rief ich.


  »Och, komm schon.« Das schiefe Lächeln verzog sich zu einem schmierigen Grinsen. »Es war doch so schön beim letzten Mal. Und stell dir vor, wie es jetzt erst werden könnte, mit meinem Talent in Noahs Hülle.«


  »Ich sagte, runter!«


  »Was willst du tun? Deinen Daddy rufen?«


  Das sollte ich vielleicht tun, ja. Aber bevor ich auch nur einen Lidschlag täte, wäre Karatos unter seiner Tarnung verschwunden, und mein Vater hätte keine Chance, ihn zu finden. Ich hätte gestern Abend eine Pille nehmen sollen. Und Noah hatte ebenfalls keine genommen, wie mir gerade einfiel.


  O mein Gott, was, wenn Karatos erneut über Noah herfiel?


  Es schien fast, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Keine Bange, Dawnie. Noah ist in Sicherheit. Vorerst jedenfalls.«


  Vorerst? »Runter.« Doch ich wehrte mich nicht. Denn hätte ich mich unter ihm gewunden und gestrampelt, hätte ihn das nur erregt. »Sofort!«


  Er grinste über beide Wangen, so dass von Noahs Gesicht kaum mehr etwas zu sehen war. Panisch beschrieb nicht annähernd den Zustand, in dem ich mich befand. Doch ich zuckte mit keiner Wimper und sah auch nicht zur Seite. »Sonst was?«


  Ich hielt seinem Blick stand und fühlte eine leichte Selbstzufriedenheit, und das, obwohl ich nackt und verletzlich unter ihm lag. »Das hier.«


  Und ich tat das, was ich mit Verek geübt hatte, als ich seine Kette fortzwang– nur, dass ich dieses Mal Karatos fortzuzwingen versuchte. Ich ging tief in mich, spürte die Kraft in meinem Innern auf und zog ganz fest. Hätte Karatos damit gerechnet, hätte es nicht funktioniert. Doch darauf war er nicht gefasst.


  Sein Blick, als sich sein Griff um meine Arme lockerte, war unbezahlbar, und noch besser war, als er von meinem Körper fortgezogen wurde. Die Kraft in mir schwoll an, durchfloss mich heiß vom Kopf bis in die Zehenspitzen. Ein Gefühl, als würde ich jeden Moment explodieren. Ich musste diese Hitze wieder loswerden. Und das tat ich. Für einen Moment kostete ich den Triumph aus, die schockierte Miene des Dämons zu sehen, als er in die Luft gewirbelt wurde und quer durch den Raum flog, bevor er mit einem lauten Schlag gegen die Wand donnerte und zu Boden fiel.


  Ich wartete nicht, bis er sich aufgerappelt hatte. Denn sobald er sich erholt hatte, würde er zornentbrannt auf mich losgehen. Und das würde mich überfordern. So weit war ich noch nicht. Ich musste schleunigst nach Noah sehen. Und ich musste Antwoine treffen. Ich musste mich auf alles gefasst machen.


  Da wachte ich auf.


  Noah– der echte Noah– saß auf der Bettkante. Er hatte sich nur ein Handtuch umgelegt, und seine Haut und sein Haar waren noch feucht vom Duschen. Er war frisch rasiert und roch verführerisch nach Nelke und Vanille. Wenn ich nicht das Zittern dieses Alptraums in allen Gliedern gespürt hätte, dann hätte ich ihn auf der Stelle vernaschen wollen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er zärtlich und sah mich aufmerksam an.


  Ich nickte. Meine Kehle war wie zugeschnürt, mein Magen spielte verrückt, und ich hätte am liebsten losgeheult. Aber ich nickte nur. »Schlecht geträumt.«


  Er sah mich unverwandt an, doch im tiefen Schwarz seiner Augen bemerkte ich ein dunkles Flackern. Ich konnte ihm nichts vormachen, oder zumindest nur wenig. »Willst du darüber reden?«


  »Nein.« Fast hätte ich dabei hysterisch aufgelacht. »Nicht jetzt.« Wozu auch. Er brauchte nicht zu wissen, dass Karatos ihm einen Teil seines Wesens gestohlen hatte, sich in meinen Traum gedrängt und sich als Noah ausgegeben hatte.


  Verdammt. Es war nicht Noah gewesen, sondern Karatos, dem ich von Antwoine erzählt hatte. Ein Grund mehr, den alten Mann schleunigst aufzusuchen. Die Sanftheit in Noahs Augen wich einer gewissen Skepsis. Er wusste, dass ich ihm etwas verheimlichte. »Ich bin nicht schwach, Dawn. Schließ mich nicht aus.«


  »Das tue ich ja gar nicht.« Jetzt bekam ich doch Gewissensbisse. »Und du? Hast du gut geschlafen?«


  Er ließ den Blick auf mir ruhen und schwieg. Und das Schweigen zwischen uns zog sich in die Länge, bis es fast unangenehm war. »Also doch. Karatos?«


  Irgendetwas musste ich jetzt sagen, damit sich die Spannung zwischen uns löste. Doch ich sah keine Möglichkeit, ihm zu erklären, was der Dämon angestellt hatte, ohne ihm Angst einzujagen. Also nickte ich und erzählte nur das Nötigste. »Oh, er hat nur Mist geredet. Und dich hat er nicht besucht?«


  »Er hat wohl beschlossen, mich ausnahmsweise in Ruhe zu lassen«, meinte er und klang amüsiert und verbittert zugleich.


  »Zweifelsohne«, erwiderte ich. Karatos hatte sich vor mir aufspielen wollen, damit ich Angst bekam und schwächer wurde. Mit Noah hatte das nichts zu tun, und daher würde ich auch dazu nichts sagen.


  Noahs Hand lag auf dem Laken, das meine Schenkel bedeckte, und ich spürte die Wärme seiner Finger bis auf die Haut. Da schoss mir der Gedanke an Karatos’ Berührung durch den Kopf, und ich musste mich beherrschen, um nicht zurückzuzucken. Auf gar keinen Fall würde ich mir von diesem widerlichen Ding eine mögliche Zukunft mit Noah kaputt machen lassen. Ich legte meine Hand auf Noahs und drückte sie sanft. Sieh genau hin, Karatos!


  Ich bemerkte die Sorge in Noahs Gesicht. Und die Angst. »Er hat mir nicht weh getan.« Nicht sehr jedenfalls, und das hatte ich schon vergessen, wenn ich daran dachte, was ich mit ihm angestellt hatte. Ich lächelte.


  Auch Noah lächelte, etwas zweifelnd zwar, aber immerhin warmherzig und aufrichtig. »Da bin ich froh. Komm, steh auf. Ich mache uns Frühstück.«


  Noah hatte meine Kleider von gestern in die Waschmaschine gesteckt, und während sie nun im Trockner waren, ging ich duschen. Anschließend rief ich Bonnie an, um mich krankzumelden. Ich hätte Kopfschmerzen und Fieber, befürchtete, dass ich mir den Virus eingefangen hatte, der gerade umging. Da für heute keine Patienten eingetragen waren, musste aufgrund meiner Abwesenheit nichts umorganisiert werden. Es gefiel mir zwar gar nicht, Bonnie anzuschwindeln, aber der Gedanke, dass ich mich für den Rest des Tages nicht mit Dr.Canning herumzuärgern brauchte, gefiel mir dafür umso mehr.


  Bonnie wünschte mir noch gute Besserung und trug mir auf, Noah schöne Grüße auszurichten. Beschämt nuschelte ich etwas in den Hörer, legte auf und ging zu Noah in die riesige Küche, wo wir Speck und Eier brutzelten und Toast und Bratkartoffeln zubereiteten. Er presste sogar frische Orangen aus und mahlte Bohnen für den Kaffee.


  »Du frühstückst aber nicht immer so üppig, oder?«, fragte ich, als wir uns mit randvollen Tellern an den Tresen in der Mitte der Küche setzten.


  »Nur wenn ich Sex hatte«, erwiderte er und schüttelte die Ketchup-Flasche. »Also ein paarmal die Woche.«


  Ich starrte ihn an und hielt inne, die Gabel auf halbem Weg zum Mund. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber in seinen Augen war ein kleines Funkeln zu erkennen. »Du lügst doch.«


  Er prustete. »Klar.«


  Nun wollte ich es genauer wissen. »Wie lange ist es her, dass du zuletzt Sex hattest?«, fragte ich und spießte ein paar Bratkartoffeln auf die Gabel.


  Er sah auf seine Armbanduhr. »Acht Stunden.«


  »Vor mir, meine ich«, schob ich gereizt nach.


  »Warum?« Er goss Ketchup auf seine Kartoffeln.


  »Weil ich es wissen will.«


  Er schnippte den Deckel der Ketchup-Flasche zu und stellte sie vor mich hin. Zu meinem Ärger schien er sich zu amüsieren. »Nein, das willst du nicht.«


  »Sei nicht so anmaßend.«


  »Ihr Frauen wollt das eigentlich nicht wissen.« Er leckte sich einen Tropfen Ketchup vom Daumen. »Ihr sagt nur immer, dass ihr es wissen wollt, aber eigentlich wollt ihr es nicht. Wir Männer wollen es auch nicht wissen.«


  »Entweder verstehst du mehr von Frauen als ich, oder du hast dich zwei Stunden, bevor ich kam, noch mit einer anderen vergnügt und willst es mir nicht sagen.«


  Er lachte laut auf. »Du bist aber misstrauisch.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Na und?«


  Er stützte die verschränkten Arme auf die Tischkante und beugte sich zu mir vor. »Es gibt einen Unterschied zwischen mit jemandem schlafen und jemanden flachlegen. Du bist die erste Frau, mit der ich seit meiner Scheidung geschlafen habe.«


  Oh. Heiße, süße Freude durchdrang mich. Eigentlich hätte diese Erklärung reichen sollen. »Und worin besteht der Unterschied?«


  Er seufzte, schnappte ein Stück Speck von meinem Teller und hielt es mir hin. Ich nahm es. »Der Unterschied ist, dass wir gemeinsam frühstücken.«


  Ich lächelte und griff nach dem Ketchup. Na ja, ich grinste wahrscheinlich dümmlich vor mich hin, aber das war mir egal. »Ich frühstücke gern.«


  Noah blickte kurz auf seinen Teller, bevor er mich ansah. Was ich dort in den kohlschwarzen Tiefen seiner Augen entdeckte, war wunderbar. Er wirkte etwas weniger unerschütterlich als gerade eben noch, was mich sehr rührte. »Ich auch.«


  Als meine Kleider schließlich trocken waren, war ich bereit zum Aufbruch– frisch geduscht und pappsatt. Noah brachte mich noch zur Haustür und küsste mich zum Abschied. Er wollte noch ein wenig malen und am Nachmittag seine Mutter zum Kaffee treffen. Ich ging die Straße hinunter und fühlte mich zum ersten Mal seit Wochen wieder leicht und beschwingt. Ich sah mich noch einmal um.


  Noah stand in der Haustür und winkte mir nach. Ich winkte breit grinsend zurück.


  Zu Hause angekommen, war das sanfte Nachglühen meiner heißen Liebesnacht fast verloschen, und meine Gedanken schweiften wieder zu Karatos und der Frage, was ich bloß gegen ihn unternehmen sollte. Noah und ich würden nie eine normale Beziehung haben, bevor der Dämon nicht ausgelöscht war. Mein oberstes Ziel musste also sein, ihn zu vernichten. Nicht nur um meiner selbst willen, sondern auch, weil das Leben vieler Menschen davon abhing.


  Ich hörte meinen Anrufbeantworter ab. Nichts. Ob meine Familie mich wohl informieren würde, wenn der Termin mit dem Spezialisten feststand? Vielleicht war es besser, wenn ich nicht Bescheid wusste. Dann müsste ich mich nicht für die eine oder andere Seite entscheiden und mich wie eine Verräterin fühlen.


  Ich rief die Nummer an, die Antwoine mir gegeben hatte. Nach dem dritten Freizeichen nahm er ab. Den Hintergrundgeräuschen nach zu urteilen, stand er gerade an der Kasse im Supermarkt. Er sagte, dass er mich in zwei Stunden treffen könne, und so legte ich auf, um mich fertig zu machen.


  Komischerweise hatte es mich nicht gestört, dass Noah mich ungeschminkt gesehen hatte. Vielmehr regte mich auf, dass ich vor dem Zubettgehen mein Gesicht nicht gewaschen hatte. Das passierte mir sonst nie, denn es war schlecht für die Haut. Ich griff zum Telefon und vereinbarte einen Termin mit der Kosmetikerin, um es wieder gutzumachen.


  Antwoine und ich hatten vereinbart, uns bei Starbucks an der Fifth Avenue zu treffen, und ich hatte noch eine Stunde Zeit, bis ich das Haus verlassen musste. Ich dachte über Karatos nach, was sonst, aber auch über Verek, meinen Vater und Noah. Sie alle schienen zu glauben, dass ich ein hohes Potenzial besaß, aber wirklich genutzt hatte ich diese Kräfte noch nicht. Nun, was mir heute Morgen mit Karatos gelungen war, konnte man als echten Fortschritt bezeichnen, das glaubte ich zumindest. Aber es gab noch so viele Dinge, die ich eigentlich beherrschen müsste. Wie konnte ich meine Kräfte schulen? Angeblich waren sie mir angeboren, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich sie wecken sollte.


  Ich brauchte einen Mentor. Ich musste ein älteres, erfahrenes Traumwesen finden, das mir helfen konnte, dieses Potenzial zu erschließen. Ob es so etwas wie Hilfsprogramme für Traumwesen gab? Mein Vater hatte sich redlich bemüht und mir wirklich geholfen, aber er war der König und nicht gerade unbefangen. Am besten wäre es, ich fragte Verek, der mir aus Loyalität zu meinem Vater, und damit auch zu mir, bestimmt helfen würde.


  Es war Zeit zu gehen. Ich schlüpfte in meine schwarzen Lederstiefel und wählte einen passenden Ledermantel. Das Schwarz passte gut zu meinem rubinroten Rollkragenpulli und den Jeans, die ich dazu trug. Dann hängte ich mir noch eine schwarze Ledertasche um und machte mich auf den Weg. So viel Tierhaut war zwar nicht gerade PETA-freundlich, aber ich mochte Leder und seine Beständigkeit, und da ich Rindfleisch aß, sah ich kein Problem darin, die Häute dieser Tiere auch zu tragen.


  Es war kühl, aber nicht kalt, und so ging ich die paar Blocks zur Fifth Avenue und die weiteren zum Starbucks zu Fuß. Im Starbucks wäre es wärmer als draußen im Central Park, und ich könnte mich vergewissern, dass Antwoine etwas zu essen bekam. Ich wusste nicht recht, ob er einen Job oder überhaupt eine Wohnung hatte. Mir lag genug an ihm, dass ich helfen wollte, soweit ich es konnte.


  Antwoine erwartete mich bereits. Er trug die gleiche abgetragene Kleidung wie beim letzten Mal– rotbraune Lederjacke, dunkelbrauner Pulli, alte Cordhose. Doch er sah aus, als wäre er beim Friseur gewesen, und er lächelte, als er mich sah. Ich lächelte ebenfalls und freute mich wirklich, diesen sonderbaren, kleinen Mann zu sehen, der wusste, was ich für ein Wesen war, und sich daran nicht störte.


  Über Antwoines finanzielle Situation hatte ich mir völlig unnötig Sorgen gemacht. Denn als es ans Bezahlen ging, zog er eine dicke Brieftasche hervor, die mit Scheinen und Kreditkarten prall gefüllt war, und lud mich ein. Verlegen murmelte ich ein Dankeschön. Man sollte meinen, dass jemand mit meiner Bildung und meiner psychologischen Erfahrung im Umgang mit Menschen nicht solche Vorurteile haben würde. Aber genau das war mir passiert, und ich schämte mich dafür.


  »Von was lebst du, Antwoine?«, fragte ich, als wir Platz nahmen.


  »Ich bin im Ruhestand«, ließ er mich wissen. »Habe vor ein paar Jahren den Lotto-Jackpot im Staat New York gewonnen.« Ich musste etwas verwirrt geguckt haben, denn er fing an zu lachen. Dann schüttelte er den Kopf und nahm einen Schluck Kaffee.


  »Aber du hast mich bestimmt nicht hergebeten, um meine Finanzlage mit mir zu erörtern, nicht wahr, Mädchen?«


  Irgendwie fand ich meinen Verstand und auch meine Sprache wieder. »Nein, ich will dir eine Frage stellen, aber zuerst muss ich dir etwas sagen.«


  Er brach ein Stück von seinem Muffin ab und schob es sich in den Mund. »Ich habe auch eine Frage für dich. Hast du Madrene gefunden?«


  Seine Dämonin. Du meine Güte, die hatte ich ganz vergessen. Aber dafür gab es eine gute Entschuldigung. »Nein, tut mir leid, Antwoine. Es sind so viele andere Sachen geschehen…«


  Er hob die Hand. »Entschuldige dich nicht. Aber ich musste dich fragen.«


  »Ich werde sie finden, versprochen.«


  Er nickte und nahm mich beim Wort, und ich hatte fest vor, es auch zu halten. »Also, was wolltest du mir sagen?«


  Es fiel mir schwer. Ich kam mir wie eine Idiotin vor, als hätte ich ihn enttäuscht. »Ich glaube, du könntest in Gefahr sein.«


  Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Das ist nichts Neues, Mädchen.«


  Mit wem hatte dieser Mann sonst Umgang? »Es geht um den Traumdämon. Er hat mich vergangene Nacht in Gestalt von Noah, meinem Freund, heimgesucht und mich ausgehorcht. Ich nannte ihm deinen Namen, bevor ich merkte, dass es Karatos war.«


  Antwoine zog die Stirn in Falten. »Er kam als dein Geliebter in deinen Traum?«


  »Ja, dieser Mistkerl. Und ich wäre fast darauf hereingefallen.«


  »Dann muss sich der Dämon Energie von Noah geholt haben.«


  »Das habe ich mir auch schon überlegt. Das Gleiche hat er mit meiner Mitbewohnerin gemacht, nur hat er sich da nicht als sie ausgegeben.«


  »Solange sie nicht weiß, was du für ein Wesen bist, gibt es für den Dämon keinen Grund, so etwas zu tun.« Antwoine nahm noch einen Schluck Kaffee, während er die Stirn furchte. »Mach dir keine Sorgen um mich. Wo ich mich aufhalte, kann mir der Dämon nichts anhaben. Nichts und niemand kann das.«


  Das zu hören, war eine riesengroße Erleichterung. »Gott sei Dank.«


  »Du lädst dir zu viel Verantwortung auf, mein Kind. Aber du wolltest mich etwas fragen?«, meinte er mit einem großväterlichen Lächeln.


  »Was findet Karatos bloß an Noah? Warum sollte ein Traumdämon regelmäßig einen luziden Träumer verfolgen?« Ich schluckte. »Warum tötet er ihn nicht einfach wie all die anderen?« Außer Lola natürlich.


  Vielleicht holt er sie sich ja noch, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Doch ich versuchte, sie zu ignorieren.


  Antwoine nahm einen weiteren Bissen von seinem Muffin. »Ein Dämon kann sich über sehr lange Zeit von jemandem nähren.«


  »Karatos sagt, er wolle Noah nicht töten. Er sagt, er habe Pläne mit ihm.«


  »Pläne?« Antwoines ledrige Stirn runzelte sich.


  »Ja. Hast du eine Ahnung, was für Pläne das sein könnten?«


  Antwoine setzte sich kerzengerade auf. »Du hast gesagt, der Dämon habe bereits andere Träumer getötet?«


  Ich nickte. »Aber nicht alle waren luzide Träumer. Viele scheinen starke Träumer gewesen zu sein oder waren von Alpträumen geplagt.«


  »Natürlich zieht es ihn zu jenen hin, die für Angst und Grauen empfänglich sind. Aber er hat nicht jeden getötet, mit dem er in Kontakt getreten ist, oder?«


  Lola fiel mir wieder ein. »Nein, Gott sei Dank nicht.«


  Er überlegte. »Und zu diesem bestimmten Träumer kehrt er immer wieder zurück.«


  Das war keine Frage, aber ich antwortete trotzdem. »Ja.«


  »Zu einem starken, luziden Träumer.«


  »Einem sehr starken.«


  »Den er schon längst hätte töten können, doch er hat es nicht getan.«


  »Es ist, als würde Karatos versuchen auszureizen, wie weit er mit Noah gehen kann, bevor er ihn vernichtet.« Die Bedeutung dieser Worte wurde mir Sekunden später, nachdem ich sie ausgesprochen hatte, klar, und sie verursachten mir ein scheußliches Gefühl in der Magengegend.


  Antwoine strich sich über das Gesicht. Die mittleren Fingerknöchel seiner Hand standen hervor und waren ein wenig gekrümmt. Sah nach Arthritis aus. »Ich denke, der Dämon benutzt deinen Freund.«


  Das verstand ich nicht. »Benutzt ihn?«


  Er stützte sich auf die Ellbogen, beugte sich vor und schob sich dicht an mich heran. »Er versucht, über ihn in diese Welt zu gelangen«, flüsterte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Traumwesen, insbesondere Dämonen, können in dieser Welt nicht überleben.«


  »Doch, das können sie. Wenn sie einen Träumer finden, der stark genug ist, sie zu transportieren. Einen guten Wirt sozusagen, und schon steht ihnen nichts mehr im Wege.«


  »Ein Wirt? Jemand, von dem man sagt, er sei von einem Dämon besessen?«


  Er schnippte mit den Fingern. »Ganz genau. Der Dämon stiehlt seinen Opfern seelische Energie. Wahrscheinlich macht er das schon lange, damit er sich menschlich fühlen kann. Und hat er erst mal genügend Energie aufgetankt und sich lange genug dahinter versteckt, dann wird er in die Gestalt deines Freundes fahren und damit in die hiesige Welt gelangen.«


  Ich traute meinen Ohren nicht. Pures Entsetzen durchfuhr mich, und ich fühlte mich wie benommen. Ich konnte nicht zulassen, dass Karatos Noah übernahm.


  O mein Gott! Was, wenn er ihn schon längst in Besitz genommen hatte? Das würde erklären, warum er mir so anders vorgekommen war?


  Mir wurde schlecht.


  Antwoine drückte mir meinen Chai-Tee in die Hand. »Trink einen Schluck. Los!«


  Ich tat, was er mir auftrug, und es ging mir gleich ein wenig besser. »Wie kann ich herausfinden, ob das nicht längst passiert ist?«


  Antwoine brach noch ein Stück von seinem Muffin ab. »Einen frisch in die Welt gekommenen Dämon reizt es ungemein, Unheil anzurichten. Erscheint dein Freund dir manisch oder aggressiv, als wäre alles neu und spannend für ihn, dann würde ich mir Sorgen machen.«


  Erleichtert atmete ich auf. Noah tat nichts von alledem. Noch nicht jedenfalls.


  »Freu dich nicht zu früh, Mädchen.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Sollte der Dämon durch den Körper deines Freundes in diese Welt gelangen, wäre Jack the Ripper ein Prinz gegen ihn. Du musst deinen Freund unbedingt aus der Traumwelt fernhalten. Ohne seinen Körper kann der Dämon dort keinen Eingang finden. Und ohne einen Körper kann er hier nicht überleben.«


  Ich nickte. »Ich werde alles tun, damit Noah nichts passiert.«


  »Dein Freund ist aber nicht die einzige Person, um die du dir Sorgen machen musst.« Verdutzt blickte ich in sein ernstes und besorgtes Gesicht. »Sollte dem Dämon der Übergang in diese Welt tatsächlich gelingen, was meinst du, wer sein erstes Opfer sein wird?«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 19

  


  Am Ende des Tages war ich nicht mehr als ein Häuflein Elend.


  Ich verabschiedete mich vor dem Starbucks von Antwoine, der bemerkt hatte, wie durcheinander ich war, und mich kurz umarmte, bevor ich wie ein Zombie davontaumelte. Ich musste ein paar Schritte gehen. Ich musste irgendetwas tun, um diese ohnmächtige Wut loszuwerden, bevor ich noch platzte.


  Ich hielt den Kopf gesenkt und die Hände tief in den Manteltaschen vergraben. Den Blick stur auf den Gehweg vor mir gerichtet, wich ich den entgegenkommenden Passanten aus, ohne stehen zu bleiben.


  Karatos. Er hatte mich zurück in die Traumwelt gezwungen. Er hatte mit meinen Träumen und mit mir gespielt. Auch wenn er mich diesmal nicht verletzt hatte, fühlte ich mich trotzdem wie vergewaltigt. Verletzen wollte er mich sicher später noch– körperlich, meine ich. Er hatte Nancy Leiberman getötet. Er hatte sein übles Spiel mit Lola getrieben. Und Noah hatte er wie eine Marionette benutzt. Der Dämon hatte mir mein Leben und das der Menschen, die mir nahestanden, zum letzten Mal zur Hölle gemacht.


  Eine glühende Hitze wallte durch meine Adern, brannte unter meine Haut, bis ich mich wie ein Kessel fühlte, der jeden Moment überkochen würde. Als Kind hatte ich oft gespielt, dass ich Storm oder Phoenix von den X-Men war. Ich hatte einen Gegenstand berührt und so getan, als würde ich ihn mit einem Blitzschlag verbrennen oder mittels Telekinese hochheben können. Das hätte ich jetzt auch gern getan, aber ich hatte das unheimliche Gefühl, dass wirklich etwas passieren würde, wenn ich es versuchte.


  Plötzlich rempelte jemand gegen meine Schulter und hätte mich fast zu Boden gerissen. »Pass doch auf«, blaffte der Mann, und ich hätte ihn in diesem Moment am liebsten einen Kopf kürzer gemacht. Ich hob langsam den Blick, sah in das mürrische Gesicht des Fremden. Seine Züge erschlafften, und das streitlustige Flackern in seinen Augen wich einem unsicheren, verwirrten Blick. Hatte er Angst vor mir? »Entschuldigung«, murmelte er und lief so eilig durch die Menge fort, als wäre die Polizei hinter ihm her.


  Missmutig betrachtete ich mich im Fenster des Gebäudes neben mir. Was zur Hölle?


  Mit klopfendem Herzen bog ich in eine ruhigere Seitenstraße ein, lehnte mich gegen eine kalte Häuserwand und kramte in meiner Tasche nach meiner Puderdose, die ich aufklappte, um in den Spiegel zu sehen.


  Du meine Güte! Meine Augen waren so blass, dass sie fast farblos erschienen, und es stand außer Frage, was den Kerl so erschreckt hatte. Langsam ließ meine Wut nach, wich Staunen und, ja, auch Furcht, und die blaue Farbe kehrte in meine Augen zurück, wobei die gruseligen, schwarzen Spinnenränder nur allmählich verschwanden.


  Dass meine Augen ihre Farbe änderten, war nichts Ungewöhnliches. Viele Traumwesen hatten blasse Augen mit dunklen Pupillenrändern. Auch Karatos. Und mein Vater. Blasse Augen waren lichtempfindlicher, was es leichter machte, durch das Dunkel der Träume zu sehen. Nein, solche Augen waren in der Traumwelt ganz und gar nichts Ungewöhnliches.


  Doch in dieser Welt dürfte das eigentlich nicht passieren. Menschliche Augen wechselten nicht einfach die Farbe, nicht so vollständig jedenfalls.


  Die Veränderung in meinen Augen war gleichzeitig mit einem Gefühl von großer Macht aufgetreten, und ich war heilfroh, dass ich dem Drang, sie zu entfesseln, nicht nachgegeben hatte. Ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, aber ich wusste, dass ich dieses Erlebnis vorerst für mich behalten würde.


  Was auch immer es damit auf sich hatte, es verhieß nichts Gutes.


  


  Ich saß mit Fudge auf dem Sofa und versuchte, mich beim Fernsehen etwas abzulenken, als Noah anrief.


  »Komm zum Abendessen vorbei.« Das war eine Anweisung, und er erwartete offensichtlich keine Widerrede von mir.


  Ich starrte auf das Telefon. Waren das die ersten Anzeichen von Aggression? Hatte Karatos bereits Besitz von Noah ergriffen? Nein. Das würde ich wissen.


  Und ich wäre wahrscheinlich schon tot. Karatos hätte noch ein Weilchen mit mir gespielt, hätte sich aber nicht lange beherrschen können.


  »Was gibt es?«, fragte ich mit einem erleichterten Lächeln.


  »Indisch.«


  »Mein Lieblingsessen. Wo hast du bestellt?«


  Ich hörte ein leises Lachen am anderen Ende der Leitung. »Ich koche selbst.«


  Mein Herz hüpfte vor Freude, während mir das Wasser im Mund zusammenlief. Ein Mann, der kochen konnte, noch dazu indisch?


  »Wann soll ich kommen?«, fragte ich, schamlos mit ihm flirtend.


  »Hmm, gute Frage.« Seine Stimme klang nun tiefer und hatte sich zu einem sexy Grollen gewandelt. »Um wie viel Uhr möchtest du denn kommen?«


  Gänsehaut pur. Ein wohliger Schauer rieselte mir über den Rücken, ließ mich erbeben und… oh, meine intimsten Stellen pochten vor Erregung. »Ich will noch ein Bad nehmen und mich umziehen…«


  »Baden kannst du auch bei mir.« Wieder die sexy Stimme. Er musste erraten haben, dass ich ihn mir daraufhin zusammen mit mir in der Wanne vorstellte. Noah, nass glänzend und glitschig. Ich schloss die Augen. »Führe mich nicht in Versuchung.« Ich konnte nicht bei ihm baden, denn erst musste ich die Erlebnisse des Tages verdauen, bevor ich ihn sah.


  »Dann komm einfach, wenn du fertig bist.« Ich hörte ein Lächeln in seiner Stimme. »Ich bin da.«


  »Gut. Bis später.«


  Ich wollte auflegen, aber er hielt mich davon ab. »Dawn?«


  »Ja?«


  »Bring Übernachtungssachen mit.« Dann legte er auf.


  Ich stand da, das Telefon in der Hand, leicht benommen und zitternd. Alles ging so schnell. Zu schnell vielleicht. Aber ich hatte nicht vor, auf die Bremse zu treten. Und ich glaube, Noah auch nicht.


  Ich ließ mir ein Bad ein und lag so lange in der Wanne, bis meine Hormone es nicht mehr aushielten. Es macht mir nichts aus zuzugeben, dass ich Noah begehrte. Ich wollte ihn sehen, berühren und schmecken. Und solange ich bei ihm war, das wusste ich, war er in Sicherheit und ich ebenfalls.


  Ich schrubbte mich gründlich mit einem Peeling ab, das nach Kokosnuss duftete, achtete anschließend darauf, dass ich bei der Körperrasur keine Stelle an Beinen oder Achseln übersah, und gönnte meinen Füßen die Behandlung mit einem neuen Bimsstein. Zum Schluss trocknete ich mich ab und cremte meine warme Haut mit einer Feuchtigkeitslotion ein, die auf das Peeling abgestimmt war. Ich erneuerte mein Make-up und zog eine Stretchjeans und einen türkisfarbenen Pullover an, der meine Augen, die Gott sei Dank wieder ihre normale Farbe hatten, sehr gut zur Geltung brachte. Meine Haare ließ ich aufgesteckt und legte ein Paar große, goldene Kreolen an. Ich war rundum zufrieden mit mir, sah gut aus und roch auch gut. Dann kramte ich eine Ledertasche hervor, die es als Gratisgeschenk zu einem Weihnachts-Angebot von Lancôme gegeben hatte, und packte ein paar Kleidungsstücke für den folgenden Arbeitstag zusammen. Meinen Morgenmantel und meine Kosmetiktasche tat ich ebenfalls hinein. Das war’s. Fertig.


  Ich hinterließ Lola eine Nachricht, damit sie sich keine Sorgen machte, doch ich sorgte mich um sie, insbesondere weil Karatos wusste, wer sie war. Morpheus hatte jedoch jemanden beauftragt, über sie zu wachen, so dass sie in Sicherheit war, soweit es ging.


  Als ich schließlich bei Noah eintraf, waren ungefähr zwei Stunden seit seinem Anruf vergangen. Er öffnete mir barfuß, in ausgefransten Jeans und einem alten grauen T-Shirt, bat mich herein und nahm mir die Tasche ab. Kaum hatte er die Tür hinter mir geschlossen, ging er immer weiter auf mich zu, bis ich mit dem Rücken zur Wand stand und er sich von vorn an mich presste. Dann küsste er mich leidenschaftlich, nicht etwa zart oder zaghaft, sondern wie ein Mann, der mich auf der Stelle verschlingen wollte. Mein Herz begann, wild zu hämmern, als wollte es Noah vor die Füße springen. Und ich glaube, ich vergaß zu atmen, denn als er einen Schritt zurücktrat und den Kuss löste, schnappte ich nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Dann nahm er mich an der Hand und zog mich hinter sich her die Treppe hinauf. In seinem Apartment duftete es nach Tikka-Paste, Knoblauch und Koriander. Mein Magen knurrte, als mich diese duftende Wärme umfing, die so einladend und heimelig war. Ich fühlte mich wohl, als gehörte ich hierher, fühlte mich auf- und angenommen.


  »Essen ist fertig«, sagte Noah, als er meine Tasche am Fuß der Treppe zu seinem Schlafzimmer abstellte. »Wein?«


  »Gern. Kann ich dir bei etwas helfen?«


  »Nein«, rief er mir über die Schulter zu und verschwand in der Küche. »Alles unter Kontrolle.«


  Wenig später saßen wir am Tisch, der mit köstlich duftendem Essen beladen war und auf dem flackernde Vanilleduftkerzen ihren warmen Schein verbreiteten. In der Mitte stand eine Flasche Wein, der all diesen Wohlgerüchen eine eigene Note hinzufügte. Alles sah wundervoll aus und duftete sogar noch besser, und das sagte ich Noah auch.


  Wir setzten uns, und er schenkte mir ein Glas Wein ein. Ich war noch nicht so weit, ihm von meiner Begegnung mit Antwoine zu berichten, und so lenkte ich die Unterhaltung auf unverfänglichere Themen. »Hast du heute gemalt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, mir war nicht danach. Ich war stattdessen Mittag essen mit meiner Mutter. Und du?«


  »Nein, ich habe auch nicht gemalt«, erwiderte ich.


  Er grinste. »Ganz schön frech.«


  Eigentlich wollte ich ihm erzählen, was mit meinen Augen passiert war. Außer Antwoine war Noah der einzige Mensch, mit dem ich darüber sprechen konnte, aber ich brachte es nicht fertig. Es war selbst mir unheimlich gewesen, und Noah machte ohnehin schon genug mit. Da wollte ich ihm nicht noch mit etwas kommen, das ich nicht erklären konnte.


  Das Dinner war ein kulinarischer Orgasmus. Für das Hühnchen Tikka Masala hätte ich sterben können, ebenso für das Sag Paneer, Chana Masala und das Lamm Vindaloo. Es gab auch Basmatireis, den ich gern mochte, und köstliches Naan-Brot. Noah hatte viel zu viel gekocht, obwohl wir unser Bestes taten, um die Menge zu verkleinern.


  »Du bist erstaunlich«, sagte ich, als ich keinen Bissen mehr hinunterbrachte. »Das war fantastisch.«


  »Nimm dir etwas für dein Mittagessen morgen mit«, sagte er später beim Aufräumen. »Ich kann das unmöglich allein aufessen.«


  Wie häuslich er war. Er hatte sogar eine Plastikschale mit getrennten Fächern parat, die er für mich füllte.


  Dann saßen wir auf dem Sofa, während aus der Stereoanlage leise die melancholische Stimme von Damien Rice klang und Noah mich über den Rand seines Weinglases mit einem schiefen Lächeln betrachtete. »Los, spuck’s aus.«


  »Bitte?« Mir war klar, dass er nicht den Wein meinte.


  »Du zappelst die ganze Zeit herum. Also, wie war es heute?«


  Ausflüchte waren zwecklos. Ich seufzte. »Ich habe heute mit einem Freund gesprochen, von dem ich dachte, dass er wissen könnte, was Karatos im Schilde führt.«


  Als ich nicht weitersprach, hob Noah fragend eine Braue. »Und? Was hat er gesagt?«


  »Nun, er könnte sich irren.« Es war mir wichtig, das klarzustellen. »Nur weil er Erfahrung mit derlei Dingen hat, ist er noch lange kein Experte. Er ist kein Traumwesen. Er ist ein Mensch.«


  »Gut. Und weiter?« Er hatte wirklich eine Engelsgeduld mit mir. Ich hätte sie an seiner Stelle längst verloren.


  »Du sollst dich aus der Traumwelt fernhalten. Es ist zu gefährlich. Morpheus’ Wachen halten zwar nach dir Ausschau, aber ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst. Karatos ist hinter dir her und will dich unbedingt haben.«


  Noah sah mich aufmerksam an, sein Gesicht war völlig ausdruckslos. »Warum will er mich unbedingt haben, Doc?«


  Ich blickte zu Boden. Dann zur Seite. Bloß nicht in Noahs Augen. »Antwoine meint, er will dich benutzen, um in diese Welt zu gelangen.« Nun war es heraus, und ich wagte einen kurzen Blick. Noah sah mich mit unveränderter Miene an.


  »Wie denn?«


  Diesmal zwang ich mich, seinem Blick nicht auszuweichen. »Ich vermute, er versucht, Besitz von dir zu ergreifen.«


  »Von mir Besitz ergreifen?« Seine Braue senkte sich, und er wirkte fast spöttisch. »Das ist nicht möglich, stimmt’s?«


  »Doch, ich denke schon.«


  »Scheiße!« Er sprang auf und ging vor dem Fenster auf und ab, während er sein Weinglas umklammert hielt. »Mist!«


  Ich wusste, wie er sich fühlte. »Wir werden seinem Treiben ein Ende setzen, Noah.«


  Er warf mir einen raschen Blick zu, aus dem der blanke Zorn sprach. »Wir werden seinem Treiben ein Ende setzen? Du meinst wohl, du wirst ihn aufhalten, nicht wahr? Ich darf ja nicht einmal mehr träumen, verflucht noch mal.«


  So wütend konnte man Noah nur sehen, wenn er das Gefühl hatte, man entriss ihm die Kontrolle– wenn er sich hilflos fühlte. Ich hatte keine Angst vor ihm, eher Mitgefühl.


  »Ja, ich werde ihn aufhalten.«


  Verbissen schüttelte er den Kopf. »Das gefällt mir nicht. Ich will nicht, dass du meine beschissenen Kämpfe austrägst.«


  »Noah…«


  »Während ich brav herumsitzen und dich machen lassen soll. Wie ein beschissener Schlappschwanz, der sonst nichts hinkriegt.«


  Okay, jetzt redete er sich in Rage.


  »Noah«, sagte ich in festem Ton und stand auf. »Karatos hat dich bestimmt nicht ausgesucht, weil du schwach bist. Und das weißt du auch.« Ich wollte ihn streicheln, doch er wich zurück. »Er hat dich ausgesucht, weil du stark bist. Stark genug, um einem Geschöpf, das in der hiesigen Welt nicht aus eigener Kraft überleben kann, als Wirt zu dienen.«


  Er starrte mich an, noch immer voller Zorn. »Er wird dich verletzen. Das will ich nicht. Ich will nicht, dass er dir etwas antut.«


  Ich wusste nicht, ob ein menschliches Herz vor Gefühlen anschwellen konnte, aber genau so fühlte sich mein Herz in diesem Augenblick an. »Ich werde nicht allein sein, ich habe Morpheus an meiner Seite. Aber ich kann Karatos nicht vernichten, wenn du ihn in dich lässt, Noah. Niemand kann ihn dann vernichten.«


  Ich beobachtete, wie sich seine Körperhaltung veränderte, als die Spannung langsam von ihm abfiel. »Was wird passieren, wenn ihm der Übergang in diese Welt gelingt?«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann ist er frei, zu tun und zu lassen, was er will. Er lebt von der Angst, daher nehme ich an, dass er viele Menschen verletzen wird. Sie vergewaltigt, sie quält… oder was ein Serienkiller sonst so tut.« Wie ruhig ich dabei klang, wie der Realität entrückt.


  »Und dafür will er mich benutzen.«


  Ich nickte. »Ich schätze, er wird sich zuerst an Leute heranmachen, die er schon kennt.«


  Es dauerte nicht lang, bis Noah die Bedeutung dieser Worte begriffen hatte.


  »An dich.« Er klang so elend, wie ich mich fühlte.


  Und an Noahs Familie, aber das sprach ich nicht aus.


  Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Denkst du wirklich, wir können seinem Treiben ein Ende setzen?«


  Das »wir« in seiner Frage ließ mich lächeln. »Ja, das denke ich.« Und das tat ich wirklich. »Ohne dich ist Karatos ein Nichts.«


  Ein rauhes, bellendes Lachen entfuhr Noah. »Großartig.«


  Und diesmal wich er nicht zurück, als ich ihm die Hände auf seine harte Brust legte und seine Hitze und die Kraft seiner Muskeln unter meinen Handflächen spürte. Er legte den Arm um mich und zog mich fest an sich.


  »Sei vorsichtig«, sagte er warnend.


  Ich nickte. »Das bin ich.«


  »Wenn er dir etwas antut…« Der Rest des Satzes hing unausgesprochen zwischen uns, als sich unsere Blicke trafen. Ich konnte nicht ergründen, was er dachte, aber seine Worte wärmten mich dennoch. Männer sagten so etwas nur, wenn es ihnen ernst war und sie echte Zuneigung empfanden.


  Ich wusste nicht, wer wen zuerst berührte. Ich wusste nur noch, dass wir uns küssten, als ginge es um unser Leben. Und das ging es möglicherweise wirklich!


  Noah stellte sein Weinglas ab, beugte sich zu mir und nahm mich schwungvoll auf die Arme. Was für ein Mann!


  »Noah, nein. Ich bin viel zu schwer.«


  »Still!«, knurrte er. »Du bist genau richtig.«


  Ich stand kurz davor, ihm völlig zu verfallen.


  Er trug mich in sein Schlafzimmer, und ich blieb still, wie er mir befohlen hatte. Dann zog er mich langsam aus, streichelte mich, küsste und koste jeden Zentimeter meiner Haut mit schier unerträglicher Langsamkeit. Es schien, als wolle er sich etwas beweisen, als wolle er sich die Kraft und Energie zurückholen, die Karatos ihm genommen hatte, indem er mich erregte, bis ich vor Lust fast wahnsinnig wurde. Ich hatte nichts dagegen.


  Als er schließlich in mich drang, waren unsere Körper schweißnass und meiner vibrierte vor Anspannung. Ich legte die Arme um Noah und umschlang ihn mit meinen Schenkeln.


  »Sieh mich an«, befahl er mir mit tiefer, rauher Stimme.


  Und das tat ich. Wir bewegten uns im Gleichtakt, hielten einander fest mit unseren Augen. Es war ein seltsames Gefühl, in die Augen eines Mannes zu blicken, unter dem ich vor Wonne erbebte und stöhnte, das unbändige Verlangen zu sehen, das sich in der Schwärze seiner Augen widerspiegelte, während er immer wieder in mich stieß.


  Was ich in Noahs Augen sah, erschreckte und erregte mich zugleich. Vergessen waren Karatos’ Pläne, von Noah Besitz zu ergreifen. Noah wollte von mir Besitz ergreifen.


  Und ich war nicht sicher, ob ich ihn davon abhalten wollte.


  


  Um genau 2.15Uhr entwand ich mich Noahs wärmender Umarmung, schlüpfte in meinen Morgenmantel und ging auf Zehenspitzen nach unten. Ich musste mich nicht anstrengen, den Weg zu finden, da die Lichter der Umgebung von draußen hereinfielen. Noah war offensichtlich kein Fan von Vorhängen, denn in der gesamten Wohnung waren keine zu finden, Fenster hingegen gab es zur Genüge. Im Schlafzimmer gingen sie jedoch nur nach Westen. Also würde ihn die Morgensonne nicht aufwecken, dafür jede Menge funkelnder Lichter in den Schlaf lullen.


  Er schnarchte leise, als ich durch das Wohnzimmer in die Küche tapste. Es kamen nur die Küche oder der Übungsraum in Frage, um mich von dort aus in die Traumwelt zu teleportieren, und da ich durstig war, schien mir die Küche geeigneter zu sein. Ich nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, trank sie halb aus und machte mich gedanklich bereit, ein Portal in die Traumwelt zu öffnen.


  Langsam durchstieß ich den Raum zwischen meinen beiden Welten. Das vertraute Lichtband formte sich, hing vor mir in der Luft, und ich zwang es auseinander, bis die Öffnung groß genug war, um hindurchzutreten. Ich betrat das Arbeitszimmer meines Vaters. Es war seine Kraft, die mich dorthin leitete, nicht meine. Meine war noch nicht gebündelt genug, um einen Punkt zielgenau zu finden. Und selbst wenn ich aus eigener Kraft das Portal hinter mir geschlossen hätte, um ein anderes zu öffnen, wäre ich genau dort angekommen, wo mein Vater mich haben wollte.


  Wahrscheinlich war es so sicherer, aber er hatte entschieden zu viel Kontrolle über das, was ich tat.


  »Hallo, Dawn.«


  Die Stimme meiner Mutter, die so verdammt nah klang, zerriss mir das Herz. Wie lange würde das noch so weitergehen? Wie lange würde ich dieses Hin und Her zwischen Lieben und Hassen noch aushalten?


  »Hi«, erwiderte ich. »Ist Morpheus da?«


  In ihrem jugendlichen Gesicht stand ein Ausdruck von Zuversicht, eine freudige Erwartung, und ich hasste es, dass ich der Grund dafür war. »Er ist mit der Garde unterwegs, aber ich denke, er wird gleich hier sein, jetzt, wo du da bist. Tee?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Wieso versuchte sie immer wieder, mich für sich zu gewinnen? »Klar.« Ich schloss das Portal und gesellte mich dann zu ihr an den kleinen Tisch am Kaminfeuer. Auf einem Tablett in der Mitte des Tisches stand eine Teekanne aus Porzellan mit passenden Tassen sowie ein Teller mit Sandwiches. Ich konnte mir bei dem Anblick ein Lächeln nicht verkneifen, insbesondere als ich den kleinen Berg Kekse daneben entdeckte.


  »Sieht ja aus wie bei Oma«, bemerkte ich. Meine Großmutter hatte auf eine pünktliche Teestunde bestanden, die jeden Tag zur gleichen Zeit stattfand. Dazu hatte es stets kleine Sandwiches gegeben, deren Kanten abgeschnitten waren. Manchmal waren sie mit Gurke oder Ei belegt, ein anderes Mal mit Lachs oder Hühnchen. Ich war gern zum Tee bei meiner Großmutter gewesen, außer an den Tagen, an denen es Lachs gab. Bis heute mochte ich das Zeug aus der Dose nicht besonders.


  Aber beim Anblick der Plätzchen lief mir das Wasser im Munde zusammen. Die hatte ich seit Jahren nicht mehr gegessen.


  Auch meine Mutter lächelte und nahm Platz. »Ich habe sogar Würfelzucker.«


  Den hatte es bei Großmutter auch immer zum Tee gegeben. Sie hatte kleine Zuckerzangen besessen, mit denen ich die Würfel in ihre Tasse plumpsen lassen durfte, einfach deshalb, weil sie wusste, wie gern ich mit den Silberzangen spielte.


  Ich setzte mich, während meine Mutter den Tee eingoss und ich den Zucker in beide Tassen gab. Wieder lächelte sie, was ich zunächst erwiderte, bis mir wieder einfiel, dass ich das ja nicht wollte.


  Ihre eben noch heitere Miene verdunkelte sich, was sie sogleich älter machte. Und trauriger. »Dawn, wirst du mir jemals verzeihen?«


  Ich dachte an meine Schwestern, meinen Bruder und meinen Dad, an die Enkel, die meine Mutter nie kennenlernen würde. Und ich dachte daran, wie glücklich sie hier in der Traumwelt war, glücklicher, als ich sie jemals erlebt hatte. »Nein«, sagte ich. Ihre Rehaugen füllten sich mit Tränen. »Aber ich werde versuchen, dich zu verstehen.«


  Der feuchte Schimmer blieb in ihren Augen, aber da ihr keine Träne über die Wange lief, nahm ich an, dass wir eine Art Kompromiss gefunden hatten. »Danke.«


  Stille entstand zwischen uns.


  »Ist es dir leichtgefallen?« Ich hörte mich diese Frage stellen, die mich schon so lange beschäftigt hatte.


  Meine Mutter schlug den Löffel leicht gegen ihre Teetasse, bevor sie ihn auf der Untertasse ablegte. »Was?«


  »Uns zu verlassen.«


  Sie umfasste die Tasse mit beiden Händen, doch ich hatte ihr Zittern bereits gesehen. »Nein. Natürlich nicht. Aber ich habe keinen von euch verlassen.«


  Eine glatte Lüge. »Ach nein? Wie würdest du es nennen, wenn du ohne ein Wort des Abschieds aus unserem Leben verschwindest?«


  »Darf ich dich daran erinnern, dass du auch vor deinem Vater davongelaufen bist?«


  »Das ist nicht das Gleiche.« Da war ich mir ziemlich sicher. Ich schnappte mir ein Sandwich vom Teller und schob es in den Mund. Ich war zwar nicht hungrig, aber eine andere Trotzreaktion fiel mir nicht so schnell ein.


  »Du hast ihm und der Traumwelt den Rücken gekehrt. Und du hast ihn nicht einmal mehr in deine Träume gelassen. Ich dagegen besuche deinen Bruder und deine Schwestern regelmäßig in ihren Träumen. Und auch meine Enkel.«


  Das hatte sie schon einmal erwähnt. Hin und wieder hatten mir meine Geschwister erzählt, dass sie von Mom geträumt hatten, aber das hatte ich für gewöhnlich ausgeblendet, weil ich es nicht hören wollte. Oder schlimmer noch, ich hatte sie wie Patiententräume betrachtet und mir gesagt, dass meine Geschwister von Mum träumten, um zu kompensieren, was ihnen in der realen Welt fehlte.


  »Auch über dich habe ich gewacht, nachdem du gegangen warst.«


  Mein Herz tat einen Satz, und mein ganzer Körper verkrampfte sich für einen Moment. »Wie?« Ich hatte Mauern um mich errichtet. Mir eine eigene Welt erschaffen.


  Milde lächelnd sah sie mich an. »Dein Vater ist der Herr dieser Welt. Dachtest du wirklich, du könntest ihn fernhalten? Er hat dich nur nicht gezwungen, zu uns zurückzukehren, weil er wusste, dass wir dich dann für immer verlieren würden.«


  Ich schluckte. Und ich hatte mich für so wahnsinnig schlau gehalten, so rebellisch. Ich schuldete ihr keine Erklärung, gab ihr aber trotzdem eine. »Ich wollte einfach nur normal sein. Wollte nicht sein, was ich bin.«


  Sie seufzte. »Mein Liebling, du kannst nicht davonlaufen. Die Mauern, die du um dich errichtet hast, ändern nichts, sie verdrängen es nur.«


  »Du musst mich nicht daran erinnern.« Ich hatte viel zu sehr versucht, meine Herkunft zu verleugnen, und nun musste ich dafür bezahlen. Hatte Karatos mich gerade deshalb gefunden? Weil meine Mauern nicht stark genug waren? Oder hatte er mich einfach nur in Ruhe beobachtet und sich einen Weg durch meine brüchige Abwehr gesucht?


  Oder hatte ihm vielleicht jemand noch viel Stärkeres geholfen und die Feinde meines Vaters planten ein Komplott? Und hatte Karatos deshalb von »uns« gesprochen? War ich nur eine Schachfigur, um an Morpheus heranzukommen?


  Und wie viel von alledem wusste meine Mutter? Nicht viel, jede Wette. Aber das war auch besser so. Sie würde vor Sorge vergehen, wenn sie wüsste, dass mir jemand etwas antun wollte, nur um sich an ihrem Geliebten zu rächen. Und Morpheus schien mir der Typ Beschützer zu sein, der ihr lieber nicht zu viel erzählte. Doch Mum deshalb zu vergeben und ihr einen Heiligenschein zu verpassen, so weit war ich noch lange nicht.


  Sie streckte eine schmale Hand aus, um meine, die viel größer war, zu tätscheln. Alles an ihr war zart. Dass sie einen solchen Brocken wie mich überhaupt hatte gebären können, grenzte an ein Wunder. Es musste an den unsterblichen Genen liegen.


  »Ich liebe dich«, sagte sie nüchtern. »Und du wirst immer mein kleines Mädchen bleiben, ganz egal, was geschieht.«


  O Gott! Ich konnte nicht mehr schlucken, und meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich konnte auch nichts sehen, weil Tränen in meinen Augen brannten. Nicht jetzt. Bitte nicht jetzt, verdammt!


  Als hätte er mein Stoßgebet gehört, beschloss mein Vater, just in diesem Augenblick zu erscheinen. Er kam nicht etwa durch ein Portal, wie ich, oder durch die Zimmertür. Er schien förmlich aus dem Nichts aufzutauchen, bewegte sich nicht in der Welt, sondern war vielmehr ein Teil von ihr.


  »Ich hatte schon gefühlt, dass du hier bist«, sagte er zum Gruß, während er sich zwei Sandwiches vom Teller schnappte und sie mit einem Happen verspeiste.


  »Hast du Karatos gefunden?« Ich wusste, dass diese Frage eigentlich überflüssig war, denn hätte er ihn gefunden, dann wüsste ich es.


  »Nein. Wir waren ihm ein paar Mal dicht auf den Fersen, doch dann hat er seine Tarnung gewechselt. Aber keine Sorge, er wird sich früher oder später zeigen.«


  Ich rang mir ein schiefes Lächeln ab. »Und wenn es so weit ist, stehst du bereit?«


  Morpheus lächelte, was mich an einen zähnefletschenden Wolf erinnerte, ohne Humor, aber voller Erwartung. »Wie geht es deinem Freund?«


  Es schien ihm zu widerstreben, Noah bei seinem Namen zu nennen. »So weit ganz gut.«


  Morpheus legte den Kopf zurück und schnupperte, wie jemand, dem der Duft von frisch gebackenem Kuchen in die Nase stieg. »Ich spüre seine Gegenwart nur gedämpft. Du hast ihn überredet, etwas einzunehmen, um unserer Welt fernzubleiben.«


  Mit den Schlafmitteln war das so eine Sache. Eine geringe Dosis war gut, um die REM-Phase zu unterdrücken, doch gelegentlich bewirkten sie merkwürdige oder wunderschöne Träume, weshalb das Morphin nach meinem Vater benannt worden war.


  »Ich hatte keine Wahl«, erklärte ich. »Hier ist er nicht sicher, solange Karatos vorhat, Besitz von ihm zu ergreifen.«


  Meine Eltern sahen mich fragend an. »Was meinst du damit?«, fragte meine Mutter, während sie Morpheus eine Tasse Tee eingoss. Bis dahin hatten nur zwei Tassen auf dem Tisch gestanden. Jetzt waren plötzlich drei da.


  Ich sah meinen Vater an. »Du weißt, was ich meine, stimmt’s?«


  Mit versteinerter Miene sah er mich an. »Du hast wieder mit Jones gesprochen, nicht wahr?«


  »Du meinst Antwoine? Ja. Er war sehr hilfsbereit, hat mir viel bereitwilliger Auskunft gegeben als du.«


  Meine Mutter sah von einem zum anderen, doch Morpheus und ich wandten nicht für einen Moment den Blick voneinander ab.


  »Wie hilfsbereit er war, kann ich mir lebhaft vorstellen!« Er grinste höhnisch. »Was verlangt er im Gegenzug dafür?«


  »Dass ich mich nach Madrene erkundige.«


  Morpheus’ Miene verfinsterte sich. Er ähnelte einer Gewitterwolke kurz vor dem Ausbruch. »Du kannst ihm ausrichten, dass es ihr gutgeht.«


  »Das ist alles?«


  »Das ist alles.«


  Das war immerhin etwas. Besonders angesichts dessen, was mein Vater mit dem Thema verband. Antwoine wäre vermutlich schon dafür dankbar. Und ich würde mein Wort halten und sie suchen, sobald alles vorbei war. »Danke.«


  Morpheus nickte nur. Dann sah er mich mit seinen stechend blauen Augen an. Seine Augen waren nicht so unheimlich, wie meine es gewesen waren. Oder hatte er sie meiner Mutter zuliebe vielleicht verändert?


  »Warum sollte jemand mich töten wollen?«, fragte ich. »Wenn ich in der menschlichen Welt sterbe, komme ich sowieso hierher. Derjenige hätte also gar nichts davon.«


  Morpheus’ Gesicht war angespannt, und da dämmerte es mir. »Ah, verstehe. Dann würde ich ausschließlich einer Welt angehören. Darum geht es, stimmt’s? Weil ich das einzige Mischlingskind bin, das je geboren wurde.«


  »Das erste, das je überleben wird«, korrigierte er mich.


  »Ja, und dafür werde ich gehasst.« Vorurteile gab es also auch in der Traumwelt, welch eine Überraschung. Holten jetzt alle ihre Mistgabeln zur Hetzjagd heraus? Dabei war doch meine Existenz seit Jahren bekannt. Wieso ging Karatos ausgerechnet jetzt auf mich los?


  Weil ich achtundzwanzig war. Was hatte Antwoine bei unserer ersten Begegnung gesagt? Ich sei reif. Meine Kräfte wuchsen, und somit könnte ich eine Bedrohung sein. Aber für wen?


  »Du musst jemanden ganz schön verärgert haben, wenn ich jetzt als Zielscheibe herhalten muss, vor allem, wo ich seit Jahren nicht mehr hier gewesen bin. Wieso will man dir an den Kragen?«


  Morpheus sagte keinen Ton. Er stand nur mit zusammengekniffenem Mund da und sah an mir vorbei. Ein ängstliches Stirnrunzeln glitt über das hübsche Gesicht meiner Mutter, als sie Morpheus ansah. »Gib ihr eine Antwort.« Ihre Stimme klang vielleicht weich, doch die Emotion, die darin mitschwang, war es nicht.


  Seine Züge wurden sanfter, als er meine Mutter ansah. Doch als sein Blick wieder zu mir wanderte, war alle Sanftmut verschwunden. »Ich habe Feinde. Wie alle Könige, das bringt das Amt mit sich. Man hat mich stets beschuldigt, dass ich die Menschen zu sehr liebe. Es gibt einige im Königreich, denen es nicht gefällt, dass deine Mutter, ein menschliches Wesen, hier bei mir lebt.«


  »Und dein halbmenschliches Kind ist ebenfalls nicht gern gesehen«, fügte ich hinzu.


  Er durchbohrte mich regelrecht mit seinen Blicken. »Meine halbmenschliche Erbin.«


  Verdammter Mist. Das warf ein völlig neues Licht auf die Sache, und plötzlich wurde mir vieles klarer. »Das kann ja heiter werden. Kein Wunder, dass die mich tot sehen wollen.«


  »Wer will dich tot sehen?«, fragte meine Mutter. Der Blick, den sie Morpheus zuwarf, sprühte Funken. »Du hast immer nur von diesem Dämon gesprochen. Doch es steckt mehr dahinter, stimmt’s?«


  Morpheus’ Seufzen verriet, dass er wusste, dass er in der Klemme saß und sich nicht wieder herauswinden konnte.


  »Ich weiß nichts Genaues«, sagte er. »Aber ich vermute, dass Karatos mir nur deshalb so leicht entwischen konnte, weil er Hilfe hat.«


  »Aus den Kreisen deiner Feinde«, fügte sie hinzu. Er nickte, woraufhin sie die Lippen zusammenkniff. »Feinde, die unsere Tochter töten wollen, nur aus Prinzip.«


  »Maggie…«


  »Bring das in Ordnung, Morpheus«, verlangte sie. »Und zwar sofort. Mach sie menschlich– tu irgendetwas, damit sie sicher ist!«


  »Das kann er nicht«, erwiderte ich. Ich wusste, dass es nicht ging, und es tat mir wirklich leid für sie. »Er kann mich nicht zu etwas machen, das ich nicht bin.« Dann wandte ich mich an meinen Vater. »Was tun wir jetzt?«


  Er rieb sich das Kinn und steckte beide Hände in die Taschen seiner Jeans. »Es könnte sich um eine kleine Gruppe handeln, die ausprobieren will, wie weit sie bei mir gehen kann.« Es könnte aber auch sein, dass sich in der Traumwelt eine Revolution zusammenbraute. So oder so, der Schrecken musste ein Ende finden, oder er würde auf die menschliche Welt übergreifen. Nicht auszudenken, was passierte, wenn jemand, der den Menschen weniger wohlgesinnt war als mein Vater, das Zepter in die Hand nahm.


  Und dass ich dafür sterben müsste… nein, daran wollte ich erst gar nicht denken.


  Ich nickte kurz. »Wir müssen Karatos zur Strecke bringen, schnell und brutal, wenn nötig.«


  Mein Vater wirkte überrascht und seltsam stolz. »Ja. Und ich habe keinen Zweifel, dass ihm das Menschsein versprochen wurde, wenn er dich dafür in die Finger kriegt. Er dürfte auf der Erde weiter sein Unwesen treiben.«


  Wofür er Noah brauchen würde. »Also, was tun wir?«


  »Es ist nicht ungefährlich für deinen Freund, wenn er zu lange nicht träumt. Sollte Karatos sich nicht bald zeigen, dann müssen wir ihn wohl herauslocken.«


  »Ihn herauslocken?« Jetzt verstand ich. »Mit Noah als Köder?«


  »Ja.«


  »Nein.«


  »Entweder das, oder er stirbt.«


  Und sollte er sterben, dann wäre ich zum Teil schuld daran. »Nicht, wenn wir mich als Köder benutzen.« Seit wann spielte ich freiwillig die Heldin? Seit ich begonnen hatte, mich in Noah zu verlieben. Ein Mensch konnte ohne Träume nicht leben, Noah würde nur eine begrenzte Zeit durchhalten. Träume regenerierten die Seele, waren wie ein Ölwechsel für die Psyche. Man träumte, um den Müll loszuwerden und an den schönen Dingen festzuhalten.


  Meine Mutter sah entsetzt aus, mein Vater ebenfalls, doch wirkte er auch stolz, was mich zugegebenermaßen freute.


  »Na gut.« Dass er wenigstens ein bisschen mehr Aufhebens machen würde, hätte ich allerdings schon erwartet.


  Meine Mutter packte ihn am Handgelenk. »Nein. Ich werde nicht zulassen, dass Dawn in noch größere Gefahr gebracht wird.«


  Bei aller Wut und Verbitterung meinerseits und trotz der riesengroßen Fehler, die sie in meinen Augen begangen hatte– in diesem Augenblick spürte ich, dass meine Mutter mich liebte. Ein Jammer, dass ich erst dem Tod ins Auge blicken musste, um mich dieser Erkenntnis zu öffnen.


  »Wir bringen sie nicht in noch größere Gefahr«, konterte Morpheus. »Wir versuchen, sie außer Gefahr zu bringen.« Er leerte seine Tasse und stellte sie auf den Tisch. »Ich muss wieder zum Suchtrupp zurück.«


  »Warte.« Meine Stimme hielt ihn auf, als er gerade gehen wollte. »Was kann ich tun?«


  Er drehte sich um und kam auf mich zu, lächelte väterlich. »Bleib in Sicherheit und lass dich von deinem Gefühl leiten.«


  Damit beugte er sich zu mir und küsste mich auf die Wange. Und nachdem er auch meine Mutter geküsst hatte, die offensichtlich alles andere als begeistert von seiner Entscheidung war, verschwand er auf die gleiche Art, wie er zuvor erschienen war.


  »Das ist doch ganz gut gelaufen«, sagte ich, noch leicht benommen. Besser, ich akzeptierte die Umstände, und zwar schnell, oder dieser ständige Zustand der Verwirrung würde mich am Ende umbringen.


  Ich nahm noch ein Sandwich. Ich konnte es nicht fassen, dass ich die gleiche Art von Kräften besaß wie mein Vater– oder von denen mein Verstand zu glauben schien, dass ich sie besaß. Dabei hatte ich vor drei Wochen noch keinen blassen Schimmer gehabt, wie man ein Portal öffnete oder davon, dass meine Augen die Farbe wechseln können.


  Die Augen meiner Mutter wirkten in ihrem blassen Gesicht viel zu groß. »Versprich mir, dass du vorsichtig bist.« Sie sprach mit erstickter Stimme– fast wie ein Schluchzen.


  Ja, versprechen konnte ich es, auch wenn es vielleicht nicht der Wahrheit entsprach. Ich würde ihr ein wenig Hoffnung geben, weil ich kein Miststück war und ich es auch nicht übers Herz brachte, ihr in diesem Augenblick absichtlich weh zu tun. »Ich verspreche es dir.«


  Es war Zeit zu gehen, bevor sie noch auf die Idee kam, mich zu umarmen. Ich musste mich ermahnen, sie nicht zu nah an mich heranzulassen. Sie mochte noch so nett und besorgt erscheinen, das änderte nichts daran, dass sie mich und den Rest unserer Familie im Stich gelassen hatte. Und eine Frau, die so etwas einmal getan hatte, würde es immer wieder tun.


  Ich verabschiedete mich, öffnete ein Portal und schlüpfte fast im selben Moment hindurch. Entweder wurde ich mit jedem Mal besser darin, oder ich hatte Glück gehabt.


  Ich trank noch einen Schluck Wasser aus der Flasche, die ich zuvor geöffnet hatte, und ließ den Rest auf dem Tisch stehen. Dann schlich ich auf Zehenspitzen hinauf in Noahs Schlafzimmer, wo ich in sein weiches, warmes Bett kroch. Er hörte auf zu schnarchen und schob sich näher an mich heran. Als er die Arme nach mir ausstreckte, schmiegte ich mich nur allzu gern hinein, denn das brauchte ich jetzt.


  »Wo warst du?«, fragte er und zog mich dichter zu sich heran, so dass er sich enger an mich schmiegen konnte.


  »Nur schnell etwas trinken.« Das war keine Lüge, sondern nur nicht die ganze Wahrheit. Durst hatte ich ja wirklich gehabt.


  »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.« Seine Stimme war ein warmes Murmeln an meiner Haut.


  »Nein«, sagte ich und kuschelte mich fester an ihn. »Du wirst mich nicht verlieren.« Und ich dich auch nicht.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 2

  


  Als ich später die Tür zu meinem Apartment öffnete, war ich in Gedanken noch immer bei Noahs Traum. Es musste einen Grund für diesen Traum geben– seine eigene Vertrauensproblematik, würde ich denken. Trotzdem machte mir das Ganze zu schaffen, besonders so kurz nach dem Erlebnis mit dem alten Mann im Drogeriemarkt.


  Natürlich konnte ich mir alle möglichen Erklärungen zurechtlegen, um mich nicht völlig verrückt zu machen. Der alte Mann hatte bestimmt beobachtet, wie ich nach Feierabend aus der Schlafklinik kam, und das hatte wohl seinen kleinen… Ausbruch verursacht. Schließlich wusste er nichts von mir. Das konnte er auch nicht. Kein menschliches Wesen konnte das.


  Ich musste aufhören, darüber nachzudenken. Es war nicht weiter wichtig, und den alten Mann würde ich schließlich nie wiedersehen. Ich warf meine Tasche auf den Boden und beschloss, das Ganze zu vergessen. Noah war zwar etwas anderes, aber um ihn würde ich mich kümmern, wenn seine Träume ihn wieder quälten.


  Meine Wohnung war nichts Besonderes– klein, aber fein. Dank meines Dads, des Mannes, der mich großgezogen und der mir das Studium komplett finanziert hatte, war ich so gut wie schuldenfrei und konnte mir ein recht angenehmes Leben leisten. Da ich aber nicht gewillt war, mein ganzes Gehalt in die Miete zu stecken, hatte ich eine Mitbewohnerin– meine Freundin Lola. Ja, sie hieß wirklich so. Gemeinsam bewohnten wir ein hübsches Apartment in Murray Hill.


  Und mit hübsch meine ich recht schlicht. Die Wohnung lag in einem Vorkriegsgebäude ohne Fahrstuhl im zweiten Stock, hatte zwei Schlafzimmer und eine Küche, die vom übrigen Wohnraum abgeteilt war, wofür wir sehr dankbar waren. Das Badezimmer war riesig und hatte eine große Wanne– ein ebenfalls mehr als glücklicher Umstand.


  In der Küche saß mein Kater Fudge auf dem Tresen und wartete schon auf mich. Als ich die Plastiktüte neben ihm abstellte, reckte er neugierig seinen pelzigen, schwarzen Körper, um an der Tüte zu schnüffeln, und drehte sich dann mit einem lauten Maunzen zu mir um.


  Während ich ihn fütterte, hörte ich die Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter ab. Die erste war von meiner Freundin Julie, die wissen wollte, ob ich Samstagabend mit ihr ausgehen würde. Die zweite war von meiner ältesten Schwester Ivy, die wissen wollte, ob ich im Herbst für ein paar Tage nach Hause käme.


  Bei dem Gedanken an zu Hause wanderte mein Blick zu dem Foto, das auf dem Fernseher stand. Es war zu weit weg, um jedes einzelne Gesicht genau zu erkennen, aber das musste ich auch nicht. Ich kannte das Foto in- und auswendig und wusste, dass ich nicht zu den anderen passte.


  Ich war die Blasseste in meiner Familie– ich sah aus wie ein Vampir neben rotwangigen Sterblichen. Als Einzige hatte ich blaue Augen und volle Lippen. Nur die Form meiner Brauen und die Farbe meiner Haare ergaben eine gewisse Ähnlichkeit.


  Ich sah ein bisschen aus wie Mom– eben der Brauen und Haare wegen–, hatte aber nichts von Dad. Und weil ich Mom ähnlich sah und obendrein das Nesthäkchen war, warfen mir meine Geschwister vor, Moms Liebling zu sein. Vielleicht war das gar nicht so falsch, aber es lag bestimmt nicht an meinem Aussehen.


  Wenn meine Geschwister die Wahrheit gekannt hätten, hätten sie mich bestimmt nicht damit aufgezogen.


  Zum Abendessen machte ich mir ein Omelett aus Eiweiß– ich hatte mich schon die ganze Woche fett gefühlt und weite Klamotten getragen und wollte mich bis Montag wieder aus der Schlank-Abteilung meines Kleiderschranks bedienen können. Obwohl meine schlankste Größe immer noch die zweiundvierzig war. Manche Frauen waren einfach nicht zum Dünnsein geschaffen, und ich war eine von ihnen.


  Anschließend genehmigte ich mir einen kleinen Becher Magerjoghurt mit Kirschgeschmack und entschied mich wohlweislich gegen eine Tasse Kaffee, obwohl ich nur zu gerne eine getrunken hätte.


  Stattdessen setzte ich mich an den Computer und schrieb Julie eine Mail, dass Samstag klarging, während ich in der Mikrowelle eine Tasse Tee erhitzte. Danach ließ ich mir ein Bad ein. Meine Schwester rief ich nicht zurück, denn sie wollte immer über Mom reden, ich wollte das lieber nicht. Ich würde sie morgen von der Arbeit aus anrufen, so hatte ich wenigstens einen Grund, mich kurzzufassen. Ich trank den Tee in der Badewanne und las einen Liebesroman, bis das Wasser kalt wurde.


  Danach sah ich mir mit Fudge auf dem Schoß eine Folge von Smallville an, die ich auf DVD aufgenommen hatte, und ging ins Bett. Was für ein wahnsinnig aufregendes Leben ich doch führte.


  Träume sind schon immer eine Flucht für mich gewesen– ein Kurzurlaub vom Leben, wenn man so wollte. Manchmal möchte ich einfach nur ins Bett kriechen, dem Sog der Träume nachgeben und mich von ihnen forttragen lassen. Heute hoffte ich, wieder einen Traum wie letzte Nacht zu haben– von David Boreanaz, der mich auf ein Laken voller Rosenblüten bettet.


  Aber so viel Glück hatte ich heute nicht.


  Ich war im Central Park, saß auf einer Bank, aß ein Eis und lauschte einem jungen Saxophonspieler. Er spielte die Titelmelodie einer alten Fernsehshow, zu der mir nicht einfallen wollte, wie sie hieß. Das konnte ich gar nicht leiden.


  »Facts of Life.«


  Ich sah auf. Vor mir stand der alte Mann aus dem Drogeriemarkt. Hier, in der Traumwelt, hatte ich keine Angst vor ihm. Das war meine Welt. »Wie bitte?«


  Er setzte sich neben mich und zog dabei die Hosenbeine ein wenig hoch, wie es alte Männer beim Hinsetzen gern tun. »Das Lied. Es ist die Titelmelodie von The Facts of Life.«


  »Oh.« Jetzt, wo er es sagte, erkannte ich sie. »Ich habe die Show ganz gern gesehen. Ich wollte immer Jo sein.«


  »War das die Hübsche oder die Abgebrühte?«


  »Die Abgebrühte.« Ich schob mir einen Berg Kirscheis in den Mund.


  »Na, das passt ja.«


  Ich schluckte. »Aber hübsch war sie auch.«


  »Ja.« Er sah mich nicht an, sondern an mir vorbei auf einen Punkt in der Ferne. »Aus ihr ist eine wunderschöne Frau geworden.«


  Schweigend saßen wir nebeneinander und lauschten der Musik. Nach einer Weile drehte ich den Kopf und sah ihn an. »Warum bist du hier?«


  »Ich komme immer hierher.«


  »Ich meine hier, jetzt– mit mir.«


  »Ach, ich weiß nicht, Mädchen. Spazierte so durch den Park, ging meinem Tag nach, und da sah ich dich. Du saßt da, als hättest du auf mich oder sonst jemanden gewartet.«usatz


  Ich zuckte mit den Schultern. »Nein, habe ich nicht.« Wo, zum Teufel, blieb David Boreanaz?


  »Ich hätte wissen müssen, dass du irgendwann hier auftauchen wirst. Hätte nur nicht gedacht, dass es so bald sein würde.«


  »Wovon redest du?«


  Er sah mich an, die knochige Hand auf das knochige Bein gestützt, und musterte mich mit einem »langen, stechenden Blick«– wie meine Großmutter gesagt hätte. »Du machst dir schon so lange etwas vor, dass du es fast selbst glaubst, nicht wahr?«


  Ich schüttelte den Kopf, wünschte, ich wäre sonst wo, bloß nicht hier. Mein Eis fing an zu schmelzen, und die Unterhaltung ging mir entschieden gegen den Strich.


  »Ich weiß, dass du denkst, ich sei ein dunkler Traum, aber um ehrlich zu sein– ich zweifle an deinem Verstand.«


  Er lachte. »Das kann ich mir gut denken. Und ich wette, an deinem eigenen manchmal auch.«


  Er hatte recht. Das tat ich, aber nur, wenn ich mir ab und zu ein paar Zweifel gestattete.


  Wieder saßen wir schweigend nebeneinander. Der Saxophonspieler spielte inzwischen die Titelmelodie von Die Jeffersons, und mein Banknachbar begann, kräftig mit dem Fuß den Takt auf den Sandboden zu schlagen. »Ich liebe es, wenn er etwas spielt, zu dem ich tanzen könnte.«


  Auch mein eigener Fuß begann zu wippen, während ich den leeren Eisbecher in den Abfalleimer warf. Er hatte recht, die Melodie ging ins Ohr.


  Plötzlich stand er auf. »Ich muss jetzt gehen und dich allein lassen.«


  »Warte!« Ich legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn aufzuhalten. »Wie heißt du?« Es konnte nicht schaden, seinen Namen zu erfahren, vielleicht müsste ich mal eine, äh, einstweilige Verfügung gegen ihn erwirken.


  »Antwoine. Und du?«


  Ich zögerte, aber egal. »Dawn.«


  Er lachte. »Dawn– die Dämmerung. Wer auch immer dir diesen Namen gab, hatte Sinn für Humor.« Seine Heiterkeit schwand. »Wiedersehen, kleine Dawn. Pass gut auf dich auf.«


  »Du auch.« Ich sah ihm mit einem Gefühl nach, das an Traurigkeit grenzte.


  »Dawn?«


  Ich blickte auf und erkannte gegen die Sonne die Silhouette des Mannes, auf den ich eigentlich gewartet hatte: David Boreanaz. Hallo, Süßer.


  »Freut mich, dich zu sehen.« Ich warf ihm meinen schönsten Augenaufschlag zu.


  »Ja.« Er schien ernsthaft beunruhigt zu sein, als er sich neben mich setzte, wobei er mich stark an Angel erinnerte, den er in Buffy– Im Bann der Dämonen gespielt hatte. »Hör zu. Es gibt etwas, das ich dir sagen muss. Etwas, das du wissen musst…«


  In diesem Moment sprang ein Mädchen mit dunklen Haaren und großen blauen Augen hinter einem Busch hervor und stieß ihm einen Pflock mitten durchs Herz. Herrje, eben noch hatte ich das Gefühl genossen, DBs Oberschenkel an meinem zu spüren, und im nächsten Augenblick war ich über und über mit Vampirasche bedeckt– mir blieb vor Schreck der Mund offen stehen.


  Die Augen der »Jägerin« waren so hell, dass sie fast durchsichtig wirkten, mit einem schwarzen Rand, der wie Spinnenbeine aussah. Doch es waren nicht ihre Augen, sondern vielmehr ihr Grinsen, das mich schaudern ließ– vielleicht auch die graue Asche, die mich von Kopf bis Fuß bedeckte. Igitt– was war das? Ein Haarbüschel?


  »Ich habe dich gerettet, Dawnie.«


  Mit finsterem Blick wischte ich mir die Vampirreste vom Pullover. »Wovor? Es ist helllichter Tag, verdammt noch mal!«


  Sie lehnte sich an die Bank und posierte in ihrem knappen Kleid vor mir. Ihr Bauch war flach und mit einem rubinroten Nabelring geschmückt. »Davor, Dinge zu hören, die du nicht hören willst.«


  Ich warf ihr einen finsteren Blick zu, und das nicht nur, weil ich auf ihre gut trainierten Bauchmuskeln neidisch war. Was, bitte schön, könnte DB schon sagen, das ich nicht hören wollte? »Als wüsstest du, was ich hören wollte und was nicht.«


  Sie beugte sich zu mir herunter und küsste mich– auf den Mund! Ihre Lippen waren weich und warm, aber etwas an der Berührung war mir unheimlich. Und das lag weder an dem Vampirdreck noch daran, dass sie ein Mädchen war. Vielmehr fühlten sich ihre Lippen so real an.


  »Ich kenne dich, Dawnie. Und ich möchte dich noch besser kennenlernen.« Sie flirtete tatsächlich mit mir!


  »Sonst was?« Ich versuchte, ruhig und gefasst zu klingen, als baggerten mich tagtäglich irgendwelche Frauen an. »Rammst du mir auch einen Pflock durchs Herz?«


  Sie leckte sich Asche von den Lippen und musterte mich mit einem Blick, der mich unwillkürlich erschauern ließ. »Ich könnte mir auch eine andere Stelle aussuchen.«


  Ich sprang auf. Hier lief etwas völlig falsch. Ich sollte nicht hier sein und sie ebenso wenig– nicht in meinem Kopf, nicht in meinen Träumen. Den alten Mann hatte ich mir noch erklären können, aber das hier nicht. »Ich muss los.«


  Die gruselige Vampir-Jägerin schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Ort, an dem ich dich nicht finden könnte.«


  Irgendwo weit weg hörte ich ein vertrautes Klingeln, das mich ärgerlich und froh zugleich stimmte. Mein Wecker? »Da täuschst du dich«, erwiderte ich. »Ich kann aufwachen.«


  Und das tat ich.


  Ich drückte die Schlummertaste, um mir noch fünf Minuten zu gönnen, hatte aber nicht vor, noch einmal einzuschlafen. Ich lag einfach da, starrte an die weiße Decke über mir und dachte über den Traum nach, der bereits wieder verblasste. Doch die verschwimmenden Erinnerungsfetzen beruhigten mich nicht.


  Schlechte Träume kehrten stets zurück.


  


  Am nächsten Abend saß ich mit einem laut schnurrenden Fudge auf dem Sofa und sah fern, als Punkt 22:01Uhr das Telefon klingelte. Ich brauchte nicht erst auf die Rufnummeranzeige zu sehen, ich wusste auch so, wer es war. Ivy. Ich hatte sie von der Arbeit aus angerufen, aber nur ihren Anrufbeantworter erreicht. Hätte ich doch bloß keine Nachricht hinterlassen.


  Ich hatte gute Lust, nicht dranzugehen. Doch sie war meine Schwester, und außerdem packte mich jedes Mal die Angst, dass sie vielleicht anrief, um mir zu erzählen, dass sich Moms Zustand geändert hatte– zum Besseren oder zum Schlechteren.


  Und so hob ich den Hörer von meinem Telefon im Lippen-Design ab und holte tief Luft.


  »Hi, Ivy.«


  »Dawnie, Gott sei Dank, du bist zu Hause.«


  Sie klang völlig aufgelöst, und sofort plagten mich Schuldgefühle. »Was ist passiert? Alles in Ordnung mit Mom?«


  »Es würde ihr bessergehen, wenn sie alle ihre Kinder um sich hätte.«


  Klar. »Hat sie das gesagt?« Das war natürlich nur eine billige Retourkutsche, denn Mom hatte seit Ewigkeiten kein Wort zu niemandem mehr gesagt.


  Ivy seufzte in den Hörer, und zwar laut. Sicherlich hatten das gerade eine Million weiterer Märtyrer auf der ganzen Welt gehört, die nun voller Mitleid die Köpfe schüttelten.


  »Nein, hat sie nicht, und das weißt du genau.«


  »Woher willst du dann wissen, was sie glücklich machen würde? Vielleicht ist sie ja glücklich, so wie es ist.« Um ehrlich zu sein, wusste ich ziemlich genau, dass dem so war.


  »Oh, Dawn.«


  Okay, mit dem Seufzen konnte ich umgehen– das war melodramatisch und manipulativ. Doch die Enttäuschung in ihrer Stimme konnte ich nicht so leicht abschütteln. Sie war immerhin meine älteste Schwester, und ich habe mein halbes Leben damit zugebracht, ihrem Beispiel zu folgen. Einem Beispiel, dem ich ihrer Ansicht nach offensichtlich nicht genügte.


  »Sieh mal, Ivy, solange sich ihr Zustand nicht irgendwie ändert, wüsste ich nicht, was ich zu Hause soll.« Meine Mutter würde sowieso nicht mitbekommen, wenn ich da war– zumindest nicht in der realen Welt.


  »Sie würde wissen, dass sie die Familie um sich hat.«


  »Glaubst du, es würde Mom gefallen, wenn ich hier alles stehen und liegen lasse und mich an ihr Bett hocke?« Mit Sicherheit nicht. Meine Mutter hatte immer sehr großen Wert darauf gelegt– und das tat sie immer noch–, dass wir unsere persönlichen Ziele erreichten und unsere Träume verfolgten, und das meine ich nicht als Wortspiel. Es würde ihr ganz und gar nicht gefallen, wenn ich trübsinnig an ihrem Bett hockte, als wäre sie eine Leiche. Vor allem nicht, weil ich die Wahrheit kannte.


  »Es hat aber auch keinen Sinn, dass du dich ständig rechtfertigst, Dawnie.«


  »Ich weiß, und nenn mich nicht Dawnie.« Ich hasste es, wenn sie mit mir wie mit einem kleinen Kind sprach. Ich hasste es auch, wenn sie sich als Hobbypsychologin an mir versuchte. Ich war schließlich diejenige mit dem Doktortitel, verdammt.


  Ich konnte Bettnässern oder Alptraumgeplagten helfen, konnte sie beruhigen, wenn sie Angst vor dem Einschlafen hatten. Meine eigene Mutter aber konnte ich nicht zum Aufwachen bewegen. Nicht etwa, weil ich es nicht versucht hätte, sondern weil Mom nicht in diese Welt zurückkehren wollte. Der einzige Weg, über den ich sie möglicherweise erreichen könnte, bestand darin, ihr in die Traumwelt zu folgen. Doch lieber fraß ich Scherben, als das zu tun. Sie aufzuwecken, würde bedeuten, anzuerkennen, was sie getan hatte.


  »Ich kann nicht kommen«, sagte ich. »Ich habe nicht genug Urlaub.« Mom kann von mir aus verrotten!


  »Auch nicht übers Wochenende?«


  Wozu? Um Mom beim Schlafen zuzusehen? »Das wäre ein sehr teures Wochenende, Ivy.«


  »Das kannst du dir als Ärztin doch leisten.«


  Der Laut, der mir bei diesen Worten entfuhr, war eine Mischung aus Lachen und Jaulen, woraufhin mir Fudge vor Schreck vom Schoß sprang. »Ich lebe in New York City.«


  Wieder drang ein Seufzen an mein Ohr– kein Hauchen, eher ein langgezogenes, leidvolles Rauschen. »Das wäre kein Thema, wenn du wieder ganz herziehen würdest.«


  O nein, nicht wieder diese alte Leier. »Ich muss jetzt Schluss machen.«


  Ich hatte den Hörer fast aufgelegt, als ich sie rufen hörte: »Dawnie! Dawnie, warte.«


  Ich presste den als Oberlippe geformten Hörer meines Designtelefons wieder an mein Ohr. »Was?«


  »Es tut mir leid, ich wollte nur… du bist die Einzige von uns, die ihr eventuell helfen könnte.«


  Diese Worte rührten mich mehr, als mir lieb war. »Ich kann das nicht, Ivy.« Ich gab es zwar nicht gern zu, aber es stimmte. Selbst wenn ich Mom in die Traumwelt folgen und mit ihr sprechen würde, könnte ich nicht garantieren, dass sie mit mir zurückkehrte. Wenn sie aufwachen wollte, dann würde sie das tun. Doch leider war offenbar niemandem außer mir klar, dass sie das nicht wollte.


  »Manchmal glaube ich, dass sie gar nicht aufwachen will.« Ivys Stimme klang heiser, als hätte sie diese Worte lieber nicht ausgesprochen.


  Gut. Vielleicht war ich doch nicht die Einzige, der das klar war. Mir gefiel es gar nicht, dass Ivys Stimme verletzt klang, denn es war viel einfacher, mich für meine Abwesenheit zu Hause zu rechtfertigen, wenn ich wütend war.


  »Sie ist so anders gewesen, bevor es passierte«, fuhr Ivy fort. »Und das weißt du. Es war, als würde sie lieber schlafen, statt sich um uns Kinder zu kümmern, mit Ausnahme von dir natürlich.«


  Die Verbitterung in Ivys Stimme war so deutlich, als hätte sie sie durch die Leitung direkt in mein Ohr gegossen. Ja, Mom war während der späteren Phasen ihrer »Krankheit« mir gegenüber tatsächlich nachsichtiger gewesen, und ich hatte in jenem Sommer so viel Zeit wie möglich mit ihr verbracht, bevor ich im September wieder zurück zur Schule musste.


  »Aber nur, weil sie wusste, dass die Schule wieder anfing.« Nein– nur, weil sie mich überreden wollte, Morpheus und dem Rest »meiner Familie« einen Besuch abzustatten, bevor sie ihre eigene endgültig verließ.


  »Mmm.« Ivy glaubte mir nicht.


  »Du brauchst mich nicht wegen etwas anzumeckern, für das ich nichts kann, okay?« Diesen Schuh zog ich mir nicht an. Es war nicht meine Schuld, dass Mom gegangen war, und meine Schwestern würden mir ohnehin nicht glauben, wenn ich ihnen sagte, wo sie war.


  »Ich sage ja nur, dass du schon immer ihr Liebling warst. Aber das macht mir nichts aus, schon gar nicht, weil sie vielleicht aufwachen wird, wenn sie deine Stimme hört.«


  »Das hat die letzten beiden Male, als ich zu Hause war, auch nicht funktioniert.«


  »Aber dieses Mal vielleicht.«


  Ich seufzte. »Nein. Sieh mal, Ivy, ich habe dich wirklich lieb, aber ich muss jetzt Schluss machen.«


  »Glaubst du, dass sie jemals zu uns zurückkommen wird?«


  Wieder einmal hatte sie mich durch ihre verängstigte Stimme am Auflegen gehindert. Wir hatten uns noch nie so weit voneinander entfernt wie jetzt. Es gab Fotos von mir als Baby mit Ivy, die mich wie ihre Lieblingspuppe behandelte.


  Ivy sorgte sich einfach um Mom. Schließlich hatte sie die Situation tagtäglich vor Augen. Das sollte nicht heißen, dass ich nicht auch täglich an Mom dachte– ich war nur nicht so nachsichtig wie Ivy und auch nicht aus nächster Nähe mit der Situation konfrontiert.


  Außerdem musste ich Dad so nicht begegnen, und er mir umgekehrt auch nicht. Ich glaube, das war ihm ganz recht.


  »Ich weiß nicht«, antwortete ich ehrlich. »Wehe, wenn nicht.«


  Ivys Auflachen lockerte die Spannung, die mir in den Schultern saß. »Das liebe ich so an dir, Dawnie. Immer heiter und zuversichtlich, als könnte dir das Leben nichts verwehren.«


  »Ja– solange das Leben immer schön mitspielt.«


  Das war meine Rolle, ich war die Göre, das Temperamentsbündel in der Familie, die allen ein Lächeln aufs Gesicht zauberte, mit einem Übermut, der ungefähr so echt war wie die Kate-Spade-Handtasche, die ich im letzten Frühjahr einem Straßenhändler abgekauft hatte. »Ich glaube, ich vermisse dich.«


  Es schnürte mir die Kehle zu. »Ich dich auch. Sieh mal, ich werde an Weihnachten kommen, und vielleicht kann ich schon ein paar Tage vorher da sein.« Ein Teil von mir hoffte, dass es nicht klappen würde.


  Schrecklich, stimmt’s? Wenn man seine Familie liebt und vermisst, einem aber davor graut, sie zu sehen. Im Grunde graute mir nicht vor meiner Familie, sondern vielmehr vor den Erwartungen, die sie an mich stellte.


  »Okay. Sieh zu, was du machen kannst. Bis bald. Hab dich lieb.«


  Meine Kehle war jetzt vollends zugeschnürt. Ich stand kurz davor, nach Luft zu schnappen. »Ich hab dich auch lieb.«


  Ich legte auf. Nur exakt zwei Sekunden später– ich hatte kaum Zeit gehabt, das Gespräch mit meiner Schwester auch nur ansatzweise sacken zu lassen– klingelte es wieder.


  »Hallo?«


  »Hat Ivy dich schon angerufen?« Es war mein Bruder Mark. Ich musste lachen, was den Knoten in meiner Kehle lockerte.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe vorhin mit ihr gesprochen und wollte ihr eigentlich zuvorkommen. Aber nachdem ich es dreimal bei dir probiert habe und dauerbesetzt war, wusste ich, dass sie dich erwischt hat.«


  Mir war es viel länger vorgekommen.


  »Du wolltest mir wohl den Rücken freihalten, was?«


  »Ich dachte, wenn ich dich zuerst anrufe und sie nicht durchkommt, gibt sie irgendwann auf.« Es war kurz still in der Leitung. »Hat sie dir sehr zugesetzt?« Seine Stimme klang jetzt anders, war weniger beschwingt.


  Ich zuckte mit den Schultern, obwohl er das nicht sehen konnte. »Geht so.«


  »Alles klar?«


  »Ja.«


  »Willst du darüber reden?«


  Ich zwirbelte die Telefonschnur zwischen den Fingern. »Eigentlich nicht.«


  Seine Erleichterung war fast hörbar. Mein Bruder, so herzensgut er war, konnte nicht gut mit Gefühlen umgehen. »Gut. Dann will ich dich nicht weiter stören. Nacht, Tink!«


  Ich lächelte. »Nacht, Idgit.«


  Als ich auflegte, schwor ich mir, den Anrufbeantworter drangehen zu lassen, sollte es noch einmal klingeln.


  Ich ließ mir ein Bad ein und stöberte durch meine Sammlung von Badezusätzen, während sich die Wanne langsam füllte. Ich brauchte etwas zum Entspannen– ah, Zimtflocken-Schaumbad. Herrlich. Wenn ich die Dinger schon nicht essen durfte, dann könnte ich mich wenigstens in Wasser aalen, das danach duftete.


  Ich steckte mir die Haare hoch, legte die aktuelle Bon-Jovi-CD ein, schnappte mir den neuesten Roman von Lisa Kleypas und warf meinen Bademantel über den Handtuchhalter. Dann tauchte ich in das heiße, süß duftende Nass ein und las, bis Jon Bon Jovi aufhörte zu singen. Mittlerweile duftete ich köstlich, hatte Muskeln, die so schlaff waren wie Paris Hiltons Augenlider, und den Kopf voller Fantasien, in denen ich und ein finsterer Held die Hauptrolle spielten. Sollte heute Nacht jemand wagen, David Boreanaz zu erstechen, würde ich ernsthaft ausrasten!


  Ich kletterte ins Bett und war eingeschlafen, kaum dass mein Kopf das Kissen berührt hatte. Ich entschlummerte in meine geheime Welt und ließ den Träumen freien Lauf:


  Ich war mit Clive Owen auf dem Weg in die Oper, aber bevor es interessant wurde, landete ich irgendwie in meiner alten Highschool, wo mir klarwurde, dass ich vergessen hatte, für eine Prüfung zu lernen. Clive war auch da, doch er war den weiblichen Reizen von Amy Dufresne verfallen– ein ordinäres Knochengestell, die in Geschichte vor mir saß. Ich hatte sie nie leiden können.


  Dann waren Amy und Clive verschwunden, und ich war in einem Schlafzimmer– einem alten. Ich kam mir wie in der Inszenierung eines Romans von Jane Austen vor. Das Schlafzimmer war riesig, mit einer Tapete an den Wänden, die mit Hunderten von farbenprächtigen Vögeln handbemalt war. Ich berührte sie und spürte eine leicht geriffelte Oberfläche unter meinen Fingern.


  Mein Haar fiel mir offen auf die Schultern, und ich trug ein langes Baumwollnachthemd, das makellos sauber und völlig faltenlos war. Darunter war ich nackt.


  Die Tür öffnete sich, und im schwachen Lichtschein– warum war mir das gedämpfte Licht bisher gar nicht aufgefallen?– sah ich einen Mann eintreten. Mit schweren Stiefelschritten kam er direkt auf mich zu und trat aus dem Dunkel ins Licht.


  Er war wunderschön. Hautenge, schwarze Hosen, Lederstiefel, offenes, weißes Hemd, braungebrannt, athletische Statur. Seine hellen Augen kamen mir irgendwie bekannt vor, ich wusste aber nicht, woher. Er sah aus wie dem Buchdeckel eines Liebesromans entsprungen, nur besser. Er war die fleischgewordene Verkörperung all dessen, was ich an einem Mann attraktiv fand, und mir wurden die Knie weich.


  Er sprach nicht, sondern nahm mich einfach in die Arme– in seine überaus muskulösen und starken Arme– und küsste mich. Ich schwöre, dass ich fast ohnmächtig geworden wäre, als seine Zunge mich berührte. Wenn ich sage, dass dieser Mann perfekt war, dann meine ich das auch so.


  Er beugte sich vor, hob mich auf seine Arme, als sei ich leicht wie eine Feder, und schritt Richtung Bett. Ich hörte den gedämpften Klang seiner schweren Stiefel auf dem Teppich und klammerte mich an seine Schultern aus Angst, dass er mich fallen ließ, obwohl ich wusste, dass er das bestimmt nicht tun würde.


  »Meine wunderschöne Dawn«, murmelte er, als er mich sacht auf das Bett legte. »Ich kann mein Glück nicht fassen, dich gefunden zu haben!«


  »Das habe ich auch gerade gedacht.« So nah bei ihm konnte ich den dunklen Rand seiner Iris sehen, den würzigen Jasminduft seiner Haut atmen. Sogar der Schatten seines Barts war vollkommen– er reichte die Wangen nicht zu hoch und war nicht fleckig. In seinem linken Ohr steckte ein rubinroter Stein. Normalerweise stehe ich nicht auf Ohrringe bei Männern, ihm stand er aber gut. Doch bei dem Anblick musste ich die Stirn runzeln. Was genau störte mich bloß?


  »Willst du mich?« Er hatte sich über mir aufgerichtet, einen Schenkel über meinen gelegt, und ich konnte jeden einzelnen göttlichen Zentimeter seiner Männlichkeit spüren. Er war hart. Sehr hart.


  »O ja«, erwiderte ich, und der Ohrring war vergessen. »Ich will dich.«


  Er lachte leise in sich hinein, als er eine Hand nach mir ausstreckte. Durch mein dünnes Nachthemd spürte ich seine glühend heißen Finger, die meine Brüste streichelten, meine Brustwarzen kneteten, sie fest drückten, aber nicht so fest, dass es weh tat.


  Und plötzlich packte er mein Nachthemd am Kragen und riss es der Länge nach auf. Ich hörte das laute, reißende Geräusch, gefolgt von einem »plopp«, als zum Schluss der Saum nachgab. Er schob die Hälften zur Seite und strich mit seinem vollkommenen Mund über meine entblößte Brust. Kleine Pfeile der Lust durchzuckten mich, und ich spürte, wie sich die Hitze zwischen meinen Schenkeln sammelte. Und das war erst der Anfang. Seine Hände waren überall, und seine Haut unter meinen Händen war heiß und weich. Nie zuvor hatte ich einen Traum als so real empfunden. Ich war unglaublich scharf auf diesen Kerl, und von der deutlichen Wölbung in seinem Schritt schloss ich, dass auch er mich begehrte.


  Sein Mund glitt langsam nach unten, fuhr küssend über meinen Brustkorb und weiter zu meinem weichen Bauch, bis er zwischen meinen Beinen war. Ich schwöre, dass er zwei Zungen hatte und dass eine davon mindestens fünfzehn Zentimeter lang war. Mit dieser spießte er mich förmlich auf, bewegte sie in mir, als wäre sie sein Schwanz, während er mit der anderen die Stelle umspielte, die ich zärtlich meinen »magischen Knopf« nannte. In meinem Innern baute sich eine vertraute Spannung auf, deren Rhythmus ich mich hingab, während ich ihm meine Hüften entgegenbog. Ich packte ihn an den Haaren und rieb mich an seinem Mund. Noch ein bisschen mehr, und ich würde kommen.


  Doch dann hörte er plötzlich auf. Ich stöhnte vor Enttäuschung auf, woraufhin er leise lachte und sich langsam wieder auf mich schob. Seine Hose hatte er jetzt abgestreift, und ich sah an ihm hinunter auf den größten, dicksten und eindrucksvollsten Schwanz, den ich je gesehen hatte. Erschrocken sah ich dem Mann ins Gesicht. Er lächelte in perfekter Schönheit.


  Dann drängte er sich zwischen meine Schenkel, und ich sah erneut nach unten, nervös und unsicher. Aber was war das… jetzt sah ich nur einen ganz normalen Schwanz. Er konnte nur in meiner Fantasie so schrecklich groß gewesen sein. Nun war er zwar beeindruckend, aber nicht furchterregend– dick, aber nicht bedrohlich. Die Spannung wich aus meinen Muskeln, und als er seine dicke Eichel an meiner feuchten Spalte rieb, spreizte ich die Beine und wimmerte ein bisschen.


  Oh, es war zu schön– vollkommen!


  Aber wieso fühlte es sich dann so falsch an? Er küsste mich, doch mein Mund wollte ihm ausweichen. Und warum hatte ich das Bedürfnis, mich ihm zu entwinden, als er an meinen Nippeln zupfte? Wieso fühlten sich seine Finger plötzlich schmutzig und kalt an? Der Druck seiner Küsse auf meinem Mund wurde fester, und seine Zähne rissen meine Lippen auf– ich konnte das Blut schmecken. Sein Atem roch jetzt schal, wie eine alte Truhe, die nach langer Zeit geöffnet wurde.


  Ich stieß ihn von mir, sträubte mich gegen ihn. Ich wollte das nicht. Auch wenn es nur ein Traum war, ich wollte ihn nicht mehr.


  »Stopp!«


  Er senkte den Kopf, leckte und saugte an meinen Brüsten, bis ich mich vor Erregung wand. Gütiger, körperlich war es die reinste Wonne! Ich verzehrte mich nach ihm, dabei wollte ich ihn gar nicht.


  Ich schaffte es, ihn ein Stück von mir zu stoßen– wenn auch nicht weit. »Runter mit dir!«, schrie ich.


  Er grinste mich an, und seine Zähne leuchteten im Dunkeln. »Später.«


  Ich erstarrte unter ihm, spürte seine Härte zwischen meinen Beinen. Er war noch immer wunderschön, aber seine Schönheit hatte etwas Verzerrtes. Seine Augen waren klar und leer– blickten mit diesen schwarzen Rändern, die an Spinnenbeine erinnerten, ins Nichts. Er war kalt und steif, weit mehr als nur ein bisschen unheimlich.


  Ich versuchte noch einmal, ihn wegzustoßen, und biss krampfhaft die Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten. »Runter!«


  »Du wirst mich nicht stoppen können, meine Liebe«, raunte er und fuhr mit seinen Lippen, die zu brennen schienen, seitlich an meinem Hals entlang. »Weil du nicht weißt, wie.«


  Mein ganzer Körper stand in Flammen, wie ein einziges Feuermeer der Lust. So unangenehm mir seine Berührung war, sosehr ich wollte, dass er aufhörte– so sehr wollte ich auch, dass er weitermachte. Er biss mich an Stellen, von denen ich nicht wusste, dass es sich gut anfühlte, dort gebissen zu werden, und trotzdem war ich mir nicht sicher, ob es sich wirklich gut anfühlte oder ich nur von Dankbarkeit erfüllt war, als er aufhörte. Er saugte, küsste und leckte mich, und seine Bartstoppeln würden Kratzspuren an meinen Oberschenkeln und meinem Po hinterlassen. Dann ließ er seine Finger in mich gleiten– o mein Gott, wo er überall war–, Finger, die so geschmeidig zu Werke gingen, dass ich vor Lust fast zerfloss. Er tat Dinge, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie je geschehen lassen würde– Dinge, die nahezu erniedrigend waren, die sich aber bei ihm so verdammt gut anfühlten.


  Ich schrie auf, als er schließlich in mich eindrang und ich nicht mehr zwischen Lust und Schmerz unterscheiden konnte. Aber selbst jetzt bog ich mich ihm entgegen, um seine Stöße zu erwidern. Voller Genuss empfing ich jeden Stoß seines Körpers, auch wenn mein Verstand vor Grauen schauderte. Ich wollte das nicht, doch ich war ihm hoffnungslos ausgeliefert– egal, was mein Verstand wollte, mein Körper wollte ihn.


  Sein starrer Blick war nach unten geheftet, während er sich in mir bewegte. »Wir beide sind aus dem gleichen Holz geschnitzt, Dawnie«, sagte er mit einem selbstgefälligen, fast bedrohlichen Lächeln. Er wusste, was er mir antat, und das schien ihm mehr Lust zu bereiten als der Akt selbst.


  Ich versuchte, den Blick abzuwenden, aber das ging nicht. Ich hasste ihn. Ich wollte ihm weh tun, aber er hielt meine Hände fest über meinem Kopf zusammen. Ich wollte ihn von mir stoßen, sogar jetzt noch, als sich meine Beine fester um seine Hüften schlangen. Mein ganzer Körper bebte– pulsierte buchstäblich im Takt seiner Stöße. Je härter er in mich stieß, desto freudiger empfing ich den Schmerz, wollte mehr und immer mehr. Ich war geschändet und wund und doch so kurz vor dem Höhepunkt, dass ich es kaum aushalten konnte.


  »Du kannst mich nicht stoppen«, höhnte er und bewegte sich noch schneller. Ich konnte dem dunklen Hauch seines Atems nicht ausweichen. Gütiger, es war wie sterben. »Ich komme, Dawnie. Ich komme. Und du kannst nichts dagegen tun.«


  Ich sah ihm direkt in die furchterregenden Augen. »Doch, das kann ich.«


  Ich fuhr aus dem Schlaf– schaudernd, ein krampfartiges Zucken zwischen den Beinen. Vielleicht hatte ich verhindern können, dass er kam, doch dagegen, dass ich nun kam, war ich machtlos.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 20

  


  Ich hasste es, Geheimnisse für mich behalten zu müssen, und so hielt ich normalerweise nie lange dicht, sosehr ich mich auch bemühte. Sicher, dass ich ein Traumwesen war, verschwieg ich ganz gut, aber das war purer Selbstschutz. Wer würde schon zu einer Psychologin gehen, die von sich behauptete, halb unsterblich zu sein?


  Geheimnisse hingegen rutschten mir einfach heraus. Und wenn ich jemanden, von dem ich sicher war, dass er es niemals verraten würde, in ein Geheimnis eingeweiht hatte, bekam ich anschließend ein schlechtes Gewissen, weil ich es ausgeplaudert hatte.


  Was meine Patienten mir erzählten, war natürlich etwas völlig anderes, ihre Geheimnisse zu hüten gehörte zu meinem Job. Zugegeben, gelegentlich sprach ich über den einen oder anderen Patienten, aber ich erwähnte keine Namen. Und schon gar nicht, um zu tratschen, denn das käme einem Verrat gleich.


  Wenn es aber um ein persönliches Geheimnis ging, nahm ich es meist weniger genau und wollte mich am liebsten mitteilen. Kein Wunder also, dass es mir schwerfiel, Details aus meinem Leben unter Verschluss zu halten. So hatte ich meinem Vater nichts von der Sache mit meinen Augen erzählt. Und Noah konnte ich unmöglich etwas davon sagen, dass mein Vater ihn als Köder für Karatos benutzen wollte. War es da verwunderlich, dass es in mir rumorte, weil ich nicht einmal einen Teil des Ganzen loswerden konnte?


  »Alles in Ordnung, meine Liebe?«, fragte mich Bonnie am Donnerstag bei der Arbeit. »Du wirkst ein wenig nervös.«


  Ich winkte ab. »Ausgezeichnet. Ich bin nur müde und habe wahrscheinlich zu viel Koffein intus.« Auch jetzt kam ich gerade wieder von einer meiner Kaffeerunden zurück und brachte Bonnie, Jose sowie einem der Studenten aus dem Labor ihre Bestellungen mit. Ausgerechnet in diesem Moment lief mir Dr.Canning über den Weg.


  »Dawn«, sagte er mit strenger Miene. »Kann ich Sie sprechen?«


  Oh Gott. »Sicher.«


  Wir gingen in mein Büro, ich voran, wie ein Schulkind auf dem Weg zum Rektor. Doch kam ich ohne Umschweife auf den Punkt, kaum dass ich die Tür hinter mir zugemacht hatte. »Gibt es ein Problem, Dr.Canning?«, fragte ich und nahm den Deckel von meinem Kaffeebecher ab.


  Er musterte mich missbilligend. »Sie waren am Dienstag krank?«


  Lügengeschichten erzählen war wiederum etwas anderes als Geheimnisse wahren. Im Flunkern war ich große Klasse. »Ja, Sir. Ich habe fast den ganzen Tag im Bett gelegen.«


  »Und Sie waren nicht am Nachmittag auf der Fifth Avenue unterwegs? Eine der Praktikantinnen aus dem Labor hätte schwören können, Sie dort gesehen zu haben.«


  Darauf ging ich jede Wette ein. Kaum auszuhalten, wie hinterhältig es hier zuging! Jeder dahergelaufene Praktikant war scharf auf meinen Job. In knapp einer Woche würden sie sich alle darum schlagen können. Wahrscheinlich war es dieses Gefühl von Endgültigkeit, das mich ausprechen ließ, was ich dachte.


  »Haben Sie diese ganze Arschkriecherei nicht irgendwann mal satt?«, fragte ich.


  Dr.Canning blinzelte, die fahlen Augen groß vor Schreck. »Wie bitte?«


  »Ärgert es Sie nicht, dass sich ein Haufen Leute ständig bei Ihnen einschleimen will, indem sie schlecht über andere reden? Ich war krank, Dr.Canning. Und wenn mich jemand auf der Fifth Avenue gesehen hat, dann deshalb, weil ich zu einem Arzt ging, um mir ein Rezept ausstellen zu lassen.«


  Er versteifte sich. Zweifelsohne war er es nicht gewohnt, dass man ihm mit so offensichtlicher Geringschätzung begegnete, schon gar nicht von Seiten einer Angestellten.


  »Haben Sie das Rezept dabei?«


  »Ich habe es daheim.« Die Lüge ging mir leicht über die Lippen, und ich war viel zu wütend, um deshalb ein schlechtes Gewissen zu haben. »Es ist ein Antibiotikum, das ich zweimal täglich einnehmen muss. Wenn Sie wollen, gehe ich nach Hause und hole es. Sie können Ihre kleine Freundin vom Labor ja zur Kontrolle mitschicken.«


  Damit könnte ich den Bogen überspannt haben, denn wenn Dr.Canning beschloss, es darauf ankommen zu lassen, war ich geliefert. Doch ich hatte Glück. Oder vielleicht war es mir einfach gelungen, ihn ziemlich dumm dastehen zu lassen.


  »Ihr Ton gefällt mir nicht, Dawn.«


  »Tut mir leid, Sir. Aber mir gefällt es nicht, dass hier gepetzt und geschimpft wird, als wären wir im Kindergarten und nicht bei der Arbeit.«


  Er lief puterrot an. »Ihr Verhalten…«


  Ich schnitt ihm das Wort ab. »Sind Sie mit meiner Arbeit unzufrieden?«


  »Es gab ein paar Vorfälle…« Er sprach von Mrs.Leiberman und dem Verhör durch die Polizei. Und natürlich spielte er auf Noah an, der aus der Studie ausgestiegen war.


  »Meine Arbeit, Sir. Habe ich irgendetwas getan, das Ihren Ansprüchen oder denen der Klinik nicht genügt hätte?«


  Er errötete noch tiefer, was seine Haare und Augen noch heller wirken ließ. Er sah aus, als würde er jeden Moment explodieren. »Nein.«


  »Dann haben Sie ein persönliches Problem mit mir?« Damit hatte ich ihn. Denn persönliche Probleme konnten in vielerlei Hinsicht negativ auf ihn zurückfallen. Als junge Frau mit guter Ausbildung und akademischen Referenzen könnte ich ihm jede Menge Ärger machen, und das wäre ein gefundenes Fressen für die Presse. Zumal es etliche Laborratten gab, wie ich seine kleine Weibermiliz nannte, denen sich Dr.Canning besonders angenähert hatte.


  In diesem Augenblick war mir klar, dass er mich am liebsten auf der Stelle gefeuert hätte. »Ihre Probezeit ist noch nicht vorbei, Dr.Riley. Von jetzt an werde ich alles dokumentieren, was Sie tun. Und ich werde Ihre Ergebnisse genau auswerten. Sie können nur hoffen, dass ich nichts finde.«


  Ich erwiderte seinen Blick unverfroren, worauf ich sehr stolz war. »Klingt nach Schikane, Sir.«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und stürmte aus meinem Büro. Zitternd und benommen blieb ich zurück. Woher kam plötzlich dieser Mut? Ich wusste, woher. Er kam daher, dass ich stärker war als Dr.Canning. Ich wusste, dass ich diese Stärke in mir trug und dass meine Welt nicht so schnell untergehen würde.


  Ehrlich, nachdem ich Karatos nun schon einige Male die Stirn geboten hatte, war meine Konfrontation mit Dr.Canning ein Kinderspiel– als würde ich nach etlichen Runden mit einem T-Rex gegen eine Kröte antreten.


  Beim Mittagessen wollte Bonnie wissen, was los war. »Canning kam aus deinem Büro gestürmt und sah aus, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt. Was hast du denn zu ihm gesagt?«


  Ich erzählte es ihr in allen Einzelheiten. Nicht, weil ich ein Geheimnis nicht für mich behalten konnte, sondern weil ich es gar nicht für mich behalten wollte. Nur für alle Fälle. Wer wusste, was noch kommen würde? Da war es ganz gut, wenn jemand meine Seite der Geschichte kannte und sie bezeugen konnte.


  Bonnie lachte, als ich geendet hatte. »Da hätte ich zu gern Mäuschen gespielt.«


  Ich tunkte ein Stück Brot in meine Suppe. »Du magst Canning nicht besonders, oder?«


  Sie betrachtete mich kurz und schien zu überlegen, ob sie mir etwas anvertrauen konnte oder nicht. Als sie anfing zu sprechen, wusste ich, dass sie sich zu meinen Gunsten entschieden hatte. »Nachdem Tony gestorben war, war ich wirklich einsam, verstehst du?«


  Ich nickte. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie es war, die Liebe seines Lebens zu verlieren, konnte mir aber gut vorstellen, dass es schrecklich sein musste.


  »Dr.Canning ist einmal sehr gut zu mir gewesen. Und ich schätze, man kann sagen, dass ich sehr anhänglich wurde, was ihn betraf.«


  Mir blieb der Mund offen stehen. »Er hat dich verführt?«


  Sie zuckte mit den Schultern und pickte an ihrem Frikadellensandwich herum. »Ich schätze schon, wobei ich denke, dass ich den ersten Schritt gemacht habe. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er es darauf angelegt hat. Egal, er hat die Sache dann beendet und sich eine Jüngere, noch Anhänglichere genommen.«


  Ich hatte Mühe zu schlucken, so angewidert war ich. »Wie kannst du da noch für ihn arbeiten?«


  Sie zuckte erneut mit den Schultern, während sie von ihrem Sandwich abbiss. »Als Empfangsdame verdiene ich ganz gut. Ich bekomme Zusatzleistungen und habe schließlich Kinder, an die ich denken muss. Damals waren sie noch ziemlich klein und standen immer an erster Stelle. Und heute…«


  Heute war sie eine Mitt- oder Endvierzigerin und glaubte, dass niemand sie mehr einstellen würde.


  »Das ist übel.« Ich griff nach meiner Diät-Cola. »Echt. Wie hältst du es nur aus, ihn tagtäglich sehen zu müssen?«


  Sie schluckte einen Bissen hinunter. »So schlimm ist es gar nicht mehr. Manchmal vergesse ich es sogar. Nur hin und wieder lässt er eine Bemerkung fallen, die als Anspielung oder Witz zwischen uns gedacht ist.«


  Ich schwenkte meine Coladose in ihre Richtung. »Wenn ich meine eigene Praxis habe, will ich, dass du für mich arbeitest.«


  Sie grinste. »Ich nehme dich beim Wort.«


  Dann spendierte ich ihr noch einen Tee, und wir gingen mit unseren Styroporbechern in den Händen zurück zur Klinik. Über Dr.Canning verloren wir kein Wort mehr, aber ich musste trotzdem an ihn denken und fand, dass man ihm eine Lektion erteilen sollte.


  Jackey Jenkins fiel mir wieder ein. Ja, Dr.Canning hatte eine Lektion verdient, wenn auch nicht durch mich.


  


  Als ich an jenem Abend bei Noah ankam– es wurde allmählich zu einer Gewohnheit–, traf ich ihn unten im Dojo an, wo er und Warren sich einen heftigen Kampf lieferten. Zumindest sah es so aus.


  Beide waren schweißüberströmt und trugen diese weißen Pyjamahosen, die man häufig im Kampfsport sah. Ihre Haare klebten ihnen am Kopf, und sie holten keuchend Atem, grunzten dabei, während sie einander umkreisten, mit Händen und Füßen angriffen, mal trafen, mal abgewehrt wurden.


  Ich zuckte zusammen, als Warren Noah mit der Faust in den Bauch stieß, und fuhr noch heftiger zusammen, als Noah Warren von den Füßen riss und ihn dann auf die Matte schleuderte. Mit dem Aikido, das die beiden mir beigebracht hatten, hatte das hier nichts zu tun. Wie machten sie das, ohne einander ernstlich zu verletzen? Jahrelange Übung, nahm ich an.


  Kaum hatten sie mich bemerkt, unterbrachen sie den Kampf.


  »Störe ich hier gerade eine Bruderfehde, oder prügelt ihr immer so aufeinander ein?«


  Sie lächelten beide, keuchten schwer und schwitzten. »Freundschaftskampf«, sagte Warren.


  Und Noah lachte. »Als wir jünger waren, war das die einzige Möglichkeit, uns die Köpfe einzuhauen, ohne dass sich unsere Eltern aufregten.«


  »Ja, wir haben alles auf der Matte ausgetragen.« Warren ließ sein Handtuch gegen Noahs Bein schnalzen. »Ich mach dich noch immer alle.«


  Noah blickte ihn düster an, doch es lag keine Wut in seinem Blick. »Ja, sicher.«


  Ich beobachtete die beiden, wie sie trotz des Kampfs, den sie gerade ausgetragen hatten, entspannt und locker miteinander umgingen. Zwischen meinen Schwestern und mir wäre das nicht möglich gewesen. Allein die Vorstellung, dass Ivy und ich uns wegen Mom die Nasen einschlugen, war absolut lächerlich. Aber vielleicht würden wir öfter miteinander reden, wenn wir die Chance hätten, die Spannung zwischen uns abzubauen.


  Doch so weit würde es nie kommen. Wozu überhaupt darüber nachdenken? Was machte es schon, dass Ivy mich für eine Rabentochter hielt? Ich wusste eben, dass Mom kein tragisches Schicksal ereilt hatte, wusste, dass sie uns nicht »genommen« worden war. Anstatt mich mit Ivy zu streiten, sollte ich eher Mitleid mit meiner Schwester haben und mich wohl oder übel mit der verfahrenen Situation abfinden.


  »Hast du noch genug Energie für mich?«, fragte ich Noah und stellte meine Tasche ab. Er wollte mir heute Abend eine weitere Aikido-Stunde geben. »Könnte gut sein, dass ich dich heute schlage.«


  Ein Schmunzeln umspielte seine Lippen. »Für dich habe ich immer genug Energie.«


  Ich wurde rot. Noah lachte, und Warren schien seinen Augen nicht zu trauen. Er war es offensichtlich nicht gewohnt, seinen Halbbruder flirten zu sehen.


  »Tut nichts Unanständiges, bevor ich weg bin«, scherzte er, während er sich in Richtung Umkleideraum davonmachte.


  Ich wollte ebenfalls gerade zum Umkleiden gehen, als Noah mir einen Begrüßungskuss gab, bei dem es mich am ganzen Körper durchrieselte. »Du stinkst«, sagte ich und wandte mich naserümpfend ab.


  »Ich rieche männlich«, erwiderte er mit einem Lachen in den Augen.


  Als ich wieder zurückkam, war Warren gegangen, und mein Training konnte beginnen. Wir trainierten fast eine Stunde, doch am Ende war ich ein wenig entnervt. Noah hielt sich zurück und gab sich alle Mühe, mich nicht zu verletzen. Das war natürlich süß von ihm, brachte mir aber nicht viel. Wie sollte ich lernen, mich zu verteidigen, wenn er mir nicht zeigte, was er draufhatte?


  »Du musst aufhören, so zimperlich mit mir umzugehen«, sagte ich. »Karatos wird nicht zögern, mich zu Brei zu schlagen.«


  »Nein.« Er griff sich ein Handtuch und trocknete Kopf und Nacken ab.


  »Ach, komm schon.« Ich wischte mir mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. »Du willst bestimmt nicht, dass er Hackfleisch aus mir macht.«


  Noah blickte unter einer Ecke des schneeweißen Handtuchs hervor. »Natürlich nicht, aber ich werde es nicht darauf anlegen, dich zu verletzen.«


  »Weil ich eine Frau bin?« Ich wusste nicht recht, ob ich amüsiert oder verärgert war.


  Das Handtuch lag jetzt um seinen Hals, und sein Haar stand ihm in allen Richtungen vom Kopf ab. »Ja.«


  Es gefiel mir, dass er so ehrlich war, aber was er dachte, gefiel mir gar nicht. Es war zwar schön zu wissen, dass Noah der Meinung war, Männer sollten Frauen nicht schlagen, aber manche Frauen konnten ein paar Schläge vertragen, wie zum Beispiel diese Furien in den Fernsehshows, die mit ihren Schuhen auf Männer eindroschen. Allerdings wirkte Noah so fest entschlossen, niemals eine Frau zu schlagen, dass ich mich nach dem Grund dafür fragte. Doch das war sein Geheimnis, nicht meines. Vermutlich hing es mit dem Traum von seiner Mutter zusammen, also hatte ich so meine Vermutungen.


  Und von daher beschloss ich, nicht darauf herumzureiten.


  Wir gingen nach oben in seine Wohnung, um zu duschen. Okay, wir duschten zusammen. Aus praktischen Zwecken natürlich, warum unnötig heißes Wasser verschwenden? Außerdem war es herrlich, wenn einem der Rücken geschrubbt wurde– woraus Noah sogar eine Massage machte, während er mich einseifte. Erst danach glitten seine Hände nach vorn und gingen auf erotische Entdeckungsreise in feuchtere Regionen.


  Als er mich schließlich zu sich umdrehte, keuchte ich, und tief in mir zuckte und pulsierte es.


  Noch nie hatte mich ein Mann in der Dusche geleckt, so dass ich im ersten Moment völlig überrascht war, als Noah plötzlich vor mir kniete. Doch dann gab ich mich lustvoll hin. Zwei Finger streichelten mich von innen, während seine Zunge genau die richtige Stelle traf. Mit einer Hand umfasste ich seinen Hinterkopf, mit der anderen hielt ich mich an der Duschwand fest, während das, was er tat, meine Knie weich werden ließ. Der Orgasmus kam schnell und traf mich so gewaltig, dass ich glaubte, durch die Duschwand zu stürzen, doch Noah hielt mich auf den Beinen. Ich war ein ungezogenes Mädchen und revanchierte mich bei ihm auf die gleiche Weise. Als wir schließlich aus der Dusche kamen, war das Wasser kalt und wir völlig entspannt.


  »Ist dir aufgefallen, dass wir jedes Mal Sex haben, wenn wir uns sehen?«, fragte ich, als wir uns anzogen.


  Er warf mir einen amüsierten Blick zu, bevor er sich ein schwarzes T-Shirt über den Kopf zog. »Na und?«


  »Findest du das nicht komisch?« Ich hakte meinen BH zu. Vielleicht kam es auch nur mir komisch vor. Immerhin war meine letzte Beziehung eine ganze Weile her, und so wohl wie mit Noah hatte ich mich noch bei keinem gefühlt.


  Er setzte sich auf das Bett, um seine Socken anzuziehen. »Willst du dich etwa beklagen?«


  »Nein, es ist nur… ich weiß nicht.« Ich streifte mir meinen Pullover über und trat auf Noah zu. »Es stört dich also nicht?«


  »Stören?« Er klang völlig verdutzt, wenn ich das so sagen darf. Noah stand auf, schob mir die Haare aus dem Pulloverkragen, drückte mir einen Kuss auf die Stirn– ich fand es toll, dass er groß genug dafür war– und legte mir die Hände auf die Hüften. »Jetzt fang nicht an zu grübeln, warum ich mit dir zusammen bin, Doc. Ich frage dich auch nicht, warum du mit mir zusammen bist.«


  Ich wich zurück und hob den Blick, um ihn anzusehen. »Warum solltest du auch?« Die Frage wäre vollkommen lächerlich. Er war umwerfend, warmherzig, witzig und süß…


  Er lächelte– etwas traurig, wie ich fand. »Nun, vielleicht nur, um mich zu heilen?«


  Es brach mir das Herz. »Du bist doch nicht krank.« Natürlich hatte er seine seelischen Wunden, die vielleicht geflickt werden mussten– aber wer hatte die nicht? Verdammt, ich war nicht einmal ein ganzer Mensch!


  Er umarmte mich, dann gingen wir nach unten, um uns etwas zum Abendessen zu bestellen. Seine Worte hingen mir noch nach und brachten mich ins Grübeln. Ich hatte es bislang vermieden, ihm zu erzählen, dass Morpheus ihn als Köder für Karatos benutzen wollte, um ihn zu schützen. Aber Noah wollte diesen Schutz genauso wenig wie ich.


  Er hatte recht. Mein natürlicher Drang, ihm zu helfen, war da, und auch wenn ich nicht glaubte, dass Noah wieder hingebogen werden musste, konnte ich nicht aus meiner Haut heraus.


  Ich kaute gerade an einem Stück frittiertem Huhn– eine Kalorienbombe, aber absolut lecker!–, als ich beschloss, fortan nicht mehr seine Beschützerin zu spielen und meinen Kontrollzwang loszulassen.


  »Wie geht es dir bei dem Gedanken, Karatos wieder zu begegnen?«, fragte ich.


  Noah hielt in der einen Hand die Stäbchen, in der anderen einen Pappbehälter mit Rindfleisch und Brokkoli. Und so wie er darin herumstocherte, wusste ich, dass er sich das ganze Fleisch herauspickte.


  »Wie meinst du das?«, fragte er, nachdem er einen Bissen hinuntergeschluckt hatte.


  »Morpheus glaubt, dass wir Karatos schneller kriegen, wenn wir ihn ködern.«


  Noah nickte bedächtig, während er langsam vor sich hin kaute. »Und der Köder soll ich sein?«


  Und ich, dachte ich im Stillen. »Ja.«


  »Und wenn ich nicht den Köder spiele, dann gehst du allein in die Traumwelt und jagst dort weiter nach ihm?«


  Ich wusste, worauf er hinauswollte, antwortete aber trotzdem: »Wenn mein Vater mich lässt, ja.«


  Er zögerte keine Sekunde, überlegte nicht einmal. »Sag deinem Vater, dass ich es mache.«


  Ich lachte laut auf. »Wenn ich jetzt nein gesagt hätte, wärst du dann genauso prompt dabei?«


  Noah lächelte. »Denkst du immer noch, dass ich nicht krank bin?«


  Ich trat ihm gegen das Bein, nicht fest, aber so, dass er es spürte. »Ich denke, dass du ein anmaßender Idiot bist, der mich zum Verzweifeln bringt.«


  Seine Miene wurde ernst. »Ich will nur mein Leben zurück.«


  Ich wusste genau, wie er sich fühlte. »Das will ich auch.«


  »Dann lass es uns gemeinsam angehen.« So heldenhaft sich Noah auch gab, wir wussten beide, welches Risiko wir eingingen.


  Ich rutschte auf dem Sofa an ihn heran, so dass wir eng aneinandergeschmiegt saßen und unsere Oberschenkel sich berührten. »Gemeinsam«, stimmte ich ihm zu. Ich konnte nur hoffen, dass wir mit heiler Haut aus der Sache herauskamen. »Und jetzt hast du das Rindfleisch mit dem Brokkoli lange genug gehortet, ich bin dran.«
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    Kapitel 21

  


  Meine Hoffnung war von kurzer Dauer.


  Der Freitag war ein ganz erträglicher Arbeitstag gewesen. Ich hatte nicht viele Patiententermine und damit mehr Zeit für Forschungsarbeiten gehabt. Außerdem mied mich Dr.Canning wie die Pest. So konnte ich ein paar Dinge aufarbeiten, und nachdem ich meinen Pflichtteil erfüllt hatte, setzte ich mich mit einem großen White Mokka Latte an meinen Schreibtisch und widmete mich meinen eigenen Recherchen.


  Erstaunlich, was man bei Google alles mit den richtigen Suchbegriffen finden konnte.


  So gab es beispielsweise bestimmte Gesetzmäßigkeiten über das Wechselspiel von Menschen und Traumwesen in der Traumwelt. Kraft dieser war Antwoine verbannt und ich geboren worden. Ich war das lebende Beispiel für das, was passieren konnte, wenn die beiden Welten aufeinanderprallten. Und genau aus diesem Grund wollte ich auf beiden Seiten so normal wie möglich erscheinen.


  Da ich in der menschlichen Welt aufgewachsen war, hatte ich eine ziemlich gute Vorstellung davon, was es hieß, dort normal zu sein. Was jedoch für ein Traumwesen normal war, musste ich erst noch herausfinden.


  Laut Internet– und das würde ja wohl nicht lügen, oder?– waren Traumwesen mit schnellen Reflexen, Beweglichkeit, Telekinese und Stärke ausgestattet. Gut. Das würde meine Schnelligkeit im Kampf mit Morpheus erklären und weshalb ich ihn verletzen konnte. Es würde auch erklären, warum ich im Kampf gegen Karatos überhaupt eine Chance gehabt hatte. Obwohl ich eigentlich in der Lage sein sollte, ihn wie eine Wanze zu zerquetschen.


  Wenn ich als Kind nicht so störrisch gewesen wäre und nicht beschlossen hätte, mich der Wahrheit zu verschließen, dann hätte ich jetzt gewusst, was ich tun müsste, weil mein Vater und seine Traumwesen-Garde mich entsprechend trainiert hätten. Und dann wäre Karatos längst erledigt.


  Verdammt! Davonzulaufen war mir damals als eine richtig gute Idee erschienen.


  Ich verließ die Klinik und entschied, dass ich heute noch an meinen Fähigkeiten feilen wollte, wenn auch nur innerhalb der Mauern des Schlosses. Morpheus war anscheinend fest entschlossen, mich in einer sicheren Umgebung zu behalten, aber wollte er etwa, dass meine Fähigkeiten verkümmerten? Seit meiner Rückkehr in die Traumwelt hatte er mir nicht gerade viel beigebracht. Vielleicht wollte er mich absichtlich unwissend halten.


  Vielleicht befürchtete er, dass ich meine Besuche einstellen würde, sobald ich genug gelernt hätte. Oder seine Zurückhaltung war nichts weiter als die faule Masche eines Vaters, der seine Tochter in der Nähe haben wollte.


  Vielleicht. Möglicherweise wollte er aber einfach nur nicht, dass ich wusste, wie ernst die Lage war.


  Auf dem Weg zu Noah kaufte ich in einem asiatischen Supermarkt ein. Noah hatte den Tag in seinem Studio mit Malen verbringen wollen, und so hatte ich angeboten, mich um das Abendessen zu kümmern. Eigentlich hätte ich ihn auch zu mir einladen können, aber irgendwie war es einfacher, zu ihm zu gehen. Abgesehen davon hatte Lola heute Übernachtungsbesuch von ihrem neuen Freund, und zu viert war es in unserer Wohnung eindeutig zu voll. Außerdem wäre es ein komisches Gefühl– sie hätte Sex in ihrem Zimmer, ich in meinem. Das würde fast einer Orgie ähneln.


  Es beruhigte mich ungemein zu wissen, dass Lola heute Nacht jemanden bei sich hatte und dass zudem ein Wesen aus der Traumwelt über sie wachte. Noah hingegen war allein. Als Sternzeichen Krebs schmeichelte es meinem übersteigerten Bedürfnis, gebraucht zu werden, und ich fühlte mich einfach begehrt, wenn ich bei ihm war. Solange er sich der Traumwelt fernhielt, war er zudem in Sicherheit. Aber ich wollte meine Hoffnung nicht gänzlich auf die Pillen setzen, die er derzeit einnahm. Ein so starker Träumer wie er könnte leicht durch die Barriere schlüpfen, die die Pillen errichteten.


  Im Supermarkt kaufte ich verschiedene Zutaten für ein Wokgericht, darunter frischen Ingwer, Bambussprossen und Chinakohl. Außerdem erstand ich Zutaten für eine sauer-scharfe Suppe, aber das Wokgericht würde für das Abendessen genügen. Es gelang mir nie, kleine Portionen zuzubereiten, sosehr ich mich auch bemühte, und am Ende war stets genug Hühnchen, Gemüse und Nudeln für sechs Leute da.


  Die Papiertüten auf dem Arm balancierend– warum gab es im Asiamarkt eigentlich nie Plastiktüten?–, klingelte ich kurz nach sechs an Noahs Tür. Er öffnete barfuß, in locker sitzenden Jeans und einem alten »Nine Inch Nails«-T-Shirt. Er nahm mir die Tüten ab und küsste mich. Vielleicht bildete ich es mir ein, aber er schien glücklicher als sonst, dass ich da war. Nein, glücklicher traf es nicht, er wirkte vielmehr erleichtert. Eigenartig.


  Er half mir beim Kochen und fragte, wie mein Tag gewesen war. Dabei überließ er das Reden mir, was an sich nicht ungewöhnlich war, aber irgendetwas kam mir komisch vor. Berufsbedingte Antennen vielleicht, aber ich war auch sonst ziemlich gut darin zu erkennen, wenn jemanden etwas bedrückte. Ich wartete, bis wir mit dem Essen fertig waren und auf dem Sofa bei einem Kaffee saßen. Und da er immer noch kein Wort gesagt hatte, sprach ich ihn schließlich an.


  »Was ist los?«


  Er sah auf. Vielleicht war es nur das Licht, aber ich entdeckte Schatten unter der Wölbung seiner Augenbrauen, leichte Blutergüsse auf der Haut dicht unter seinen Augen. Und sein Teint hatte einen gräulichen Schimmer, den ich noch nie zuvor bemerkt hatte. Er sah krank aus.


  »Ich kann nicht malen«, sagte er. Die Worte kamen deutlich und langsam über seine Lippen, als hätte er sie mit Bedacht gewählt.


  Ich runzelte die Stirn. »Hast du eine Blockade?« Ich hatte von Schriftstellern gehört, die eine Schreibblockade hatten, vielleicht passierte so was auch anderen Künstlern?


  »Nein.« Er starrte mich an, und sein Blick durchbohrte mich, als versuchte er, mir etwas begreiflich zu machen. »Ich kann nicht malen. Es ist, als sei dieser… Ort in mir tot. Keine Inspiration.«


  Das war in der Tat seltsam, aber Noah verhielt sich, als hätte es damit weit mehr auf sich. »Vielleicht hattest du in letzter Zeit einfach zu viel Stress…«


  »Doc, es hat nie einen Zeitpunkt in meinem Leben gegeben, an dem ich nicht fähig gewesen wäre zu malen, selbst als mein Vater meine Mutter krankenhausreif geschlagen hat. Ich sage dir, es ist verschwunden.«


  Der Ausdruck in seinem Gesicht machte mir Angst und verwirrte mich, auch wenn mein Verstand eine logische Erklärung dafür suchte. »Dein Talent kann nicht weg sein. Es ist ein Teil von dir. Wie kann es denn sein, dass du nicht mehr malen kannst?«


  »Es ist nicht die Begabung, es ist die Fähigkeit.«


  Ich war noch immer verwirrt.


  »Ich kann auch nicht mehr träumen.«


  Aha, jetzt verstand ich. Ich war zwar nicht sicher, wie das möglich war, aber wenn mich meine bloße Existenz etwas gelehrt hatte, dann, dass zuweilen seltsame Dinge passierten. Noahs künstlerische Fähigkeiten waren eng mit seinen Träumen verknüpft. Wenn er also nicht mehr träumen konnte…


  »Das liegt an den Schlafmitteln«, erklärte ich ihm. »Sobald du sie absetzt, wirst du auch wieder malen können.«


  Noah schlug den Blick nieder, und mein Magen zog sich zusammen. Er konnte mir nicht mal in die Augen sehen?


  »Ich habe keine eingenommen«, beichtete er leise.


  »Aber…« Zum ersten Mal in meinem Leben fehlten mir die Worte. »Aber du bist doch nicht etwa in der Traumwelt gewesen? Karatos… du…«


  Nun hob er den Blick und sah mich an. »Ich glaube, Karatos hat irgendetwas mit mir angestellt.«


  Gütiger Gott. »Und du hast keine Schlafmittel genommen, keine Antidepressiva, keinen Alkohol?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  Zorn mischte sich in meine Sorge. »Auch nicht, als ich dich darum gebeten hatte?«


  Er hatte nicht einmal den Anstand, wenigstens reumütig dreinzublicken. »Nein.«


  »Scheißkerl«, fauchte ich ihn an. »Du lässt mich glauben, du wärst in Sicherheit, während du in Wahrheit dein Leben riskierst? Was soll das?«


  »Riskiert habe ich offensichtlich gar nichts, wenn ich nicht träumen kann.«


  »Jetzt komm mir nicht mit Wortklaubereien. Du konntest zu diesem Zeitpunkt gar nicht wissen, dass du nicht träumen kannst.« Ich rieb mir die Stirn. »Vielleicht hat Morpheus dich aus der Traumwelt verbannt.« Das war weit hergeholt, aber durchaus möglich.


  Noah blickte mich hoffnungsvoll an. »Meinst du?«


  Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich kann nicht glauben, dass du so dämlich bist, dein Leben so leichtfertig zu riskieren.«


  Seine Augen verengten sich, und seine Nasenflügel bebten. Er war nun in der Defensive. Gut, denn ich fühlte mich in diesem Augenblick ausgesprochen offensiv. »Ich kann allein auf mich aufpassen.«


  »Wen, verdammt noch mal, versuchst du hier zu verarschen? In der Traumwelt kann nicht einmal ich allein auf mich aufpassen. Und ich komme schließlich von dort!« Ich sprang auf. »Herrgott, Noah. Was hättest du getan, wenn Karatos dich wieder verfolgt hätte? Ich kann nirgendwo hingehen, außer in das Schloss meines Vaters. Ich hätte dir nicht helfen können.«


  Auch er stand nun auf, sein Gesicht angespannt und tiefrot vor Wut. »Ich habe mir geschworen, mich nie wieder vor einem Tyrannen zu verstecken. Und das habe ich auch jetzt nicht vor.«


  Darüber konnte ich später noch nachdenken. Im Augenblick war ich viel zu wütend dazu. »Karatos ist ein seelenloses Ding, das von der Angst lebt– nicht bloß ein Tyrann«, blaffte ich ihn an.


  »Ich habe keine Angst vor ihm.«


  »Es gibt nur eine dünne Linie zwischen Heldentum und Dummheit, Noah, und diese Grenze hast du überschritten.«


  »Du kannst mich mal.«


  Das tat nicht einmal weh– ich war viel zu erschrocken und wütend, als dass ich irgendetwas anderes gefühlt hätte. »Oh, wie nett. Hast du dir auch mal überlegt, wie ich mich fühlen würde, wenn Karatos dich ernstlich verletzt hätte? Oder schlimmer, dich töten würde? Was wäre mit Warren? Deiner Mutter? Deinen Schwestern?«


  Er wurde blass, und ich wusste, dass ich allmählich zu ihm durchdrang.


  »Tut mir leid, wenn ich dich gekränkt habe«, fuhr ich fort, und meine Stimme zitterte. »Aber du hast mich auch gekränkt. Du vertraust mir nicht, du scherst dich offensichtlich einen Dreck um mich, und du lügst mich auch noch an.«


  »Doc…«


  Ich hob die Hand. »Lass es gut sein. Rein rational verstehe ich sogar, dass du einen Grund hattest, dich so zu verhalten. Gefühlsmäßig verstehe ich es aber absolut nicht.« Und das meinte ich genau so, wie ich es sagte.


  Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Was sollen wir jetzt machen?«


  Aha, er war also wieder beim »wir«. Ich hätte ihn am liebsten windelweich geschlagen, damit er zur Besinnung kam. Dabei wusste ich, dass er mich mit seinem Verhalten nicht verletzen wollte. Aber sein Verhalten holte diese fast verdrängte Angst wieder hervor, die in mir schwelte, seit wir zusammengekommen waren. Die Angst, dass wir ohne Karatos überhaupt keine Beziehung hätten. Dass wir, wenn alles vorbei war– und wir überlebt hatten–, einander nichts mehr bedeuten würden.


  Und dieser Gedanke brach mir das Herz.


  »Wir werden herausfinden, was mit dir passiert ist. Und zwar auf der Stelle.« Ich drehte mich zur Seite und streckte die Hand aus. Wahrscheinlich hätte ich das nicht tun müssen, um ein Portal zu öffnen, aber im Moment half es mir, mich zu konzentrieren. Ich versuchte nicht einmal, mich zu entspannen, ich holte nur sämtliche Kräfte hervor, die ich in mir trug.


  Und das waren mehr, als ich je gedacht hätte, denn ein Stoß genügte, und schon tat sich ein Portal vor mir auf, das groß und weit genug war, um bequem hindurchzugehen.


  »Du lieber Gott«, hörte ich Noah hinter mir keuchen, und ich wusste, dass er über meine Schulter hinweg die Traumwelt sehen konnte.


  Ich griff hinter mich nach seiner Hand. Es blieb keine Zeit für liebevolles Zureden, aber das hätte ich sowieso nicht getan, dazu war ich noch immer viel zu wütend auf ihn. Er hielt meine Hand fest, ging hinter mir her und zögerte keine Sekunde an der Schwelle zwischen den Welten. Vielleicht vertraute er mir ja doch mehr, als ich dachte.


  Wir betraten das Arbeitszimmer meines Vaters, wo dieser mit meiner Mutter, Verek, einigen Mitgliedern der Königlichen Garde sowie weiteren Traumwesen, die ich nicht kannte, beisammensaß. Sie wandten allesamt die Köpfe und starrten uns– mich– mit offenen Mündern an.


  »Bei allen Göttern!«, rief einer laut.


  Ich sah meinen Vater an. »Bitte entschuldige die Störung, aber ich muss dich dringend sprechen. Sofort. Es ist wichtig.«


  Er nickte, starrte mich noch immer an, als hätte er mich noch nie gesehen. »Geht«, wies er seine Besucher an.


  Es musste schön sein, Leute zu haben, die einem aufs Wort gehorchten. Einige wollten offenbar nicht gleich gehen und warfen mir im Hinausgehen vernichtende Blicke zu. Verek jedoch sah mich eher mit einem mitleidigen Blick an, was mich mehr als alles andere störte.


  Meine Mutter ging nicht, war aber ebenfalls schockiert, mich zu sehen. Was, verdammt noch mal, war schon groß dabei? Es war schließlich nicht das erste Mal, dass ich ein Portal zur Traumwelt geöffnet hatte.


  Neu war nur, dass ich jemanden mitgebracht hatte. Ich sah zu Noah hin, der seine Blicke mit unverhohlenem Staunen durch das Zimmer schweifen ließ. War es gegen das Gesetz, ein menschliches Wesen in die Traumwelt mitzubringen? Ehrlich gesagt, war mir in diesem Moment ziemlich egal, ob ich möglicherweise gegen die Etikette verstieß. Karatos hatte mit Sicherheit mehr Regeln gebrochen als ich, insofern war es mehr als gerechtfertigt, gegen so viele Gesetze wie nötig zu verstoßen, um seinem Treiben ein Ende zu setzen.


  »Was hast du so dringend mit mir zu besprechen?« Morpheus’ Stimme war weicher als sonst, seine Miene irgendwo zwischen Stolz und Sorge– eine groteske Mischung für meine Begriffe.


  »Noah hat keine Schlafmittel eingenommen.« Ich kam mir vor wie eine Petze. »Und die Fähigkeit zu träumen ist ihm abhandengekommen.«


  Mein Vater lenkte seinen blassblauen Blick auf den Mann neben mir. Noah starrte ihn an. »Fühlst du dich anders als sonst, Noah?«


  Noah nickte. »So, als fehlte etwas.«


  Morpheus trat auf uns zu. Mein Vater sah nicht viel älter aus als ich, was teils an seiner stets gleichen Kleidung, Jeans und Pulli, liegen mochte. Es hatte mich nie interessiert, wie er aussah, aber in diesem Moment wünschte ich, er hätte väterlicher gewirkt– wie jemand, der mich vor miesen Typen und Monstern schützen könnte.


  Er trat dicht vor Noah und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Irgendetwas fehlt.«


  Mein Herz raste. »Was?«


  Beide wandten sich mir zu. Noahs Gesicht war entspannt wie immer, aber seine Finger klammerten sich um meine.


  »Er ist wie ein Zombie«, erklärte mein Vater. »Ein Teil in seinem Innern ist tot– der Teil, der das Träumen ermöglicht.«


  »Wie ist das möglich?«, fragte ich.


  Morpheus blickte Noah an. »Ich hätte nicht gedacht, dass es möglich ist, aber ich glaube, Karatos hat ihn sich genommen.«


  Nein, das konnte nicht sein. Obwohl– ich hatte selbst gesehen, wie Karatos seine Hand in Noahs Brust gesteckt hatte. Was, wenn er ihm die Traumseele entrissen hatte? »Aber ein Mensch muss träumen können. Ohne Träume wird er…« Ich stockte, als ich den Blick meines Vaters auf mir spürte. Auch Noah und meine Mutter starrten mich an. Wir alle wussten, was mit einem Menschen ohne Träume passieren würde.


  Er starb.
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  Wie viel Zeit bleibt uns?« Ich wollte diese Unterhaltung mit meinem Vater unter vier Augen führen. Aber Noah ließ das nicht zu.


  »Ein paar Tage vielleicht«, erwiderte Morpheus. Er reichte Noah ein Glas Scotch. »Dann wird Noahs Vorrat an Traumenergie erschöpft sein.«


  Lächerlich, das durfte auf gar keinen Fall passieren. »Kann ich ihm welche geben?« Theoretisch könnte ich Energie aus Traumgebilden ziehen und sie möglicherweise teilen.


  Morpheus schüttelte den Kopf. »Nein. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, Karatos endlich zu finden.«


  Ich rieb mir die Augen. »Und er ist dir erneut entwischt.«


  Er ignorierte meine spitze Bemerkung, doch das machte mich nur noch wütender. »Karatos hat hart daran gearbeitet, um so weit zu kommen. Da wird er jetzt nicht so einfach lockerlassen.«


  »Was willst du? Sollen wir Noah wie eine Karotte vor Karatos’ Nase baumeln lassen und hoffen, dass er anbeißt?«


  Sein grimmiges Gesicht verriet mir, dass es nicht mehr um Noah ging. Ich müsste der Köder sein, denn mich wollte man loswerden, das abartige Wesen, das ihnen Angst machte und das die Erbin des Königs war, gegen den sie sich erhoben.


  Auch Noah wusste Morpheus’ Miene zu deuten. »Nein«, rief er. »Nichts da. Kommt gar nicht in Frage.«


  »Aber es geht nicht anders«, erklärte ich ihm. Es gefiel mir zwar auch nicht, den Köder für den Traumdämon spielen zu müssen, aber lieber ich statt Noah. »Du wirst verdammt noch mal nicht sterben.«


  Er lächelte verhalten, während ein warmer Glanz in seine Augen trat, als er mich ansah. »Du bist ganz schön herrisch.«


  Ich hätte heulen können, und meine Wut auf ihn, weil er nicht auf mich gehört hatte, war vergessen. Das alles kümmerte mich jetzt wenig, für mich zählte nur noch, ihn am Leben zu halten, damit ich später immer noch sauer auf ihn sein konnte.


  Mit Tränen in den Augen wandte ich mich an meinen Vater. Aber ich musste mich zusammenreißen. »Wie können wir Karatos hervorlocken?«


  »Er wird Noahs Präsenz inzwischen gespürt haben. Er wird wissen, dass du hinter die Wahrheit gekommen bist, und das wird ihn übermütig machen. Ich denke, er wird zu dir kommen, Dawn, ohne dass wir ihn anlocken müssen. Alles, was du tun musst, ist, dich zu zeigen.«


  Ich schluckte. Der Gedanke, Karatos zu begegnen, machte mir Angst, gleichzeitig aber wollte ich, dass es passierte. Ich wollte diesen Bastard endlich schlagen. »Dann öffnest du die Schranken und gewährst mir wieder Zugang in dein Reich?«


  Morpheus neigte den Kopf. »Ja. Karatos ist nicht dumm. Er wird sich in Icelus’ Gefilden aufhalten, weil er sich dort sicherer fühlt. Du wirst dich also dorthin begeben müssen.«


  Schöne Aussichten. Icelus war mein Onkel und hatte die Herrschaft über sämtliche Schreckenskreaturen. Wenn Morpheus der König der Traumwelt war, dann war Icelus ein Prinz. Karatos, obgleich er zum Reich meines Vaters gehörte, war von Icelus erschaffen worden, und dieser würde seiner Kreatur jederzeit Schutz gewähren, einfach deshalb, weil es ihm nicht gefiel, dass Morpheus ihm ins Handwerk pfuschte. Vielleicht hatte Icelus die Rebellion sogar angezettelt.


  Wieso ging Morpheus nicht einfach seinem Bruder an den Kragen? Doch so lief das nicht. Icelus war wichtig für das Gleichgewicht der Kräfte, wie alles hier einer natürlichen Ordnung folgte. Nur wenn er selbst unmittelbar gegen diese Regeln verstieß, könnte er bestraft werden. Sollte Icelus tatsächlich der Drahtzieher sein, dann war er gerissen genug, die Drecksarbeit anderen zu überlassen.


  »Ich gehe heute Nacht.« Ich würde in Icelus’ Reich auftauchen und hoffen, auf Karatos zu stoßen. Aber was dann? »Was, wenn er Noahs Träume nicht bei sich hat?«


  »Er wird verhandeln wollen.« Morpheus’ intensiver Blick ruhte auf dem Mann neben mir. »Der Dämon wird derzeit von seinen eigenen Begierden getrieben, und alle anderen Befehle stehen dahinter zurück. Für ihn ist Noah am wichtigsten– und er wird nicht riskieren wollen, ihn zu verlieren.«


  Ich auch nicht. Ich wollte ebenfalls nicht riskieren, Noah zu verlieren. Und genau deshalb wurde mir von dem Plan speiübel. Weil ich mit Noahs Leben spielen musste.


  »Es ist zu gefährlich«, warf Noah ein. »Ich komme mit.«


  Ich wandte ihm den Kopf zu. »Auf keinen Fall.«


  Seine Augen blitzten kampfeslustig. »Das ist mein Kampf.«


  »Nein, ist es nicht. Nicht mehr.« Schon wieder hatte ich es getan. Ich hatte ihm jede Kontrolle, die er vielleicht dachte zu haben, genommen. Jetzt fühlte ich mich erst recht schlecht. Er presste die Kiefer zusammen, sagte aber keinen Ton.


  »Du solltest jetzt lieber gehen«, sagte Morpheus. »Je länger sich Noah ausruhen kann, desto mehr Energie bleibt ihm erhalten.«


  Im Klartext– desto länger würde er am Leben bleiben.


  Noah und ich standen auf, doch als wir vor dem Portal standen, hielt mich mein Vater auf. »Geh schon einmal vor, Noah«, sagte er. »Es passiert nichts. Du bist sicher.«


  Es war nur zu offensichtlich, dass mein Vater unter vier Augen mit mir sprechen wollte, was Noah klaglos hinnahm. Er warf nicht einmal einen Blick zurück, sondern verschwand einfach durch das Portal. Morpheus winkte mich zu sich, und ich trat dichter an ihn heran, nur für den Fall, dass Noah von der anderen Seite lauschte.


  Warme, starke Hände legten sich auf meine Schultern. Ich hätte mich gern fallen lassen, mich an seine Brust gelehnt und wäre nur für einen kurzen Moment wieder sein kleines Mädchen gewesen. Aber ich gab nicht nach. »Dawn, ich weiß, dass du dir Sorgen um ihn machst.«


  »Verdammt richtig.«


  »Aber du darfst ihn nicht wieder herbringen, nicht in körperlicher Gestalt jedenfalls.«


  »Wegen deiner Gesetze?« Mein Ton war wahrscheinlich so wütend wie das Gesicht, das ich zog.


  »Tu einfach, was ich dir sage.« Es steckte offenbar mehr dahinter, als er mir sagte. Auch wenn der Nachdruck in seiner Stimme dies nicht verriet, sprach sein flehender Blick Bände.


  »Gut.« In diesem Moment war mir klar, dass ich totalen Mist gebaut hatte– und das vor Zeugen–, was Morpheus nun irgendwie wieder zurechtbiegen musste. Wenn er es konnte.


  Er küsste mich auf die Stirn. »Sei vorsichtig.«


  Ich nickte und gab mich tapferer, als ich mich fühlte. Ich wollte ihn fragen, ob er nicht mitkommen wolle, aber das hätte unsere Pläne durchkreuzt.


  »Solltest du in Schwierigkeiten geraten, dann ruf mich.«


  Klar. Wenn Karatos mir nicht die Zunge rausschnitt.


  Ich war fest entschlossen, es nicht so weit kommen zu lassen, was mich auch davor bewahrte, in Tränen auszubrechen, als ich durch den Spalt zwischen den Dimensionen zurück in Noahs Wohnung schlüpfte.


  


  Wir sprachen kein Wort miteinander, bis ich mich anschickte zu gehen.


  Als ich aus der Traumwelt in Noahs Wohnung zurückgekommen war, hatte er gerade unsere Kaffeebecher in den Geschirrspüler gestellt. Er sah mich nicht an, und das war in Ordnung. Er war wütend auf mich, und ich war wütend auf ihn und die ganze Welt. Und eigentlich war ich wütend darüber, dass ich wütend war. Ich suchte meine Sachen zusammen, was in fünf Minuten erledigt war, schnappte mir meinen Mantel, zog meine Schuhe an und ging zur Tür. Ich hatte nicht einmal vor, ihm auf Wiedersehen zu sagen, so gekränkt war ich. Ich würde es ihm zeigen, ich würde seinen Hintern retten oder bei dem Versuch sterben. Und dann täte es ihm leid, was er mir angetan hatte.


  Aber eigentlich tat er mir gar nichts an, das wusste ich. Noah war lediglich ein Opfer wie ich. Sogar noch mehr als ich.


  »Hey.« Seine Stimme durchbrach die Stille, als ich die Hand bereits am Türknauf hatte.


  Ich sah auf, als er die Treppe heruntergeeilt kam. Ich sagte nichts, sondern hob nur fragend eine Braue und wartete ab.


  Er seufzte und umfasste meine Arme. »Geh nicht.«


  Jetzt zog ich beide Brauen fragend hoch. Damit hatte ich nicht gerechnet. »Ich denke wirklich, ich sollte gehen.« Von wollen konnte keine Rede sein. Viel lieber hätte ich mich in seinen Armen verkrochen und alles gegeben, damit die Welt uns in Ruhe ließ.


  »Sieh mal, ich weiß, dass du böse auf mich bist«, sagte er. »Aber ich will nicht, dass du das hier im Alleingang machst.«


  Ich entwand mich seinem Griff. »Das muss ich aber.«


  Er legte die Stirn in Falten, doch er war nicht ärgerlich. »Du hast recht.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und zerstrubbelte sie noch mehr. Sein besorgter Blick tat mir gut. »Ich hasse das alles.«


  »Ich auch.«


  »Rufst du mich später an? Nur damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist.«


  Wie konnte ich noch wütend auf ihn sein, wenn er mir solche Dinge sagte? »Mach ich.«


  Dann küsste er mich– lang und weich und so süß, dass ich versucht war zu bleiben, aber ich riss mich trotzdem von ihm los. Und ehe er mich weiter in Versuchung brachte, öffnete ich die Tür und trat in die kalte Dunkelheit hinaus.


  Lola war zu Hause. Sie saß auf dem Sofa und sah mit Fudge auf dem Schoß fern. Sie blickte auf, als ich hereinkam und die Tür hinter mir absperrte. »Na, du?«


  »Hey, Lola.« Fudge sprang von ihrem Schoß und kam über die Teppiche auf unserem Parkett zu mir getänzelt, um sich an meinen Beinen zu reiben und mich mit einem lauten Maunzen zu begrüßen.


  Ich hob ihn hoch und vergrub mein Gesicht in seinem weichen, dichten Fell. Irgendwie gab mir der Kater allen Trost, den ich brauchte, ohne dass ich irgendetwas dafür tun musste.


  »Im Tiefkühlfach ist noch ein halber Liter Karamell-Schokoladen-Kaffee-Eiscreme für dich«, sagte Lola, während ich mir die Schuhe von den Füßen kickte und mit dem schnurrenden Fudge auf dem Arm in die Küche tapste.


  Zum Teufel mit der Diät, es könnte schließlich der letzte halbe Liter himmlischer Genuss sein, den ich zu mir nahm. Wenn ich den Plan vermasselte, dann riskierte ich nicht nur mein eigenes Leben, sondern auch Noah würde sterben.


  Ich wünschte, dass alles endlich vorbei wäre. Ich hatte es satt, ständig Angst zu haben. Und ich hatte es satt, mich ständig fragen zu müssen, ob Noah und ich noch eine Beziehung hätten, wenn alles vorüber war. Ich war schlichtweg erschöpft.


  »Ich dachte, du hättest heute Nacht einen Übernachtungsgast?«, bemerkte ich, als ich mit meiner gefrorenen Leckerei zurück ins Wohnzimmer kam.


  Sie schüttelte den Kopf. »Er musste zum Dienst.«


  »Sehr enttäuscht scheinst du ja nicht darüber zu sein.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Das kommt vor. Ich versuche, die Dinge zu nehmen, wie sie sind. Ich kann es schließlich nicht ändern.«


  »Sehr vernünftig.« Ich setzte mich neben sie auf das Sofa. Fudge zwängte sich zwischen uns und schnurrte und maunzte, während wir ihn streichelten und kraulten. Ich aß die gesamte Packung Eis, während wir Vier Hochzeiten und ein Todesfall ansahen. Es ging doch nichts über eine humorvolle britische Komödie, um die Welt wenigstens für eine kleine Weile zu vergessen. Außerdem spielte Hugh Grant mit, und den musste man einfach lieben.


  Nach dem Film wusste ich, dass ich nicht mehr länger warten konnte. Lola zog sich zurück, und ich wartete noch ein bisschen, bevor ich das Portal öffnete, um ganz sicherzugehen, dass sie schlief. Nicht, dass sie an meine Tür klopfte und nur ein leeres Zimmer vorfand.


  In der Traumwelt stieß ich einmal mehr auf den wabernden Nebel, der seine Arme nach mir ausstreckte, leise fauchte und zischelte. Der Nebel mochte mich nicht. Er hatte die Aufgabe, menschliche Wesen abzuwehren, damit sie nicht im Traumland umherwanderten– weder in ihrem Unterbewusstsein noch in körperlicher Gestalt, was, wie ich mich zu erinnern glaubte, vor vielen Jahren einmal geschehen war.


  Ich hatte das Gefühl, dass der Nebel nicht nur auf den menschlichen Teil in mir reagierte. Er mochte mich einfach nicht– Punkt. Wenn er mich töten und ungeschoren davonkommen könnte, dann würde er es tun, da war ich mir sicher.


  »Gehört nicht hierher«, wisperte eine Stimme.


  »Hätte bei der Geburt vernichtet werden sollen.«


  »Abartig.«


  »Monster.«


  Was ich zuletzt gehört hatte, traf mich. Und die Unverfrorenheit des Nebels, dieses wabernden, empfindungsfähigen Gespinsts, mich ein Monster zu nennen, wo er selbst eines war, machte mich richtig sauer.


  »Verpiss dich«, knurrte ich und spürte im nächsten Moment, wie sich etwas in mir zu regen begann. Es fühlte sich wie glühende Kohlenstücke an, die unter dem Hauch einer abendlichen Brise wieder aufflackerten. Ich holte tief Luft und fachte die Kohlen an. Noch ein Atemzug, und sie sprühten Funken. Und noch einmal, dann begann das Feuer in mir zu lodern. Es schoss durch meine Adern und über meine Haut. Meine Augen wurden warm, und ich wusste, ohne es sehen zu können, dass sie ihre Farbe verloren hatten und schwarz umrandet waren.


  »Lass mich durch.« Ich sprach die Worte. Ich erkannte zwar meine Stimme, aber nicht die Kraft darin.


  Der Nebel waberte und lichtete sich ein wenig, bevor er wieder dichter wurde. Es war eine Herausforderung. Doch anstatt meinen Zorn anzustacheln, erfüllte sie mich mit einem erstaunlichen Gefühl der Genugtuung.


  Ich schätze mal, ich war auf einen Kampf aus.


  Ich hatte meinen Dolch dabei, der nun in meiner Hand lag. Der eingelassene Mondstein schimmerte im silbernen Nachtlicht der Traumwelt. Ich hielt den Dolch so, dass meine Hand direkt unter dem breiten Rand am oberen Ende des Griffes lag. Ich kam mir wie Norman Bates’ »Mutter« vor, als ich ihn wie einen kleinen Speer auf Augenhöhe hob. Auf diese Weise war es einfacher, die Klinge in die Nebelwand zu stoßen.


  Der Nebel kreischte auf, als die Marae-Klinge ihn zerteilte. Ich hieb noch dreimal mit weiten Ausholbewegungen auf ihn ein, dann wich er langsam zurück und gab einen Pfad für mich frei. Dieser war so breit, dass zwei Menschen meiner Statur Schulter an Schulter hindurchgepasst hätten. Der Nebel legte es nun offensichtlich darauf an, mir aus dem Weg gehen.


  Gut.


  Das Fürstentum meines Onkels Icelus befand sich am Ende des Pfads. Aber lag es dort, weil ich es dort haben wollte oder weil ich die Traumwelt tatsächlich an einer Stelle betreten hatte, die unmittelbar an sein Reich grenzte? Ich wusste es nicht. Doch hätte ich gedacht, ich bräuchte ein Auto, um in das Fürstentum zu kommen, hätte bestimmt eins für mich bereitgestanden.


  Ich sah mich nicht nach einer Möglichkeit um, das Haus meines Onkels zu betreten, denn schließlich war ich nicht zum Familienbesuch hier. Und ich musste auch nicht hineingehen, um Karatos herbeizurufen. Wahrscheinlich war es sogar besser, wenn ich draußen blieb, da ich nicht wusste, auf welcher Seite Icelus stand. Und war er für Karatos, wollte ich keinesfalls mit den beiden allein sein.


  »Karatos.« Ich flüsterte den Namen und wiederholte ihn dann dreimal schnell hintereinander. So rief man den Teufel herbei, nicht wahr?


  Anscheinend ja, denn während ich auf einer etwa vier Quadratmeter großen Lichtung im Nebel vor den Mauern des Anwesens von Icelus stand, fühlte ich, wie sich etwas in der Luft regte. Und dann war Karatos da.


  »Kleines Morgenlicht«, begrüßte er mich mit liebenswürdiger Stimme und einem Haifischgrinsen. »Ich habe dich schon erwartet.«


  Ich ignorierte meine Magenkrämpfe, als ich seinem Blick begegnete. »Jede Wette.«


  »Und hier bist du und durchstreifst das Ödland, als würde es dir gehören.« Er spähte hinter mich. »Wie ich sehe, hast du den Nebel gefügig gemacht.« Er schien fast überrascht zu sein, und ich gestattete mir einen kurzen Augenblick der Freude.


  »Wir müssen reden«, sagte ich.


  Er sah mir ins Gesicht, und seine Augen wurden groß, als er in meine sah. Er erkannte, dass es keine menschlichen Augen mehr waren. »Sieh einer an.« Das war dahingehaucht, voller Staunen.


  »Du musst Noah in Ruhe lassen.«


  Er zögerte, starrte noch immer in meine Augen. »Nein.«


  »Er stirbt.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Und was willst du dagegen tun?«


  »Es geht nicht darum, was ich dagegen tun will, Dawnie. Was willst du dagegen tun?«


  »Du kannst ihn nicht haben.«


  »Er wird sterben.«


  »Du wirst ihn sowieso töten, wenn du dich seiner bemächtigt hast.«


  Ein Schulterzucken, es schien ihn nicht im mindesten zu beeindrucken, dass ich wusste, was er mit Noah vorhatte. »Wahrscheinlich. Vielleicht können wir aber auch lernen, zusammenzuleben. Wir passen gut zueinander, weißt du.«


  Ich schnaubte vor Wut. »Ja. Wie Zwillinge.«


  Doch statt sich angegriffen zu fühlen, wirkte der Dämon amüsiert. »Deshalb habe ich ihn mir ausgesucht. Wegen all der Wut und Gewalt in seinen herrlichen Träumen. Ich habe unseren Noah lange beobachtet. Wenn ich durch ihn Fleisch werde, wird alles, was ich tue, von Dauer sein.«


  Mir gefiel überhaupt nicht, wie er von »unserem Noah« sprach. »Er ist überhaupt nicht wie du.«


  »Er ist mein ureigener, wahr gewordener Traum«, schwärmte Karatos. »Stell dir vor, wie viel Spaß er und ich zusammen haben werden.«


  Mir wurde beim bloßen Gedanken daran schlecht.


  »Ich weiß, du machst dir Sorgen, dass du ihn verlieren könntest«, fuhr er fast mitfühlend fort. »Aber falls es dich tröstet, ich werde dich ordentlich rannehmen, wann immer es dich an dieser speziellen Stelle juckt.«


  Ich grinste ihn höhnisch an. »Wohl kaum.«


  »Oh, komm schon. Hast du etwa vergessen, wie es mit uns beiden gewesen ist? Ich werde hart, wenn ich nur daran denke.«


  In meinem Bauch rumorte es inzwischen heftiger, was ich aber unterdrückte. »Sollst du nicht auch mich töten?«


  Er bewegte sich auf mich zu und setzte dabei sein schaurig-verführerisches Lächeln auf. »Du könntest dich mit mir verbünden. Stell dir vor, was wir alles erreichen könnten.«


  Ich versuchte es mit einem arroganten Lächeln. »Du wärst bloß ein Normalsterblicher. Was hätte ich schon davon.«


  »Ich weiß viele Dinge. Dinge, die deinen Vater durchaus interessieren dürften– etwa, für wen ich arbeite.«


  Natürlich würde Morpheus das gern wissen wollen. Aber würde er dafür Noahs Leben aufs Spiel setzen? Ich jedenfalls nicht. »Lass mich raten. Ich brauche mich bloß auf deine Seite zu schlagen, und schon wirst du mir sagen, wer es ist?«


  »Und du musst mir Noah bringen.«


  »Ich weiß nicht, wie ich das bewerkstelligen soll.«


  Karatos schnalzte mit der Zunge. »Wie du ihn zu deinem Vater gebracht hast.« Er dehnte jedes Wort. »Öffne ein Portal und bring ihn mit.«


  »Woher weißt du davon?«


  Er lächelte. »Ich weiß eben viele Dinge. Ich weiß, dass deine Mutter vor zwei Nächten wunderschönen Perlenschmuck getragen hat und dass Morpheus einfach nicht dahinterkommt, warum ich ihm stets einen Schritt voraus bin.«


  »Grundgütiger«, wisperte ich. »Du hast einen Spion.«


  Karatos’ Lächeln zog sich zu einem breiten Grinsen. »Und ich weiß, dass viele Traumwesen Angst vor Morpheus’ kleinem Mädchen haben und vor all den Dingen, die sie tun kann, die selbst ihr Vater nicht zu tun vermag– wie etwa, ein menschliches Wesen in die Traumwelt zu bringen.«


  Ich schluckte. »Jetzt lügst du.« Mir schwirrte der Kopf. Ein Spion. Es gab also jemanden im Haus meines Vaters, der Morpheus’ Vertrauen genoss und der Karatos mit Informationen versorgte. Kein Wunder, dass der Dämon nicht zu finden war, solange er nicht gefunden werden wollte.


  Karatos maß mich mit einem selbstgefälligen Blick. »Glaubst du nicht, dass er deine Mama längst in sein Reich befördert hätte, wenn er über die Fähigkeiten dazu verfügen würde? Du bist etwas ganz Besonderes, kleines Morgenlicht. Die Geschöpfe hier sind sich nicht sicher, ob sie dich mit offenen Armen empfangen oder vernichten sollen.«


  O mein Gott. Ich schaffte es irgendwie, trotz meiner zitternden Knie aufrecht stehen zu bleiben und nicht zusammenzuklappen. Ich wollte nicht vernichtet werden.


  Ich hütete mich davor, Karatos’ Worte für bare Münze zu nehmen. Trotzdem erkannte ich die Wahrheit darin. Der Mob ging vielleicht noch nicht mit Heugabeln und Fackeln auf mich los, aber er hielt sie bereit. Nach jahrhundertelangem Kontakt mit den Menschen unterschieden sich die Traumwesen nicht mehr viel von den Sterblichen. Und was sie nicht kannten und verstanden, war ihnen ein Dorn im Auge. Ich.


  »Du und ich, wir könnten Chaos und Verwüstung anrichten«, sagte Karatos und rückte noch ein paar Schritte näher. »Ich könnte dir helfen, dich vor ihnen zu verstecken, Dawn. Dich lehren, deine Kräfte zu nutzen.«


  Ich blickte ihm in die Augen, und es ängstigte mich zu wissen, dass unsere Augen fast gleich aussahen. »Du kennst meine Fähigkeiten nicht«, erwiderte ich. »Keiner kennt sie, weil es niemanden gibt, der so ist wie ich.«


  Mit einem Mal kam Karatos auf mich zugeschossen, bis sein Gesicht nur einen Atemhauch von meinem entfernt war. »Das stimmt.« Mit seinem Fingernagel schlitzte er mir die Wange auf. Mir entfuhr ein Zischen vor Schmerz, als das Blut über mein Gesicht rann. Dann spürte ich eine schneidende Kälte unterhalb des Brustbeins, blickte an mir hinab und sah, dass die Hand des Dämons bis zum Handgelenk in meiner Brust steckte.


  Lachend schüttelte er den Kopf. »Dummes, kleines Morgenlicht. Ich habe viele Jahre auf diesen Moment hingearbeitet. Hast du wirklich gedacht, du und dein Daddy, ihr könntet mich hereinlegen?«


  Ich öffnete den Mund, um etwas Schlaues zu entgegnen, doch die Worte erstarben auf meinen Lippen, als mich eine Welle von Schmerz überspülte. Ich konnte seine Finger in meinem Körper spüren, konnte spüren, wie er nach meiner Seele grub. Er bemächtigte sich meiner– wollte mir das Gleiche antun wie Noah. Ich spürte, wie das Leben aus mir wich. Er zog.


  Und dann blieb er stecken.


  Eine seltsame Energie pulsierte durch meine Adern, als ich begriff, was passiert war. Ich lächelte ihn an– benommen und fast albern.


  »So ein Pech aber auch, Karatos. Diese Welt ist ein Teil von mir, und den kannst du mir nicht nehmen.«


  Er machte trotzdem weiter. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, während sich sein wunderschönes Gesicht vor Anstrengung verzerrte. Er versuchte, mir meine Kraft zu entreißen, was ihm mit kleinen Teilen auch gelang. Er konnte mir vielleicht nicht meine Träume nehmen, aber er konnte mich schwächen.


  Ich packte ihn am Arm, krallte meine Finger in sein Fleisch und die harten Muskeln unter seiner Haut. Das Pulsieren in meinen Adern wurde stärker. Ich nahm ihm ebenfalls etwas.


  »Was würde passieren, wenn ich meine Hand in deinen Körper stecke?«, fragte ich mich laut und lachte, als sich seine Augen vor Schreck weiteten. »Willst du es herausfinden?«


  Karatos riss mit einem Ruck seine Hand zurück.


  »Ahhh!« Unter dem Nachhall der Trennung krümmte ich mich zusammen, und die Hitze floss wieder in meinen Körper zurück. Gütiger Himmel, es tat höllisch weh. Ich rang nach Atem, während ich mich mühsam auf den Beinen hielt. Graue Nebelschwaden waberten vor meinen Augen, als ich meinen Blick auf den Dämon richtete.


  Die Schwaden wurden dichter, umhüllten ihn und zogen ihn in sich hinein, bis ich nicht mehr sicher war, ob Karatos tatsächlich verschwunden war oder der Nebel ihn nur verschluckt hatte.


  Der Nebel begann nun, auch mich zu umschließen. Ich hatte nur Vergeltung für das geübt, was der Dämon mir angetan hatte, aber der Nebel hielt mich für das abnorme Wesen, nicht ihn. Seine Furcht vor mir verflüchtigte sich allmählich. Ich konnte ihn wispern hören– rauh und leise. Er würde mich verletzen, wenn er könnte, aus Rache für das, was ich ihm zuvor angetan hatte.


  Doch ich verschwendete keine Zeit darauf, abzuwarten, wie seine Rache aussehen würde. Ich war zu schwach, um etwas anderes zu unternehmen, außer zu meinem Portal zu laufen und hindurchzuhechten, während der Nebel wie ein tollwütiger Spaniel nach meinen Fersen schnappte.


  Als ich in mein Schlafzimmer torkelte, blutete ich tatsächlich am Fuß. Ich schlich auf Zehenspitzen ins Badezimmer, um keine Blutspur auf dem Teppich in meinem Zimmer und dem Fußboden im Flur zu hinterlassen.


  Ich reinigte mein Gesicht und den Fuß grob mit Toilettenpapier, säuberte dann beide Wunden mit Seife, Wasser und Hamamelis, trug antibiotische Salbe auf und deckte sie mit einem Mullpflaster ab. Frisch verarztet wankte ich zurück in mein Zimmer und kletterte ins Bett.


  Ich sang mir ein La-la-la-Liedchen vor, um besser einschlafen zu können und mich von den Schmerzen in Gesicht und Fuß abzulenken. Mein Körper vibrierte, und ich fühlte mich auf seltsame Weise gut. Ich hatte Karatos die Hölle heißgemacht, und ich war nicht so leicht zu kriegen gewesen, wie er es sich gedacht hatte. Und das erfüllte mich mit Triumph.


  Was für eine mörderische Art, den Freitagabend zu verbringen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 23

  


  Kurz vor Sonnenaufgang spürte ich ein vertrautes Zupfen an meinem Traum-Ich. Ich war absichtlich nicht noch einmal in körperlicher Gestalt in die Traumwelt gegangen, sondern hatte mir stattdessen einen kleinen, paradiesischen Strand erschaffen. Ich lag auf einer Decke im Sand und genoss die warmen Strahlen der spätnachmittäglichen Sonne, als meine Mutter mich rief.


  Sie hatte offenbar von meinem Vater gelernt, wie man aus den Träumen eines Wesens in die eines anderen kam. Ich hatte zwar erwartet, dass einer der beiden Verbindung mit mir aufnehmen würde, um zu erfahren, wie meine Begegnung mit Karatos verlaufen war, doch es überraschte mich, dass es meine Mutter war. Ob Morpheus vermutete, dass es einen Verräter in den eigenen Reihen gab? Oder hatte meine Mutter beschlossen, zu mir zu kommen, weil sie wusste, dass ich mich diesmal nicht von ihr abwenden konnte?


  Ich setzte mich auf und erhob mich schließlich. Ich trug einen schlichten blauen Tankini, der mir ausgezeichnet stand. Wie immer in den Träumen, die ich lenkte.


  Ich folgte der Wesensessenz meiner Mutter– ihrer »Signatur«, wenn man so wollte. Es war, als folgte ich der Duftspur ihres Parfums, als erhaschte ich einen winzigen Blick, als hörte ich ein hauchzartes Wispern– und das alles gleichzeitig. Es war ein schwaches, aber untrügliches Zeichen, und so lief ich ihm über den Strand entgegen, den glatten, warmen Sand unter den Füßen.


  Ich ging die Promenade hinauf und öffnete meinen Verstand für einen fremden Traum. Die Kulisse wechselte, während ich weiterging. Mein kleines Paradies am Meer wich einem Park mit schmiedeeisernen Bänken und gepflegten Rasenflächen. Der Park erinnerte mich an einen alten botanischen Garten, und dann erkannte ich, dass es ein Park in Nova Scotia war, den ich als Kind mit meiner Familie besucht hatte.


  Ich zog mich um, damit ich anständig in diesem Traum aussah– wer auch immer ihn träumen mochte. Jeans und eine Bluse erschienen mir passender für diesen Tag im Spätfrühling, der mich mit warmer Sonne und dem Duft von Rosen und Popcorn empfing. Über mir kreischten die Möwen, als ich an einem trüben Teich vorbeikam, auf dem unzählige Enten und ein schneeweißes Schwanenpaar schwammen. Unter meinen Schuhen knirschte der Kies, was den Kontrast zwischen der ländlichen Kulisse des Parks und dem lebhaften Verkehr draußen vor seinen eisernen Toren noch verstärkte.


  Auf einer Bank auf der gegenüberliegenden Seite des Teichs saßen meine Mutter und meine Schwester Ivy, ihr Blick auf das Wasser gerichtet. Sie hatten eine Tüte mit altem Brot dabei, das sie an die Enten verfütterten, die sich gierig quakend vor ihnen tummelten.


  Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie Ivys Traum benutzen würde, um mich zu rufen. Machte sie das nur meinetwegen, oder war es aufrichtig gemeint?


  Mit einer leichten Handbewegung zeigte sie auf einen Weg zu meiner Rechten, der auf einige große Trauerweiden zuführte. Dort würden wir vor Ivys Blicken geschützt sein. Es wäre nicht klug, wenn meine Schwester mich sähe. Sie träumte oft von Mom, kein Zweifel, aber sie könnte es unheimlich finden, mich hier zu sehen, und mich später darauf ansprechen. Ich musste damit rechnen, dass ihr diese Begegnung im Gedächtnis haften blieb.


  Lange brauchte ich nicht zu warten. Ich wusste zwar nicht, was meine Mutter zu meiner Schwester gesagt hatte, um ihren plötzlichen Aufbruch zu entschuldigen, aber sie tat es mit raschen Worten und war innerhalb weniger Minuten bei mir hinter den Trauerweiden, die sich wie gramgebeugte Nymphen neigten und deren grüne Zweige bis auf das Gras hinabreichten.


  »Ich habe nicht viel Zeit«, sagte meine Mutter, während eine junge Frau mit einem Kleinkind im Buggy an uns vorbeispazierte. »Ich habe Ivy gesagt, dass ich uns kurz ein Eis holen gehe, aber sie gerät in Panik, wenn ich zu lange weg bin.«


  Ich biss mir auf die Zunge, denn fast wäre mir eine spitze Bemerkung herausgerutscht. Bestimmt wusste meine Mutter genau, warum meine Schwester sogar in ihren Träumen ein solches Verhalten zeigte. Alter spielte bei Verlustängsten keine Rolle.


  »Hast du ihn gefunden?«, fragte sie mich, während ihr Blick unruhig über mein Gesicht huschte.


  »Ja«, erwiderte ich und berichtete ihr eine leicht verdauliche Version dessen, was Karatos gesagt hatte. Ein paar Dinge ließ ich weg, beispielsweise, dass ich fähig war, Dinge zu tun, die nicht einmal Morpheus zu tun vermochte, sowie die Tatsache, dass Karatos versucht hatte, mir das Gleiche anzutun wie Noah. Darauf wollte ich jetzt nicht eingehen. Noah zu retten– und ja, auch mich– hatte absoluten Vorrang.


  Am wichtigsten aber war, dass ich ihr erzählte, dass es mindestens einen Spion gab, der den Dämon mit Informationen versorgte. »Aus diesem Grund ist Karatos uns immer einen Schritt voraus. Jemand aus Morpheus’ engstem Kreis ist ein Verräter.«


  Das Gesicht meiner Mutter verriet blankes Entsetzen. Ich konnte nur ahnen, wie sehr diese Nachricht sie bestürzte. Der Himmel wusste, wie viele Geheimnisse bereits verraten worden waren. »Der Dämon muss unbedingt aufgehalten werden«, flüsterte sie.


  »Ist dir das auch schon aufgefallen.« Ich war überrascht, wie bissig ich bei dieser Antwort klang. Gut, es war kein Geheimnis, dass ich einen gewissen Groll gegen meine Mutter hegte, aber woher war dieser plötzliche Ausbruch gekommen?


  Wir blinzelten einander an.


  »Tut mir leid«, sagte ich und meinte es ernst. »Ich weiß nicht, wieso ich das gesagt habe.«


  »Du stehst ziemlich unter Druck.« Obwohl ich mich gerade wie eine verzogene Göre aufgeführt hatte, war sie immer noch bereit, eine Entschuldigung für ihre Kleine zu finden.


  »Ja«, sagte ich matt. Was hätte ich sonst auch sagen sollen. »So wird es sein. Karatos ist mir entwischt. Ich werde es noch einmal versuchen müssen.«


  Gerade als sie den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, rief Ivy nach ihr. Meine Mutter warf einen kurzen Blick über ihre Schulter und wandte sich dann noch einmal zu mir. »Ich werde es deinem Vater berichten. Unternimm nichts, bevor du mit ihm gesprochen hast.«


  Ich nickte. »Geh, Ivy wartet.« Das meinte ich nicht abfällig, aber irgendwie klang es in meinen Ohren so.


  Meiner Mutter schien das allerdings nicht aufzufallen. »Sei vorsichtig«, flüsterte sie, und ihre dunklen Augen füllten sich mit Tränen. Dann umarmte sie mich. Nicht leicht und flüchtig wie bei einem kurzen Abschied, sondern verzweifelt und fest, wie eine Mutter, die Angst um ihr Kind hatte. Es schnürte mir die Kehle zu, und ich spürte ein Brennen in meinen Augen, doch ich riss mich zusammen.


  Es war eigenartig, denn hinter den ungeweinten Tränen und dem Bedürfnis, sie ebenfalls zu umarmen, flüsterte mir eine leise Stimme zu, dass genau jetzt der richtige Zeitpunkt war, ihr eine saftige Ohrfeige zu verpassen oder ihr ein Büschel Haare herauszureißen. Ich wusste nicht recht, wessen Stimme es war, die ich da hörte.


  Aber sie klang verdammt nach meiner.


  


  Noah sah hundeelend aus, was mich umso mehr daran erinnerte, dass uns die Zeit davonlief. Er stand um zehn Uhr am Samstagmorgen vor meiner Tür, während ich bei Toast und meinem dritten Kaffee saß in dem Versuch, meine grässliche Laune zu bessern.


  »Was ist mit dir passiert?«, fragte er beim Hereinkommen und betrachtete meine Wange, auf der Karatos ein weiteres Andenken hinterlassen hatte– einen Vorgeschmack auf das, was mir blühte, sollte ich seine Pläne durchkreuzen.


  Aber das hatte ich trotzdem vor.


  »Karatos«, erwiderte ich und schloss die Tür hinter ihm. »Wer sonst, Teufel noch mal.«


  Falls Noah meinen gereizten Ton bemerkt hatte, überging er ihn geflissentlich. Er stellte sich dicht vor mich, wie es seine Art war, und begutachtete eingehender die Verletzung, die der Dämon mir beigebracht hatte. Sein Haar stand nach allen Seiten ab, sein Bart war ungleichmäßig lang und sein Gesicht blass unter der Zornesröte, die ihm in die Wangen stieg. Ich fand ihn schön.


  Wir sahen uns an, und es fiel mir schwer, seinem Blick standzuhalten. In seinen Augen war kein Leben zu sehen, nur Wut, und das ängstigte mich mehr, als Karatos es je könnte. Und es bewirkte, dass meine schlechte Laune schlagartig verflog. »Es ist alles in Ordnung, Noah.«


  Das nahm er mir offenbar nicht ab. Mist, ich nahm es mir ja selbst nicht ab, aber die Worte waren ausgesprochen und schienen seine Wut immerhin ein wenig zu mildern.


  Kühle Finger berührten vorsichtig meine Wange, mieden die verletzte Haut meiner Wunde. »Tut es weh?«


  Ich schloss die Augen, als mich eine Welle von Gefühlen durchströmte, denen ich nicht nachgeben wollte– jetzt nicht. Seine Besorgnis bewirkte, dass ich am liebsten in seinen Armen dahingeschmolzen wäre und mich gern für eine Weile darin vergraben hätte. Dabei hatte ich nur eine kleine Schramme, was nichts war im Vergleich zu dem Verlust, gegen den er ankämpfen musste. Ich würde nicht davonlaufen. Ich war stärker.


  Ich nahm seine Hand, zog sie sacht von meinem Gesicht und hielt seine Finger fest umschlossen. »Ich werde das später heilen. Es wird nicht einmal eine Narbe bleiben.«


  »Das wird ihm nicht gefallen. Narben und Striemen sind Trophäen für Scheißkerle wie ihn«, meinte er mit einem fast selbstgefälligen Lächeln.


  Der düstere Tonfall seiner Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken, und ich fragte mich, wie viele Narben Noah wohl besaß. Bei den Gelegenheiten, bei denen ich seinen Körper erforscht hatte, hatte ich nicht viele entdecken können, aber nicht alle Narben waren äußerlich. Um das zu wissen, musste ich keine Psychologin sein.


  »Wie geht es dir?«, fragte ich mit dem dringenden Bedürfnis, das Thema zu wechseln.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ganz gut.«


  Ich hob eine Braue. »Wieso habe ich das Gefühl, dass du aus den Ohren bluten könntest und mir immer noch das Gleiche erzählen würdest?«


  Er lachte leise. »Es geht mir gut, Doc. Nicht großartig, aber gut.«


  Seine Worte machten mich so glücklich, wie ich es kaum beschreiben konnte. Es war, als zog jemand in meinem Innern eine Jalousie hoch und ließ den hellen Sonnenschein eines ganzen Tages hereinfluten. Vielleicht sollte ich nicht ganz so hoffnungsfroh sein angesichts dessen, was uns noch bevorstand, und der Tatsache, dass zwischen Noah und seiner Besitzergreifung durch den Dämon nur ich stand– aber so war es nun einmal.


  Ich wollte mich später noch mit Antwoine auf einen Kaffee treffen, mochte Noah aber nicht das Gefühl geben, dass ich ihn abwimmelte. »Willst du mitkommen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich muss noch etwas erledigen. Ruf mich an, wenn du fertig bist, und sag Bescheid, wo ich dich treffen kann.«


  Sein Gesichtsausdruck wirkte seltsam verhalten, wachsamer als sonst. »Was hast du vor?«


  »Du bist nicht nur dickköpfig, sondern auch neugierig«, brummte er und seufzte dann. »Ich treffe meinen Anwalt.«


  Er hatte einen Anwalt. Einen, den er offensichtlich regelmäßig traf. Manchmal vergaß ich schlichtweg, dass Noah recht viel Geld besaß. »Oh?« Eine leichte Furcht beschlich mich, als wüsste ein Teil von mir bereits, weshalb er seinen Anwalt aufsuchen wollte.


  »Ich will mein Testament aufsetzen.«


  »O Noah. Nein.« Plötzlich wollte ich laut schreien.


  Er schloss mich in seine Arme und hielt mich fest an seine harte Brust gedrückt. »Sch, das ist keine große Sache. Wenn jemand dieses Ding vernichten kann, dann du. Ich weiß, dass du das kannst. Aber ich will vorbereitet sein. Nur für alle Fälle.«


  Ich hob meinen tränenverschleierten Blick. »Du wirst nicht sterben. Wie oft soll ich dir das noch sagen?«


  Er lächelte ein wenig. »So oft du willst, denn das bedeutet, dass ich noch lebendig genug bin, es zu hören. Versprichst du mir, dass du mich später anrufst?«


  Ich nickte und fand einfach keine Worte mehr. Er stand in der Tür, küsste mich und ging. Ich sah ihm nach, wie er den Korridor entlangging, dann schloss ich die Tür. Er hatte die Schultern nach hinten gedrückt, sein Gang war aufrecht, nur sein Kopf war ein wenig geneigt, aber das wollte ich nicht überbewerten. Wir schlugen uns ganz gut, fand ich, besser, als die meisten es wohl unter diesen Umständen hinbekämen.


  Natürlich klammerte ich mich an einen winzigen Hoffnungsschimmer, nämlich dass ich einfach aufwachen würde und alles nur ein schlechter Traum gewesen war.


  Zu meinem Unglück war es wirklich ein schlechter Traum. Möglicherweise ein tödlicher dazu.


  


  Antwoine saß bereits an einem Tisch, als ich im Café eintraf. Er sah sehr schick aus in einem schwarzen Lederblazer, schwarzer Anzughose und einem rubinroten Rollkragenpulli. Und er roch gut.


  »Kommst du von einer Verabredung?« Die Frage klang etwas zweifelnder, als ich beabsichtigt hatte.


  Er zog auf meine Unhöflichkeit hin die ergrauten Brauen hoch und schob mir einen großen Styroporbecher hin. Ich nahm ihn in die Hand und schnupperte. Mmh, lecker– ein Chai Latte.


  »Nein, keine Verabredung«, sagte er in einem leisen, kultivierten Ton, den ich nicht von ihm kannte. Irgendwie klang er anders. Wirkte anders. Er sah wie ein vermögender älterer Herr aus– souverän und selbstbewusst, nicht wie der seltsame, kleine Mann, für den ich ihn gehalten hatte.


  Ich runzelte die Stirn. »Wieso klingst du heute so anders?«


  Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte seine Lippen. »So klinge ich eben.«


  »Und dein Aussehen?«


  »So sehe ich aus.«


  So ein Schwindler. Ich wusste nicht, ob ich ihn schlagen oder lachen sollte. »Aber warum?«


  »Ich dachte, es wäre einfacher für dich, wenn ich mich zunächst ein bisschen… unscheinbarer gebe.«


  Ich sah ihn an, neigte den Kopf und musterte ihn von allen Seiten. »Und?«


  Sein Lächeln wurde intensiver und vertraulicher. »Ich wollte mein wahres Ich nicht preisgeben, bis ich mir sicher sein konnte, dass du mir vertraust.«


  Ich kniff die Augen zusammen und beugte mich vor. »Du dachtest wohl, ich würde meinen Daddy kaum auf einen schwächlichen, alten Mann hetzen.«


  Jetzt fingen seine Augen an zu strahlen, und es schien ihm kein bisschen leidzutun, dass er mich ausgetrickst hatte. Er sah wie ein spitzbübischer Morgan Freeman aus. »So ungefähr. Morpheus hätte die Gelegenheit wohl mit Freude am Schopf gepackt, um mir noch einmal eins auszuwischen. Ich für meinen Teil bin nicht gerade wild darauf.«


  Ich lachte. Es war auf eine Art sehr erleichternd zu erkennen, dass mehr in ihm steckte, als seine Fassade hatte vermuten lassen. Das ließ mich hoffen.


  »Also, was gibt es?«, fragte er, nachdem er einen Schluck getrunken hatte. »Warum hast du mich gerufen?«


  »Weißt du vielleicht, wo die Schwächen eines Dämons liegen?«, wagte ich zu fragen. »Hat er überhaupt welche?«


  Antwoine sah mich an. »Einige Träume hallen nach. Die meisten verblassen aber, sogar die schlechten.«


  »Karatos hasst es, vergessen zu werden. Er will von Bedeutung sein.«


  Er nickte. »Eben. Damit hast du dir die Antwort selbst gegeben und kennst seine Schwäche. Nutze sie, und du kannst ihn in die Knie zwingen.«


  Ich dachte an Jackey Jenkins und daran, wie sie durch ihre Träume hässlich geworden war. Ich hatte in ihrem Kopf gesessen, und ihre Hoffnungen und Ängste hatten mich umringt wie ein Schwarm Meisen, der sich auf eine Handvoll Samen stürzte. Ich hatte sie alle gegen sie verwenden können.


  Ich wusste nicht, ob mir das bei Karatos ebenso gelingen würde. Es waren nicht nur seine Gedanken, mit denen ich es in der Traumwelt zu tun hatte, er war dort ein reales Wesen.


  Antwoine musste die Angst in meinem Gesicht gesehen haben, denn er beugte sich vor und tätschelte meine Hand. »Was macht ein Traumwesen normalerweise, Dawn?«


  Ich versank beinahe in den schokoladenfarbenen Tiefen seiner weisen Augen. »Es beschützt Träumende.«


  Er lächelte. »Stimmt. Du schützt sie vor bösen Dingen wie diesem Dämon. Du bist stärker als er, das musst du dir immer vor Augen halten.«


  Die ruhige Überzeugung, mit der er das sagte, machte mir Mut. Im Stillen schwor ich mir, seine Worte nie zu vergessen. »Ja, das werde ich.«


  Da stieß plötzlich eine Frau gegen unseren Tisch, in der Hand ein vollbeladenes Tablett mit Kaffee und Gebäck. Prompt schwappte eine Pfütze Tee aus meinem Becher auf den Tisch.


  Ich wurde wütend.


  Ich packte die Frau am Handgelenk, starrte ihr in die braunen Augen, die mich entschuldigend anblickten, und zischte: »Spinnen.«


  Prompt fiel ihr das Tablett aus der Hand, und Kaffee, Tee und Kuchen verteilten sich quer über den Boden. Sie kreischte und begann, mit den Füßen aufzustampfen, als trete sie Insekten tot.


  Insekten, die nicht da waren.


  Sie schlug sich auf die Arme, zerrte an ihren Kleidern und kratzte sich die Haut auf. Ihr Gesicht war zur schönsten Fratze aus reinem Horror verzerrt, die ich je gesehen hatte. Ich lächelte.


  »Mädchen, was tust du da?«


  Ich wandte mich Antwoine zu. »Was?«


  Seine dunklen Augen verengten sich, als er mich ansah. Er nahm einen Löffel und hielt ihn mir mit der gewölbten Seite vors Gesicht. »Sieh dich an.«


  Meine Augen waren wieder blass geworden und hatten diese schwarzen Ränder. Sie glänzten schaurig in meinem fröhlichen Gesicht. Es hatte mich erheitert, dass ich die Frau dazu gebracht hatte, sich Spinnen einzubilden. Was, zum Teufel, war mit mir los? Wieso freute ich mich darüber?


  Ich schob Antwoines Hand beiseite und spürte die Angst wie Säure in meinem Magen. »Was ist los mit mir?«


  Er war nicht gerade begeistert. »Zuallererst beruhigst du diese arme Frau.«


  Ich warf ihr einen kurzen Blick zu. Sie schluchzte hemmungslos, so dass sich alle Köpfe nach ihr umdrehten. »Wie denn?«


  »Auf die gleiche Weise, wie du ihr das angetan hast.«


  Das konnte ich nicht, ohne die Blicke aller auf mich zu ziehen. Also stand ich lieber gleich auf. »Ich bin Psychologin«, erklärte ich einem besorgten Außenstehenden. »Vielleicht kann ich ihr helfen.«


  Ich ging auf die Frau zu, deren Arme mit roten Kratzern übersät waren. Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie schluchzte und bettelte, dass die Spinnen endlich weggehen sollten. Mein Gott, was hatte ich nur angerichtet?


  Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter und fasste sie mit der anderen am Kinn, damit sie mich ansah. »Sie sind fort«, versicherte ich ihr. »Die Spinnen sind alle fort. Es war nur ein böser Traum.«


  Es funktionierte. Sie kämpfte noch einige Sekunden mit sich, dann wurde sie ruhig. Sie blinzelte mich an. »Was ist passiert?«


  »Sie dachten, Spinnen würden über Ihren Körper krabbeln.«


  Verwirrt blickte sie auf das Chaos auf dem Fußboden. »Ja, ich dachte wirklich, ich hätte lauter Spinnen auf mir.« Sie lachte verlegen. »Wie dumm von mir.«


  Dann half ich ihr, ihre Bestellung erneut aufzugeben, und überredete sie, das Geld dafür anzunehmen. Das war das mindeste, was ich tun konnte. Sie fand es einfach nur nett von mir.


  Schließlich setzte ich mich wieder zu Antwoine, der mich noch immer betrachtete, als sei ich das dämonische Kind aus dem Film Das Omen.


  »Irgendetwas muss mit dir passiert sein. Was?«, fragte er. »Hat Karatos versucht, dir das Gleiche anzutun wie deinem Freund?«


  Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. »Woher weißt du das?«


  Er schüttelte den Kopf und sah mich an, als wäre ich bescheuert. »Wir müssen das Ding zur Strecke bringen. Heute Nacht. Und du– du kriegst dich besser wieder unter Kontrolle.«


  »Was hat er mir angetan?«, fragte ich und fühlte mich fast so hysterisch wie die Frau mit den Spinnen.


  »Er hat etwas von seinem Wesen in dir zurückgelassen, etwas, das die dunkle Seite in dir anspricht. Kräfte, wie du sie hast, sind in dieser Welt eine gefährliche Sache. Man kann sie nicht einfach unterdrücken, wie dies in der Traumwelt möglich ist.«


  Meine dunkle Seite. Toll. Das war also die Erklärung für meine spontanen Ausraster der letzten Zeit. Es hatte mir wirklich gefallen, die arme Frau in Panik zu versetzen. Ich presste die Lippen aufeinander. Das musste aufhören. Sofort. Antwoine hatte recht. Heute Nacht würde ich Karatos den Garaus machen. Er mochte mir einen Teil meiner Energie genommen haben, aber wie Antwoine bereits sagte– ich hatte ebenfalls etwas von ihm genommen. Jetzt konnte ich ihn finden.


  Ich konnte ihn bezwingen. Heute Nacht würde ich wieder ich werden. Heute Nacht würde ich Noahs Leben retten und den Traumdämon zerstören. Damit machte ich mich zwar nicht zum Liebling der Feinde meines Vaters, aber das war meiner dunklen Seite in diesem Augenblick völlig egal. Brachte ich es also hinter mich.


  Ich sah, dass Antwoine mich über den Tisch hinweg genau beobachtete. »Wirst du mir helfen?«, fragte ich ihn.


  


  Mein Eifer hielt bis zum Abend an, bis Antwoine um Punkt zehn Uhr bei Noah eintraf. Obwohl ich wusste, was mir für die kommende Nacht bevorstand, verspürte ich tief in mir ein Gefühl von Freude.


  Ich konnte es schaffen. Ich stand mit dieser Aufgabe nicht allein da. Ich hatte Antwoine und meinen Vater, dem Verek zur Seite stand, und ich hatte Noah. Gemeinsam würden wir Karatos besiegen. Und an diesen Gedanken klammerte ich mich, wann immer mein Blick auf Noah fiel und ich feststellen musste, dass er noch müder und blasser aussah als am Morgen.


  Er entglitt mir.


  Er und Antwoine musterten einander von Kopf bis Fuß, wie Männer das öfter taten, und hatten offenbar nichts aneinander auszusetzen. Antwoine nickte Noah sogar zu, als wolle er ihm wohlwollende Anerkennung oder eine Art Segen zuteilwerden lassen– eine Geste, die ich auf eigentümliche Weise sehr liebenswürdig und amüsant zugleich fand.


  »Nimm das hier«, sagte Antwoine, während ich mir die Scheide meines Marae-Dolchs an meinem linken Vorderarm befestigte. Es war ein juwelenbesetztes Armband, das er mir wie eine Manschette um das rechte Handgelenk legte. Es schnappte zu und wirkte wie eigens für mich gemacht. Dann verschwand der Schnappverschluss, so dass das Armband nur noch ein durchgehendes Band war.


  »Was ist das?« Das hätte ich eigentlich fragen müssen, bevor er mir das Armband umlegte.


  »Ein Sukkubi-Armband«, antwortete er, während er sich eine identische Manschette anlegte. »In alten Zeiten, und wir sprechen von wirklich alten Zeiten, wurden Sukkubi bisweilen in Harems gehalten. Jeder Sukkubus trug ein solches Armband, durch das sie mit ihrem Haremsherrn verbunden war. Wenn dieser nach seiner Dienerin verlangte, musste er nur an sie denken und an dem Band ziehen. Umgekehrt funktionierte es auch. Sollte eine der Dienerinnen in Gefahr schweben, musste sie nur daran ziehen, und ihr Herr kam ihr zu Hilfe geeilt.«


  »Woher weißt du solche Sachen?«


  Er lächelte nicht, wirkte aber auch nicht verärgert. »Ich glaube, ich habe es mir zur Lebensaufgabe gemacht, so viel Wissen wie möglich über die Traumwelt zu sammeln.«


  Ich lächelte ihn an und hob meinen Arm. »Wie können solche Armbänder in der hiesigen Welt existieren, wenn sie aus der Traumwelt stammen? Außerhalb der heimatlichen Traumgefilde kann normalerweise nichts länger als wenige Stunden bestehen.«


  »Das gilt zwischen der Traumwelt und der Erde. Aber diese Manschetten wurden weder dort noch hier angefertigt. Genau wie dein Dolch wurden sie in der Unterwelt geschaffen.«


  Das unsterbliche Geschlecht, dem mein Vater angehörte, kannte viele Namen, um die sich viele Geschichten rankten. Griechen, Römer, Chinesen, Minoer und Azteken, sie alle hatten den Geschöpfen der Traumwelt eigene Namen und Persönlichkeiten gegeben, im Kern aber waren es immer die Gleichen. Ich kannte nicht einmal den echten Namen meines Vaters, sofern er überhaupt einen besaß. Sein griechischer Name war am geläufigsten. Die alten Ägypter nannten ihn Serapis. Die Hindu kennen ihn als Frau– die Göttin Maya. Man stelle sich nur einmal vor, dass der eigene Vater ein gemischtgeschlechtliches und allenfalls menschenähnliches Geschöpf war, und es schwirrte einem ganz schön der Kopf.


  Nichtsdestotrotz war ich heilfroh um jede Hilfe, die Antwoine mir bieten konnte. »Das heißt, wenn ich in Gefahr bin, dann ziehe ich einfach?« Ich machte eine entsprechende Bewegung mit meinem Arm. »Aber du kannst nicht zu mir kommen und mich retten.«


  »Nein, aber ich kann dich hoffentlich herausziehen.«


  Das könnte funktionieren. »Gut.«


  Antwoine zuckte mit den Schultern. »Wir werden die Armbänder vermutlich gar nicht brauchen. Ich nehme an, dass dein Daddy eingreifen wird, sobald du anfängst zu schreien, aber es schadet nie, für alle Fälle vorbereitet zu sein.«


  Und vorbereitet waren wir. Zehn Minuten später gab es keinen Grund mehr, das Unvermeidliche länger aufzuschieben.


  Ich war nervös, was gegen mich arbeitete, genau wie mein Zorn für mich zu arbeiten schien. Die Tatsache, dass ich Publikum hatte, machte mich noch nervöser, so dass ich länger als in den Nächten davor brauchte, um ein Portal zu öffnen. Es war zunächst nur ein kleiner Spalt, doch der reichte nicht aus, und so musste ich ihn auseinanderziehen. Das war zwar nicht schlimm, aber ich hätte auch gerne darauf verzichten können.


  Als das Portal endlich weit genug geöffnet war, standen mir vor Anstrengung Schweißperlen auf der Oberlippe. Ich wandte mich an Noah und hielt ihm meine Hand entgegen. »Bereit?«


  Seine Finger fühlten sich kalt an. Seine Wärme wich schneller aus ihm, als ich gedacht hätte, und mittlerweile war der bronzene Schimmer seiner Haut vom Schwund seiner Anima, dem Quell des Selbst, verblichen.


  Seine Augen blickten matt und schwarz. »Ich bin bereit.«


  Ich drehte mich noch einmal zu Antwoine um. Er nickte feierlich. Es war so weit.


  Noah und ich durchschritten das Portal gemeinsam, traten in den Nebel der Traumwelt ein und unserem ungewissen Schicksal entgegen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 24

  


  O mein Gott!«


  Noah sah sich ehrfürchtig um– oder ängstlich, da war ich mir nicht sicher. Es könnte beides sein, da gerade die wabernden Fangarme des Nebels seine Aufmerksamkeit beanspruchten.


  Der Nebel hatte ihn ebenfalls bemerkt. Seine bedrohlichen Tentakel rochen einen Menschen, wanden sich und formten schlangenförmige Gebilde. Aus dem Nebelstrudel drangen scharfe Krallen hervor, die für mich, das abnorme Wesen, bestimmt waren. Noah würden sie lediglich fortbringen– an einen Ort, der für Träumende nicht tabu war.


  Doch ich brauchte Noah an meiner Seite und musste daher darauf achten, ihn nicht zu verlieren und mich nicht von dem Kampf gegen den Nebel ablenken zu lassen.


  Ich zog meinen Dolch aus der Scheide und hielt ihn empor. Zu schade, dass er nicht größer war, mit einem Schwert wäre die Sache schneller erledigt.


  Der Marae-Dolch summte in meiner Hand– summte und verzog sich. Ich beobachtete, wie sich eine Veränderung vollzog, fühlte die Bewegung des Griffs unter meiner Hand. Der Handschutz dehnte sich, genau wie das Stichblatt, das nicht nur breiter, sondern auch länger wurde. Und mit einem Mal hielt ich ein echtes Schwert in der Hand. Das Einzige, was sich nicht verändert hatte, war der Mondstein.


  »Hast du das bewirkt?«, fragte Noah mit großen Augen.


  Mein Erstaunen war mindestens genauso groß. »Ich denke schon.«


  Mit erhobenem Schwert ging ich voran. Noah hielt meine freie Hand fest umklammert, während er dicht hinter mir blieb. Ich wusste nicht, ob ich es mir einbildete, aber die Klinge meiner neuen Waffe schien ein wenig zu glühen, als wir uns dem Nebel näherten.


  »Aus dem Weg«, herrschte ich ihn grimmig an. Doch tief in meinem Inneren zitterte ich. Wie konnte ich Karatos bezwingen, wenn ich nicht an dem Nebel vorbeikam? Wie konnte ich dann Noah retten?


  Zu meiner Überraschung gehorchte der Nebel, zog sich zurück und formte einen Pfad, wie bei meiner letzten Begegnung. Vielleicht erinnerte er sich, dass ich ihn beim letzten Mal durchschnitten hatte.


  »Traumwesen«, wisperte er. »Kein Traumwesen.«


  »Ich bin ein Traumwesen«, sagte ich, während ich mich auf den Pfad zubewegte. Es könnte eine Falle sein, die Nebelwände könnten uns umschließen, sobald wir ihn betreten hatten. Der Nebel würde mir Noah entreißen und ihn wegbringen, und ich wüsste nicht, was dann mit mir geschehen würde, da er bereits mein Blut geschmeckt hatte.


  »Ich bin als Traumwesen hier, um etwas zu klären«, sagte ich. »Mit dem Dämon Karatos.«


  »Karatos«, wiederholte der Nebel mit einer einzelnen Stimme, die sich doch nach vielen anhörte. »Dämon.« Die Nebelmauern hielten uns noch immer umfangen, und ich musste mich beherrschen, um nicht einfach draufloszurennen. So ging ich nur zügig, und Noah, der offenbar gespürt hatte, dass etwas nicht stimmte, hielt mit mir Schritt.


  Wir traten aus dem Nebel hinaus und direkt in den Empfang der Schlafklinik.


  »Guten Morgen, mein Sonnenschein«, rief Bonnie uns von ihrem üblichen Platz hinter dem Empfang zu. »Dein erster Termin ist schon da. Er wartet in deinem Büro.«


  Karatos. Ich konnte ihn spüren und er mich ebenfalls. Kein Zweifel. Er spielte mit mir. Bonnie dagegen war keine Illusion, die Karatos heraufbeschworen hatte, sie träumte das hier wirklich in diesem Augenblick. Irgendwie hatte Karatos sie in die Szenerie hineingebracht oder ihren Traum für seine Zwecke gewandelt. Wenn Bonnie morgen früh erwachte, war die Chance groß, dass sie sich erinnerte.


  Ich senkte das Schwert und lächelte sie kurz an. »Danke. Gehen wir später Mittag essen?«


  »Klar doch.« Sie zwinkerte mir zu.


  Wir gingen weiter in mein Büro. Hoffentlich machte sich Bonnie keine großen Gedanken, weil Noah mit mir in ihrem Traum war, und würde dies später einfach als Spekulation um unsere Beziehung abtun. Außer dieser Hoffnung blieb mir nicht viel. Schlimmstenfalls würde sie mich fragen, was das Schwert zu bedeuten hätte, und ich würde ihr irgendetwas von einem Phallussymbol oder dergleichen erzählen.


  Karatos wartete in meinem Büro. Der miese Scheißkerl saß hinter meinem Schreibtisch. Er– es– sah auf und lächelte, als wir eintraten. »Ich habe mich schon gefragt, ob ihr Kinder euch überhaupt noch blicken lasst.«


  »Runter von meinem Stuhl«, befahl ich. »Sofort.«


  Er lächelte weiter und zerrte an meinen Nerven, die ohnehin schon blanklagen. »Herrje, was willst du denn damit?«


  Ich folgte seinem Blick auf das Schwert in meiner Hand. Langsam zwang ich es in seine ursprüngliche Form zurück. »Das wirst du schon sehen.« Heldenhafte Worte, aber die Wahrheit. Wenn es sein musste, würde ich ihn damit in Scheiben schneiden– »zu Kleinholz verarbeiten«, wie meine Großmutter sagen würde.


  »Ich mag dich, Dawn. Ich mag dich wirklich.«


  »Verschone mich. Wieso gibst du Noah nicht einfach die Fähigkeit zum Träumen zurück? Und wir beide regeln die Sache unter uns.« Oje, ich klang ja wie aus einem schlechten Western!


  Karatos verdrehte die Augen. »Natürlich werde ich sie ihm zurückgeben. Ohne nützt er mir nichts.«


  Ich verstand zwar nicht recht, wie das funktionieren sollte, aber offensichtlich musste Noah wieder träumen können, damit Karatos von ihm Besitz ergreifen konnte. Um eine Verbindung zwischen den beiden zu schaffen?


  Karatos griff mit einer Hand in seinen Körper, in den eigenen Brustkorb hinein, und zog eine Art handtellergroßen Kristall hervor. Dieser funkelte und strahlte in allen Facetten und Farben, glänzte so sehr, dass es mir in den Augen weh tat. Swarowski war nichts dagegen.


  »Wunderschön, nicht wahr?«, fragte er mit stolzgeschwellter Stimme. »Ich wusste vom ersten Augenblick, dass ich ihn haben musste.« Mit diesen Worten richtete er seinen Blick auf Noah.


  Der Kristall war Noahs innerstes Selbst. Sein kreatives Ich. Und ja, er war wunderschön.


  Karatos ging um den Schreibtisch und stellte sich vor uns, den Kristall in der ausgestreckten Hand. »Nimm ihn.«


  Noah griff mit zitternder Hand nach dem Kristall. »Nun halte ihn vor deine Brust«, wies ihn der Dämon an.


  Noah tat, wie ihm geheißen. Ich glaube, wir beide vergaßen in diesem Augenblick das Atmen. Würde es funktionieren? Oder war es eine Falle? Hätte ich Zeit einzuschreiten, bevor es zu spät war und Karatos sich Noahs bemächtigte? Sollte ich Morpheus rufen? Nein. Zuerst musste ich Noah in Sicherheit bringen und dafür sorgen, dass Karatos festsaß.


  Der Kristall pulsierte und leuchtete, als Noah ihn vor seine Brust hielt. Langsam schwand das Licht, während sein Körper es in sich aufnahm. Noahs Wangen bekamen wieder Farbe, und seine Haut nahm wieder den bronzefarbenen Schimmer an. Und auch in seine Augen kehrte ein glänzender Lebensfunke zurück.


  Ich hätte weinen können, so wunderschön fand ich ihn.


  »Und nun«, sagte Karatos und klatschte in die Hände, »bin ich an der Reihe.«


  Ich musste handeln. Den Dolch in der Hand, lenkte ich meine Kräfte nach innen. Ich könnte nicht erklären, wie ich es tat, aber nur den Bruchteil einer Sekunde später stieß ich in meinem Inneren auf einen Quell des Wissens und der Macht, den ich als mein Traumwesen-Ich erkannte. Und nach dieser Quelle griff ich, nahm ihre Kraft, kehrte sie nach außen und ließ mich ganz von ihr überfluten.


  Es dauerte eine Sekunde, vielleicht auch zwei.


  Doch just in dem Moment, als Karatos die Hand nach Noah ausstreckte, gelang es mir, ein Portal aufzustoßen. Ich packte Noah am Arm und schubste ihn kräftig darauf zu.


  »Lauf!«, schrie ich. Er zögerte, denn Noah gehörte zu der Sorte Mann, der eine Frau nur schwer allein in einer gefährlichen Situation zurücklassen konnte. Letztendlich kam er aber meiner Aufforderung nach und rettete sich mit einem Sprung durch das Portal. Sollte ich das hier heil überstehen, würde ich ihn mit Küssen überschütten, weil er dieses Mal auf mich gehört hatte.


  Hinter mir brüllte Karatos auf. Es fühlte sich an, als hätte mich ein donnernder Lastwagen erfasst, und eine Stoßwelle schob mich mit dem Gesicht voran direkt in die Wand. Unter der Wucht des Aufpralls spürte ich, wie meine Nase eingedrückt wurde und mein Mund an zwei Stellen aufriss.


  »Du Scheißschlampe!«, schrie der Dämon.


  Ich schälte mich von der Wand, wo mein Blut eine dunkelrote Schmierspur auf der graugrünen Farbe hinterließ. Möglicherweise hatte ich mir eine oder zwei Rippen gebrochen. Nicht gerade ein grandioser Auftakt. Aber wenigstens war Noah in Sicherheit. Oder?


  Ich musste es genau wissen. Das Portal hatte sich hinter ihm geschlossen, wie ich zu meiner Erleichterung bemerkte, und Karatos konnte kein neues öffnen, da er diese Fähigkeit nicht besaß. Keiner besaß sie, außer meinem Vater und mir.


  Ich ließ mich mit dem Rücken gegen die Wand sinken und lächelte, obwohl mir noch immer Blut über das Gesicht rann. »Er ist weg.«


  Karatos drehte sich zu mir um. Er raste vor Zorn. Seine Augen sprühten Feuer aus den dunklen Höhlen in seinem wunderschönen Gesicht. Seine hohen Wangenknochen waren tiefrot, und seine perfekten, weißen Zähne waren unter den breiten Lippen gefletscht.


  »Ich werde dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen«, fauchte er.


  Das könnte er wahrscheinlich wirklich. Hier in dieser Welt war ich zwar unsterblich, wenigstens dachte ich, dass es so sei, aber es gab wahrscheinlich Wege, mich zu töten. Wege, von denen ich nichts wusste. Ich wusste ja noch nicht einmal, wie ich Karatos töten könnte.


  »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass ich deinen Plänen zustimme?«, sagte ich und wischte mir mit dem Handrücken über die Nase, was wenig nützte. Sie blutete wirklich stark, aber immerhin lief das Blut nicht in Strömen, denn dann würde mir ganz schnell schwindlig werden. So würde es noch eine Weile dauern, bis ich deswegen umkippte.


  »Ich hatte es gehofft«, erwiderte Karatos und stieß meinen Schreibtisch um, indem er ihn wie nebenbei mit der Hand berührte. »Aber jetzt geht der Spaß erst richtig los.«


  Ich schluckte. Ekelhaft. »Nur zu.«


  Er– verdammt, ES– lachte hämisch. »Ich werde unsere kleinen Raufereien vermissen, Dawn.«


  Ich reckte den Kopf. »Jetzt werd bloß nicht sentimental. Wir sind noch nicht fertig.«


  Blasse, spinnenhafte Augen funkelten mich an. »Bald werde ich mir Noah holen, oder einen anderen. Und wenn ich ihn habe, werde ich dich holen kommen.«


  Ich hob die Hand, rückte meine Nase zurecht und heilte meine Wunden. Er spuckte nichts als große Töne. Da kam mir diese heilerische Fähigkeit, mit der ich vor ihm prahlen konnte, gerade recht. Langsam begann ich zu kapieren, wie ich mit ihm umzuspringen hatte. Karatos blinzelte, als ich mich vor seinen Augen selbst heilte.


  »So. Ich bin bereit.« Ich zückte meinen Dolch. »Los geht’s, du Scheißkerl.« Oh, es tat so gut, ihn zu verhöhnen! Und diese neue Kraft zu spüren, die durch meine Adern floss. Meine Sehkraft veränderte sich, wurde klarer. Meine Augen sahen mittlerweile so aus wie seine. Das wusste ich. Ich konnte spüren, wie meine Muskeln unter meiner Haut stärker und geschmeidiger wurden. Ich fühlte mich wie Wonderwoman.


  Karatos stürzte sich auf mich, doch ich schaffte es, seitlich auszuweichen. »Ist das alles, was du zu bieten hast?«


  Auf diese Bemerkung hin verpasste er mir einen Kinnhaken. Ich sah Sterne, schüttelte sie aber ab und hielt mich auf den Beinen. Ich holte mit dem Dolch aus und wurde mit einem erstaunten Schmerzensschrei des Dämons belohnt, da ich mich schneller bewegte als er und ihm die Brust aufschlitzte. Sein weißes Hemd verfärbte sich blutrot.


  Ich federte auf meinen Fußballen, spürte das Adrenalin durch meine Adern pumpen.


  »Ich werde dich vernichten«, drohte der Dämon, während er mich wie ein hungriger Wolf umkreiste. »Und wenn ich in deine Welt übertrete, dann wird man deinen Vater dafür verantwortlich machen, weil er es zugelassen hat.«


  Meine Augen verengten sich. »Mal langsam. Du hast selbst zugegeben, Hilfe zu haben.«


  Er lächelte leicht. »Davon weißt nur du. Viele hier haben Ewigkeiten darauf gewartet, dass er einen derartigen Fehler macht. Erst hat er seine menschliche Geliebte hergebracht, dann ein Halbblut gezeugt, und nun lässt er einen Dämon los. Was ist das bloß für ein König?«


  »Fragen wir ihn doch«, schlug ich ihm vor, war innerlich aber alles andere als ruhig. Ging es hier wirklich nur um eine Rebellion? Es hatte ganz den Anschein, als sollte mein Vater, wie einst Julius Cäsar, unbedingt darauf achten, was hinter seinem Rücken vor sich ging.


  Deshalb hatte er mich angewiesen, Noah nicht noch einmal in die Traumwelt mitzubringen. Er wusste, was uns beiden blühen würde– vor allem Noah. Und trotzdem hatte er mir erlaubt, ihn heute Abend dabeizuhaben, um sein Leben zu retten.


  Ich nahm also Dinge in die Traumwelt mit hinaus und hinein, was mir mein Vater nie untersagt hatte. Er sagte lediglich, dass es keine gute Idee sei. Er wollte nicht, dass ich dachte, es sei irgendetwas verkehrt an mir. Dabei war es offensichtlich, dass ich nicht normal war, selbst hier in der Traumwelt nicht.


  »Fängst du jetzt an zu flennen?«, stichelte Karatos mit harschem Gelächter. »Verschwende deine Tränen nicht, kleines Morgenlicht. Alles, was König Morpheus tut, tut er nur für sich. Er würde dich jederzeit den Wölfen zum Fraß vorwerfen, nur um seine Haut zu retten.«


  »Klingt, als hättest du Probleme mit deinem eigenen Vater«, erwiderte ich leichthin. »Schon mal überlegt, eine Therapie zu machen?«


  Er sprang mich an, und diesmal trat ich ihm mit dem Fuß in den Bauch, was er sofort quittierte, indem er mich packte und meinen Kopf so hart gegen die Wand schlug, dass mir der Putz auf die Schultern rieselte.


  Wie meine Muskeln, so schienen auch meine Knochen stärker geworden zu sein. Gut für mich, anderenfalls hätte ich jetzt einen gebrochenen Schädel.


  Ich glitt zu Boden, blinzelte und wollte den Schmerz mit meiner Willenskraft bezwingen, wusste aber nicht, wie. Wie sollte ich mich bei diesem Höllenschmerz bloß konzentrieren?


  »Schon erledigt?«, fragte er und verpasste mir einen Tritt in die Rippen. Ich schrie. »Wir fangen doch gerade erst an. Aber du hast schon immer gern gekniffen.«


  Ach ja? Darauf hatte ich nur gewartet. Den Arm um meinen Brustkorb gelegt, hockte ich an der Wand. Die Vorderseite meiner schwarzen Bluse war voller Blut und Putz, und auch meine Hände waren blutig. Mein Dolch lag neben meinem Bein auf dem Teppich. Ich griff danach.


  Karatos saß auf meinem Bürostuhl neben dem umgestoßenen Schreibtisch und kippelte wie ein Kind darauf herum. Er hatte sein Aussehen verändert und sah nun wie eine Marionette aus der Kindershow aus, die ich zu Hause in Kanada oft gesehen hatte. Mr.Make Believe, der Gastgeber der Show, hatte einen »Sohn« namens J.T., der eine Marionette mit Topfschnitt und rosigen Wangen war. Das verdammte Ding hatte mir damals ziemlich große Angst eingejagt.


  Eine Ausgabe davon in voller Lebensgröße zu sehen, ließ diese alte Angst nicht gerade verschwinden.


  »Wirklich eine schwache Vorstellung, die du da gibst«, spöttelte Karatos. »Angst vor einer Marionette?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Sie war gruselig.«


  Der Dämon schüttelte seinen großen, glänzenden Holzkopf, wobei die gelben Strähnen seiner faserigen Haare in Bewegung gerieten. »Das ist nicht, wovor du wirklich Angst hast, Dawnie, stimmt’s?«


  Ich blieb, wo ich war, und bemühte mich, ruhig zu wirken. Der Schmerz hatte so weit nachgelassen, dass ich mich nun darauf konzentrieren konnte, meine Rippen zu heilen. Je länger Karatos sich selbst beim Reden zuhörte, desto mehr Zeit hatte ich. »Ich denke nicht.«


  Er erhob sich und kam auf mich zu, während seine Armglieder schaukelten und die dürren Finger seitlich seinen Jeansoverall streiften. Wie es aussah, wollte er diese Marionettengestalt aus purem Spaß beibehalten. Auch wenn ich mich nicht mehr davor fürchtete, irritierte sie mich, und das wusste er.


  »Wovor du wirklich Angst hast«, bemerkte er beiläufig und hockte sich vor mich, »ist, dass du ein abartiges Monster bist.«


  Scheiße. »Es fällt mir irgendwie schwer, ein Geschöpf ernst zu nehmen, das wie eine Marionette aussieht.«


  Er lachte J.T.s Lachen. Ich zitterte. »Du mühst dich so sehr, dich mit deinem Sarkasmus und deiner scharfen Zunge zu schützen, aber ich kann in dich hineinsehen, Dawn. Ich weiß, was Jackey Jenkins dir angetan hat. Und ich weiß, was du ihr angetan hast.«


  Bei dem letzten Satz überlief es mich kalt. »Ich hatte nie vor, ihr weh zu tun.«


  »Nein, aber es hat dir Spaß gemacht, nicht wahr?« Große, leere Augen fixierten mich, während er den Kopf mit den glänzenden Wangen neigte. »Du hast Angst vor dem, was du bist. Angst davor, dass du wirklich ein fetter Freak bist.« Dann klappte sein riesiger Mund in der Parodie eines Grinsens nach unten. »Ein Monster.«


  Für einen kurzen Augenblick versagte mir die Stimme, da meine Angst vor dem, was er als Nächstes tun würde, zu groß war. Und ich wurde nicht enttäuscht. J.T.s Gesicht verschmolz zu einem Gesicht mit menschlichen Zügen. Natürlich mit meinen Zügen, wen wunderte es.


  Karatos verwandelte sich in mich, mit meinem blutigen Gesicht und allen anderen Einzelheiten. Es war, als erblickte ich mein Spiegelbild– das zu einer bösen Fratze geworden war. Ich sah meine sonderbaren Augen und die fahlen Wangen. Sah meinen blutverschmierten Mund und Hals. Das Ding besaß sogar eine Imitation meines Dolchs.


  »Köstlich!«, sagte mein anderes Ich mit einem kehligen Lachen, das mich erschauern ließ. »Wovor du am meisten Angst hast, bist du selbst.«


  Und dann brach es in Gelächter aus und wollte nicht mehr aufhören. Und je mehr es lachte, desto wütender wurde ich. Vielleicht hatte ich Angst vor dem, was ich war, aber ich wusste auch, dass ich kontrollieren konnte, was für eine Art Wesen ich war. Ich traf meine eigenen Entscheidungen– niemand sonst tat das. Wenn man sich zur Therapeutin ausbilden ließ, gehörte es dazu, dass man selbst eine Therapie machte, und niemand war sich über sich selbst so sehr im Klaren wie ich. Oft ging es so weit, dass ich in Selbstironie verfiel, aber ich kannte mich in- und auswendig. Und selbst wenn ich der Wahrheit nicht immer ins Auge sehen wollte, erkannte ich sie in aller Klarheit, wenn es sein musste.


  Und dass ich die Antwort auch jetzt in aller Klarheit vor mir sah, lag an Karatos. Er hatte mich darauf gebracht, als er Jackey Jenkins erwähnte. Ich hatte ihre Ängste gegen sie benutzt– genau wie Karatos es jetzt bei mir versuchte. Mit einem kleinen Unterschied.


  Ich war besser.


  Den Dolch in der einen Hand, packte ich ihn mit der anderen an seinem schwarzen Hemd, das genau dieselbe Farbe wie meines hatte. Ich lächelte ihm grausam ins Gesicht. »Und wovor hast du Angst, Karatos?«


  Meine Augen blinzelten mir bestürzt entgegen. Mein Lächeln wurde breiter. »Du denkst wohl, du hast alles im Griff? Denkst, du kannst in der realen Welt existieren? Ja? Das wollen wir doch mal sehen.«


  Ich stieß den Dämon rückwärts vor mir her, als sich hinter seiner Schulter ein Portal auftat. Nur um sicherzugehen, dass es auch funktionierte, zog ich an Antwoines Manschette. Und es klappte. Als Antwort spürte ich eine Art Ziehen in mir– ein kräftiges Ziehen, in das ich uns beide hineinstieß. Mein Doppelgänger und ich, wir rollten wie ein dicker Dawn-Donut in die vertraute Umgebung von Noahs Wohnzimmer.


  Dann fielen wir auseinander und lagen ausgestreckt auf dem polierten Fußboden.


  Und sahen absolut identisch aus.


  Noah und Antwoine waren plötzlich da und starrten uns beide mit schreckgeweiteten Augen an.


  »Wer ist wer?«, fragte Antwoine Noah. Karatos trug ein Armband, das aussah wie meines. Man konnte uns einfach nicht auseinanderhalten.


  Ich sah keinen der beiden an, sondern hielt meinen Dolch umklammert und meinen Blick auf Karatos geheftet. »Verschwinde«, befahl ich ihm.


  »Die Herrische ist Dawn«, meinte Noah und holte sofort aus, um Karatos einen Tritt gegen den Schädel zu verpassen. Das tat er mit einer solchen Präzision und Sicherheit, dass mir fast die Spucke wegblieb. Der Dämon kippte nach hinten, und sein Kopf schlug mit einem dumpfen Knall auf dem Fußboden auf.


  »Steh auf, Arschloch!«, befahl Noah und baute sich mit gespreizten Beinen und geballten Fäusten neben ihm auf.


  »Deswegen wollte ich dich«, krächzte mein Doppelgänger-Ich auf dem Fußboden. »So viel Hass. So viel Zorn.«


  Noah verpasste ihm noch einen Tritt. Und noch einen. Und noch einen. Und als Karatos sich zu erheben versuchte, schlug ihn Noah erneut zu Boden. Mein Magen rebellierte, selbst als ich Noah anfeuerte. Ich wusste zwar, dass es Karatos war, den er da zusammenschlug, doch mit anzusehen, wie Noah meine Doppelgängerin in die Mangel nahm, verursachte mir plötzlich Übelkeit. Zum Glück konnte er mich und den Dämon auseinanderhalten. Aber machte es ihm gar nichts aus, dass dieser Mistkerl mein Gesicht trug?


  Der Dämon schrie auf, als Noah ihn erneut mit Tritten traktierte. Blut spritzte aus seiner Nase, als sein Kopf nach hinten fiel. Geschieht dir recht! Wie ihm der Schmerz wohl gefiel, jetzt, da er derjenige war, der ihn einzustecken hatte?


  Ich versuchte, aufzustehen, doch allein der Versuch, mich aufzusetzen, tat höllisch weh. Ich stockte, schnappte nach Luft, woraufhin Noah den Fehler beging, seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.


  Dann ging alles blitzschnell. Karatos, der immer noch sehr stark und schnell war, obwohl er nicht in diese Welt gehörte, war in der Sekunde aufgesprungen, als Noah abgelenkt war. Er packte Noah an den Haaren und riss seinen Kopf ruckartig zurück. Ich schrie den Dämon an, sehr viel tiefer vom Anblick meines übel zugerichteten Doppelgänger-Ichs getroffen, als ich gedacht hätte. Dieser wiederum erfreute sich hämisch grinsend an Noahs Schmerz.


  »Zeit zu gehen, Kleiner.« Karatos schleuderte Noah in Richtung des noch immer offenstehenden Portals. Als Noah darauf zustolperte, kehrte meine Stärke zurück, und ich stürzte ihm mit einem Satz hinterher.


  Doch ich war es nicht, die Noah daran hinderte, durch das Portal in die Traumwelt zu fallen, wo Karatos mit Sicherheit Besitz von ihm ergriffen hätte. Es war Morpheus. Er packte Noah an den Schultern.


  »Hiergeblieben«, sagte er und schob Noah zur Seite, woraufhin er mir entgegentaumelte. Ich legte die Arme um ihn, zutiefst erleichtert, dass er noch da war und dass die gottverdammte Garde endlich eingetroffen war. Wir hielten einander fest umschlungen. Noahs Arme fühlten sich warm an. Es war mir egal, dass meine angeknacksten Rippen noch empfindlich waren. Er durfte mich umarmen, so fest er wollte, auch wenn seine Hände vom Kampf mit Karatos noch blutverklebt waren.


  Mein Vater, in dunkelblauem Hemd und Jeans, sah wie ein Bauarbeiter aus, der sich für eine Verabredung feingemacht hatte. Sein fahler Blick war auf Karatos geheftet. »Du kommst mit mir.«


  Mein Doppelgänger schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Du hast keine Wahl«, entgegnete Morpheus.


  »Ich werde hier bleiben.« Karatos hob den Kopf. »Ich werde hier sterben.« Und das würde er tatsächlich. Innerhalb der nächsten paar Minuten würde er langsam seine Gestalt verlieren und sich in nichts auflösen. Und das wäre, wie ich vermutete, erheblich leichter, als sich gegenüber denjenigen, die ihn auf diese Mission geschickt hatten, zu verantworten.


  Okay, war es wirklich so falsch, dass ich in diesem Augenblick sogar etwas Mitleid für das Ding empfand? Sicher, sobald sie zurück in der Traumwelt waren, würde mein Vater ihn vermutlich vernichten, aber es war schrecklich erbärmlich, wenn man sein Leben in einer Welt beenden musste, in die man nicht gehörte.


  Morpheus durchquerte das Zimmer, das dumpfe Geräusch seiner Arbeiterstiefel war mit jedem Schritt zu hören. Er legte den Arm um die Schultern meines Doppelgängers, und für einen kurzen Augenblick sah ich, wie wir beide nebeneinander aussehen mussten. Ich entdeckte die Ähnlichkeit zwischen uns. »Komm nach Hause, kleiner Traum. Wir haben viel zu bereden.«


  Zum Beispiel, für wen Karatos arbeitete.


  Der Dämon blickte wie ein erschrockenes kleines Mädchen zu ihm auf. »Und du wirst mich nicht vernichten?«


  Mein Vater lächelte ihn sanft an, wie ein Vater sein Kind anlächelte, wenn es etwas ausgefressen hat. »Nein.«


  Fast hätte ich meiner Empörung darüber Luft gemacht, wenn nicht plötzlich seine Stimme in meinem Kopf ertönt wäre: »Vernichten, nein. Neu erschaffen, ja.« »Neu erschaffen« bedeutete, wenn mich nicht alles täuschte, so viel wie »recyceln«. Seltsam, aber wahr. Karatos würde also wieder erschaffen werden, als etwas, das weniger verzerrt und böse war. Für ihn war das so etwas wie eine zweite Chance, vermutete ich.


  Ob der Dämon diese Chance verdient hatte, wagte ich zu bezweifeln, aber das war nicht meine Entscheidung, sie lag allein beim König, dem Herrscher über alle Traumwesen.


  »Ich werde dafür sorgen, dass du nicht entkommst«, sagte Morpheus und ließ eine Art Reif um den Hals des Dämons zuschnappen, ein breites, goldenes Halsband, das mit Juwelen besetzt war. Ich betrachtete mein Doppelgänger-Ich und stellte fest, dass mir so ein Stück gut stehen würde, selbstverständlich ohne das blutüberströmte Gesicht. Der Halsreif war etwa das Gegenstück zu einer elektronischen Fußfessel, und ich hätte nichts dagegen, so ein Ding irgendwann einmal in mein Waffenlager aufzunehmen.


  Karatos verwandelte sich in seine ursprüngliche Gestalt zurück, als er durch das Portal schritt, wo ihn auf der anderen Seite die Königliche Garde in Gewahrsam nahm. Mein Vater drehte sich noch einmal zu mir um und breitete seine Arme aus.


  »Bist du verletzt?«


  Ich löste mich aus Noahs Umarmung und ging auf ihn zu. Er drückte mich sanft an sich, und ich fühlte, wie mich eine seltsame Wärme von Kopf bis Fuß durchlief. Er heilte mich. Er konnte mich tatsächlich in dieser Welt heilen.


  Wie es schien, war ich nicht die Einzige, die Dinge tun konnte, die man nicht von ihr erwartete.


  »Du hast eine Menge riskiert«, murmelte er. Ich nickte nur, meinen Kopf an seiner Brust. »Ich bin stolz auf dich.«


  Okay, gleich würde ich in Tränen ausbrechen. Ich schniefte. Ich war einfach nur so unglaublich erleichtert…


  »Alles wird gut«, murmelte er in mein Haar. Und tatsächlich ging es mir schon wieder besser. Ich sah ihn an.


  »Woher wusstest du, welche der beiden Gestalten ich war?«


  Er verzog den Mund zu einem kleinen, schiefen Lächeln, das von Herzen kam. »Du bist mein Kind. Ich würde dich überall wiedererkennen.«


  Und als hätte das nicht schon gereicht, um mir die Tränen in die Augen zu treiben, küsste er mich auch noch auf die Stirn. »Mach dir keine Sorgen um deine Mutter und mich. Wir werden eine Lösung finden, um die Sache mit ihrer Familie ins Lot zu bringen.«


  Und dann, nachdem er auch Antwoine kurz zugenickt hatte, ließ er mich los und ging davon, verschwand durch das Portal, das sich hinter ihm schloss und keinerlei Spuren der Geschehnisse dieser Nacht hinterließ.


  Noah und Antwoine drängten sich um mich, aber unsere Freude blieb verhalten. Keiner von uns konnte so recht begreifen, was gerade geschehen war, dass die ganze Sache nun aus und vorbei war.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich Noah.


  Er nickte. »Ich denke schon. Und mit dir?«


  Ich lächelte und ließ mich gegen ihn fallen. »Ich brauche ein Bad.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 25

  


  Zwei Wochen später


  


  »Schwing deinen süßen Hintern aus den Federn, sonst kommst du zu spät.«


  Ich öffnete verschlafen die Augen und blinzelte in Noahs lächelndes Gesicht. »Mein Hintern will lieber bleiben, wo er ist.«


  Er lachte und rollte sich aus dem Bett. Er trug ein weißes T-Shirt und seine Spiderman-Pyjamahose, die mir so gut gefiel. Auch wenn ich seine kleine Schwester nicht besonders mochte, konnte ich gut verstehen, weshalb sie ihren großen Bruder anhimmelte. »Du hast Schlaf in den Augen. Und du wirst gleich an deinem ersten Arbeitstag zu spät kommen.«


  Ich wischte mir über die Augen und setzte mich auf. Wir waren in meiner Wohnung, und Fudge saß am Fußende des Betts und leckte sich die Pfoten. Aus der Küche wehte mir der köstliche Geruch von Eiern mit Speck und Kaffee in die Nase, und daraufhin fing mein Magen an zu knurren.


  Der Wecker auf dem Nachttisch neben dem Bett zeigte zwanzig vor acht, ich musste aber erst um neun bei der Arbeit sein. »Ich werde nicht zu spät kommen«, rief ich ihm nach, als er aus dem Zimmer ging.


  Er drehte sich um und grinste mich verlangend an. »Wirst du doch, wenn du noch duschen, frühstücken und mich vernaschen willst, bevor du gehst.«


  Nun, so gesehen… Lachend sprang ich aus dem Bett. Das Leben war schön. Fast zu schön, aber ich würde nicht anfangen, das zu analysieren. Noah war nach der Sache mit Karatos hundertprozentig wiederhergestellt. Und ich war das auch. Das Gefühl ständiger Anspannung, das der Dämon in mir hervorgerufen hatte, war zwar noch eine Weile geblieben, hatte sich inzwischen aber aufgelöst wie ein schwerer Fall von prämenstruellem Syndrom. Meine Mutter und mein Vater erwarteten nicht mehr, dass ich mich bei meiner Familie für meine Mutter einsetzte. Aus diesem Grund hatte ich auch nichts dagegen, sie oft in der Traumwelt zu besuchen. Meine Beziehung zu Morpheus war besser als die zu meiner Mutter. Aber ich glaubte fest, dass es noch Hoffnung für uns beide gab.


  Mein Dad– mein menschlicher Vater– hatte einen Termin bei einem angesehenen Spezialisten vereinbart, der in ein paar Wochen nach Toronto kommen würde, sobald ihm sein enger Zeitplan etwas Luft ließ. Ich machte mir keine großen Gedanken darum, ob es ihm tatsächlich gelingen würde, meine Mutter aufzuwecken oder nicht. Viel mehr beschäftigte mich, wie sich seine Behandlung auf meine Familie auswirken würde. Morpheus und meine Mutter gaben sich, als beunruhigte sie das wenig, aber ich denke, dass meine Mutter doch mit ihrem schlechten Gewissen zu kämpfen hatte. Aber ich wollte sie deswegen nicht allzu sehr bedauern.


  Und ich hatte einen neuen Job. Am Montag, nachdem Karatos zur Strecke gebracht war, war ich in die Klinik gegangen und hatte gekündigt. Mich meinen Ängsten zu stellen– und der drohende Verlust von Noahs und meinem Leben–, hatte mir die Augen geöffnet. Dr.Canning war ein Vollidiot, und ich hatte es satt, mich von ihm herumkommandieren und benutzen zu lassen. Ich konnte nun arbeiten, wo immer ich wollte. Am Sonntagnachmittag hatte ich das Angebot bekommen, meine eigene Praxis in der renommierten Klinik der Ärzte Edward und Warren Clarke aufzumachen.


  Es war Warrens Idee gewesen, nicht Noahs, weshalb es mir leichter fiel, zuzusagen. Und auch Bonnie hatte damit eine neue Stelle, die wir beide heute antraten. Gut für uns. Ich würde dort viel Positives bewirken können, meine Traumforschungen fortsetzen und nicht nur Patienten behandeln, die unter Schlafstörungen litten, sondern auch solche, die andere Arten von Problemen hatten. Meine Theorie war, dass ich tatsächlich den Leuten von innen heraus in ihren Träumen helfen konnte. Wenn ich mich in die Träume von Leuten begab, die an posttraumatischen Belastungsstörungen litten, und ihr Grauen direkt erblicken könnte, dann würde das meiner Arbeit eine tiefere Dimension geben. Und wenn ich anfangen würde, ihre Träume langsam zu verändern, sie so zu lenken, dass sie weniger grauenerregend waren, dann könnte ich meinen Patienten auch helfen, sich ihren Problemen zu stellen, und der Heilungsprozess würde schneller beginnen. Das war alles sehr aufregend, und zum ersten Mal seit langem fühlte ich mich, als könnte ich meinen Beitrag in dieser Welt leisten.


  Ich ging rasch unter die Dusche und dann in die Küche, wo Noah gerade dabei war, den Tisch zu decken, für uns beide und für Lola, die ihm mit einem breiten Grinsen dabei zusah. Meine Freundin mochte meinen Freund, was mich sehr freute. Und es machte mich auch nicht unsicher, dass Lola so sexy und offen war. Noah sah sie nicht auf die gleiche Weise an wie mich. Er hatte kein Gemälde von ihr in seinem Schlafzimmer hängen. Wenn ich mit Noah zusammen war, fühlte ich mich einfach schlau und glücklich und sexy. Und alle meine Blockaden waren für eine Weile verschwunden. Ich hatte ein bisschen Angst, dass ich mich restlos in ihn verlieben könnte, aber ich würde mich auch nicht zurückziehen. Nicht nach allem, was wir durchgemacht hatten.


  Gegen Ende der Woche wollten wir uns mit Noahs Familie zum Abendessen treffen und würden sehen, ob ich sie genauso leicht für mich einnehmen könnte, wie er es bei meinen Freunden geschafft hatte. Der Vorschlag, uns zum Essen einzuladen, war von seiner Mutter gekommen, daher glaubte ich, dass wir uns gut verstehen würden. Ich wusste zwar, dass sie Amanda mochte, aber ihren Sohn liebte sie. Und für ihn wünschte sie sich nichts mehr, als dass er glücklich war und es gut hatte. Das hoffte ich wenigstens. Und was seine Schwester anging… nun, von einem Teenager würde ich mich nicht einschüchtern lassen.


  Außerdem, falls sie es mit ihrer Zickigkeit übertrieb, könnte ich ihr immer noch ein paar Alpträume vorbeischicken. Das war natürlich nur ein Spaß, aber ich wäre mir nicht zu schade, sie ein paar Nächte hintereinander mit Konzerten des Schlagersängers Wayne Newton zu drangsalieren. Oder ich würde sie in die vorderste Reihe bei Céline Dion stellen. Wenn sie davon keinen Schaden fürs Leben bekam, half auch sonst nichts mehr.


  Nach dem Frühstück machte sich Lola auf den Weg ins Fitnessstudio, und Noah und ich gingen noch einmal ins Bett– obwohl ich mich eigentlich für die Arbeit fertig machen sollte. Wir liebten uns, schnell und ohne große Extravaganzen, und wir mussten fast die ganze Zeit dabei lachen. Ich wusste nicht, wie es mit Noah und mir weitergehen oder wie lange es überhaupt noch anhalten würde, aber wir waren weit gekommen, und dafür war ich sehr dankbar. Danach half er mir beim Anziehen, und ich erlaubte ihm, mir mein Lipgloss aufzutragen. Es schien ihm zu gefallen, meine Lippen zu schminken. Und mir gefiel es, dass er mich so ungemein faszinierend fand, wo ich doch einfach nur ich war.


  Ob Noah der Mann meiner Träume war, wusste ich nicht. Aber ich hatte den starken Verdacht, dass dem so sein könnte. Eines aber wusste ich gewiss.


  Die Frau seiner Träume war ich.


  
    [home]
  


  
    Dank

  


  Dieses Buch widme ich Steve zum Dank für seine Unterstützung und Liebe. Dafür, dass er mir die Hand gehalten und mir immer wieder gesagt hat: »Du bist gut, Süße«, wenn ich mal wieder nicht weiterkam.


  Ebenso danke ich Nancy und Erika für ihre ermunternden und ermutigenden Worte sowie ihren ungebremsten Enthusiasmus für dieses Projekt.


  Und ich widme dieses Buch meiner Mutter– Hüterin der Träume, die Ängste vertreibt und wunderschöne La-la-la-Liedchen komponiert. Danke, Mom.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 3

  


  Mir war speiübel.


  Der arme Fudge sprang aufgescheucht von meinem Bett und maunzte, als ich hektisch die Decke zurückwarf und meine zitternden Beine über die Bettkante schwang.


  Ich schaffte es gerade noch ins Badezimmer und würgte, bis sich meine Bauchmuskeln völlig verkrampft hatten. Als sich mein Magen schließlich beruhigt hatte, griff ich nach dem Klopapier, riss mehrere Streifen ab und wischte mir den Mund ab, während sich die Rolle im Halter weiterdrehte. Ich betätigte die Spülung und stützte mich auf den Waschtisch, um mich aufzurichten und mein tränenüberströmtes Gesicht im Spiegel sehen zu können.


  An meinem Mund klebte Blut. Ich schniefte und wischte es mit der Hand ab, wobei ein Eckchen Klopapier hängenblieb. Mit der anderen Hand wischte ich mir über die tränenden Augen. Dann beugte ich mich über das Waschbecken vor, um mich besser im Spiegel betrachten zu können.


  Meine Unterlippe war aufgesprungen. Ich musste mich im Traum wohl gebissen haben. Das würde auch erklären, warum sich mein Mund geschwollen anfühlte und ich einen fauligen Geschmack auf der Zunge hatte.


  Das widerliche Ding aus meinem Traum konnte es nicht gewesen sein, da ich nicht das Gefühl hatte, dass er ein Oneiros war– ein Dämon aus der Traumwelt. Doch wie ein menschliches Wesen hatte er sich nicht angefühlt. Er war wohl eine Ausgeburt meiner Fantasie, ein Ausdruck von Schuld und Zorn, heraufbeschworen durch das Gespräch mit Ivy. Und deshalb war ich auch nicht imstande gewesen, ihn zu stoppen.


  Es klopfte. Eine leise, gedämpfte Stimme drang durch die Tür. »Dawn, alles in Ordnung?«


  Lola. Mist, ich hatte sie aufgeweckt. Ich öffnete die Badezimmertür. »Ja. Entschuldige, Lo.«


  Doch meine Mitbewohnerin zuckte nur mit den rundlichen Schultern. »Wollte nur sichergehen. Nicht, dass ich etwas verpasse.«


  Ich versuchte zu lächeln, was ziemlich weh tat. »Nicht mal, wenn es noch so ekelig ist, stimmt’s?«


  Lola grinste. »Stimmt. Nein, ernsthaft– alles okay bei dir? Du siehst grässlich aus.«


  Lola MacIntyre war gerade mal eins fünfzig groß, weshalb ich mir neben ihr immer wie eine Riesin vorkam. Sie hatte lockiges, schwarzes Haar, dunkle Haut und einen Busen, der der Schwerkraft trotzte– was angesichts seiner Größe ziemlich beeindruckend war. Dass sie jederzeit bereit war, Forrest Gump mit mir zu schauen, wann immer ich sie darum bat, machte sie zu meiner besten Freundin.


  In diesem Augenblick stand sie in Boxershorts und einem ärmellosen Top in der Tür, das mit einem Szenenbild aus Ein Duke kommt selten allein bedruckt war– und zwar eines aus der Fernsehserie, nicht aus der unsäglichen Kinokomödie.


  »Nein, alles in Ordnung, wirklich.«


  Sie betrachtete mich skeptisch und sah unter dem hellen Licht über dem Waschtisch sehr jung aus. »Was ist mit deiner Lippe passiert?«


  »Ich muss mich wohl im Schlaf gebissen haben.«


  »Oh. Hast du vielleicht etwas Schlechtes gegessen?«


  Ich wünschte, es wäre so. »Nein, ich habe schlecht geträumt.«


  Verwundert zog sie die Brauen hoch. »Seltsam. Das passt gar nicht zu dir.«


  »Ja, nun…« Sie hatte recht. Und gleich zwei merkwürdige Träume so kurz hintereinander waren noch viel seltsamer.


  »Magst du noch eine Weile aufbleiben? Wenn du willst, lege ich einen Film ein.«


  Ich hatte gute Lust, mir von Forrest das Grauen in meinem Kopf zerstreuen zu lassen, aber Lola musste am Morgen zur Arbeit, und ich wollte nicht, dass sie mich wie eine Glucke bemutterte.


  »Danke, aber ich glaube, ich putze mir nur noch schnell die Zähne und gehe dann wieder ins Bett. Aber wir holen das nach, versprochen?«


  Sie lächelte. »Das weißt du doch. Und du kannst mich jederzeit wecken, falls du es dir anders überlegst, okay?«


  Ich nickte. Ich würde es mir bestimmt nicht anders überlegen, das wusste ich. Sosehr mir der Traum auch zugesetzt hatte, weder wollte ich ihn teilen noch mir davon den Schlaf rauben lassen.


  Es war schließlich nur ein Traum, auch mir passierte es, dass mein Geist trotz meines Erbes gewisse Dinge verarbeiten musste. Dann waren Träume nur Träume, die ich geschehen ließ, durch die ich hindurchging und in denen ich alles tat, um Erlebtes aufzuarbeiten. Vielleicht hatte ich unwissentlich so geträumt. Schließlich sprach man nicht von ungefähr vom Unterbewusstsein.


  Aber diese gruseligen Augen mit Rändern wie Spinnenbeine bekam ich einfach nicht aus dem Kopf. Irgendwo hatte ich sie schon einmal gesehen.


  Ich umarmte Lola kurz, putzte mir die Zähne– und die Zunge– mit Zahnpasta mit Zimtgeschmack und ging wieder ins Bett. Meine Unterlippe war wund, aber wenigstens wand ich mich nicht mehr länger in dem Nachbeben meines Höhepunkts.


  So etwas hatte ich noch nie erlebt. Und die Tatsache, dass es geschehen war, zumal in einem so verstörenden Traum, war, nun ja, verstörend. Träume waren immer eine Flucht für mich– in eine Welt der Verheißungen und Abenteuer. Und nun war ich inmitten dieser Welt geschändet worden.


  Meine Gedanken schweiften zurück in die Zeit, als ich ein kleines Mädchen war. Ich hatte oft auf dem Schoß meiner Mutter gesessen, eingewickelt in eine flauschige Decke, während sie mich wiegte und mir Lieder vorsang, die ich als »La-la-la«-Liedchen bezeichne. Die Melodie war eigentlich immer anders, aber der Text blieb ein »La-la-la«, das sie immer und immer wieder sang. Wenn ich heute schlecht einschlafen kann, dann summe ich diese Liedchen manchmal in Gedanken vor mich hin.


  Meine Mutter sang mir jeden Abend vor, brachte mich danach ins Bett, deckte mich zu und wünschte mir wunderbare Träume. Auch wenn mir bis dahin schon fast die Augen zugefallen waren, erinnere ich mich noch gut daran, wie sie sagte, sie wolle am Morgen alles über meine Traumabenteuer erfahren. Sie ist oft in meinen Träumen gewesen, sie und Morpheus.


  Wo war mein sogenannter Vater, wenn ich in seinem Reich vergewaltigt wurde? So viel zum Thema, dass er der König der Träume war. Die Mauern, die ich in meinem Kopf errichtet hatte, hätten ihn nicht aufhalten können, nicht wahr? Wusste er nicht über alles Bescheid, was in seinem Königreich vor sich ging?


  Zum Teufel mit Morpheus. Ich hätte dieses gruselige Ding aus meinem Traum gründlich verprügeln sollen. Hätte ich mich selbst besser gekannt und mir mehr zugetraut, dann wäre genau das meine Reaktion gewesen.


  Aber so war es nicht geschehen– und das ärgerte mich mehr als der Traum selbst.


  »Ich komme, Dawnie. Ich komme. Und du kannst nichts dagegen tun.«


  Ich drehte mich auf die Seite, als es wieder in meinem Bauch rumorte. Ich musste aufhören, daran zu denken, musste es gut sein lassen. Es war vorbei. Ich war in Sicherheit. Es war nur ein Traum, und Träume konnten mir nichts anhaben.


  Und obgleich ich das wusste, dauerte es sechs lange »La-la-la«-Liedchen, bis ich wieder einschlafen konnte.


  


  Als ich nach New York zog, war ich sicher gewesen, dass mich diese Stadt in ihrer Größe und mit all ihren Menschen ziemlich ungerührt lassen würde. Schließlich kam ich aus Toronto. Das Großstadtleben war nicht neu für mich.


  Alles Quatsch!


  New York ist wie keine andere Stadt auf dieser Welt, und das macht einen Teil ihres Charmes aus. Nicht, dass ich schon viel gereist wäre, aber ich glaube, das kann ich getrost behaupten. Es gibt Zeiten, da ist die Stadt schmutzig und stinkt, und die Menschen scheinen so sehr in Eile zu sein, dass sie sich für nichts und niemanden interessieren außer für sich selbst. Und dann wiederum gibt es Zeiten, da fällt die Sonne durch die Häuserschluchten der Fifth Avenue und lässt die Welt strahlend schön erscheinen. Es gibt Tage, wenn die Straßen morgens frisch mit Wasser abgespritzt wurden, da riecht man nichts außer feuchtem Beton und der Frische einer erwachenden Stadt. Am Horizont hängt ein dunstiger Schleier, doch es weht eine süße Brise– und kein Taxi verpestet die Luft, und kein Uringestank dringt aus den U-Bahn-Schächten.


  Ich saß auf dem Weg zur Arbeit in der U-Bahn, als eine Mariachi-Band einstieg, ihre typisch mexikanische Musik in den Gängen spielte und einen Sombrero durch die Reihen gehen ließ. Nur die Touristen sahen interessiert zu, während ich für meinen Teil inzwischen perfekt darin war, eine unbeteiligte Miene aufzusetzen, obwohl die Musik mich jedes Mal mitriss. Nur die Breakdancer, die manchmal mitfuhren, waren mir nicht geheuer. Ich hatte immer Angst, einen Tritt an den Kopf abzubekommen. Eines Tages würde noch jemand ein Auge verlieren, da war ich mir sicher.


  New York, und insbesondere Manhattan, war ziemlich imagebewusst. Trotzdem ging ich jede Wette ein, dass mich schon der nächste beliebige Hot-Dog-Verkäufer aus dem Vorderen Orient eine »hübsche Lady« oder ähnlich nannte, weil er meine üppigen Formen für sein Idealbild hielt. Während die Leute in Toronto durchaus ihre eigene Form des brüsken Umgangs pflegten, wie ihn das Großstadtleben eben so mit sich brachte, war mir nirgendwo außer hier in Manhattan häufiger gesagt worden, dass ich »mehr Haltung« zeigen müsse. Ich hatte mich für eine Großstadtpflanze gehalten und mich geirrt, denn zu einer solchen wurde ich erst in New York. Doch jetzt gehörte ich voll und ganz dazu, als ich in meinem schwarzen Kostüm (ein Schnäppchen bei Daffy’s), meiner riesigen Diva-Sonnenbrille (von einem Straßenhändler) und meiner gefälschten Kate-Spade-Handtasche mit zielsicherem Schritt über den Bürgersteig ging. Auch meine Schuhe waren eine günstig erstandene Designermarke. Das schicke Outfit brauchte ich heute, um zu überspielen, wie hundsmiserabel ich mich fühlte, da ich die Nacht zuvor nicht besonders gut geschlafen hatte.


  Die Klinik lag an der East Eighth Street unweit der Universität, und ich warf einen flüchtigen Blick auf die umhereilenden Studenten, während ich die Stufen neben der Rampe für Rollstuhlfahrer hinaufstieg. Die Klinik lag im zweiten Stock. Normalerweise nahm ich die Treppe, um ein wenig Bewegung zu haben, heute entschied ich mich jedoch für den Fahrstuhl.


  Als ich den Empfang betrat, entdeckte ich Noah, der dort auf mich wartete. Im ersten Moment geriet ich etwas in Verlegenheit, denn in der Hand hielt ich einen großen Kaffee mit extra viel Sahne, doch dann bemerkte ich den grün-weißen Pappbecher in Noahs Hand. Ich holte tief Luft, sog den Duft von Vanille und Zucker ein und fragte mich, wie viel Sahne er wohl mochte.


  Als er mich sah, stand er auf. Ich vergaß sofort meinen dekadent süßen Kaffee, als ich die dunklen Ringe unter seinen Augen bemerkte. Ich war wohl nicht die Einzige, die letzte Nacht nicht gut geschlafen hatte. Allerdings schaffte er es, trotz Müdigkeit, zerstrubbeltem Haar und wild sprießenden Bartstoppeln echt heiß auszusehen.


  »Hey, Doc.« Er zog kurz die Stirn kraus. »Sie sehen grässlich aus!«


  Wenn ich nicht gewusst hätte, dass er recht hatte, wäre ich beleidigt gewesen. Doch ich war gereizt genug, um zurückzuschießen: »Sie auch.«


  Bonnie verfolgte interessiert unseren kleinen Wortwechsel. »Wie kommt’s? Habt ihr gemeinsam etwas angestellt, dass ihr so ausseht?«


  Ich warf ihr einen Blick zu, der ihr unmissverständlich sagte, dass sie gefälligst den Mund halten sollte.


  Noah sah sie an, als sei er aufrichtig bestürzt, doch ich glaubte ihm nicht. Vielmehr schien ihn ihre Frage zu amüsieren. »Nein.«


  Aber musste er es so sagen, als sei es völlig undenkbar, dass wir beide die Nacht zusammen verbracht hätten?


  »Was gibt’s, Noah?« Das klang schroffer als beabsichtigt, doch ich fand es alles andere als lustig, wie eine Witzfigur in der Gegend herumzustehen.


  Seine dunklen Augen wanderten zu mir, doch seine Miene blieb ungerührt. »Ich muss mit Ihnen sprechen.« Auch der Ton verriet keine Regung.


  Wenn ich nicht gewusst hätte, wie gut er seine Gefühle verbergen konnte, hätte ich ihn für völlig abgestumpft gehalten. Doch je leerer sein Gesichtsausdruck war, desto mehr lag im Argen– das wusste ich aus meinen Erfahrungen mit ihm. Und seine Miene verhieß nichts Gutes.


  »Gehen wir in mein Büro.« Ich warf Bonnie einen kurzen Blick zu. »Wenn Mrs.Kinney kommt, gib ihr bitte eine Tasse Kaffee und die neueste Cosmo.«


  Bonnie hob lächelnd die Hand und salutierte, während die Diamanten an ihren Fingern im hellen Licht funkelten. »Wird gemacht!«


  Noah ging nicht hinter mir den Korridor entlang, wie es die meisten meiner Patienten taten, sondern lief neben mir. Als Ärztin war ich es gewohnt, dass viele meiner Patienten aus Respekt einen gewissen Abstand zu mir einhielten, was Noah jedoch nie tat.


  »Kürbisgeschmack?«


  Ich zuckte zusammen, völlig überrascht von seinem Versuch, Konversation zu betreiben. »Wie bitte?«


  Er wies mit dem Kopf auf meinen Becher. »Ihr Kaffee«, sagte er.


  »Oh.« Ich spürte eine leichte Wärme in den Wangen. Seine Frage war wohl kaum als Anmache zu verstehen. »Ja, Kürbis.«


  »Mm«, sagte er und nahm einen Schluck aus seinem Becher. »Meine Mutter hat früher oft Kürbiskuchen gebacken. Wieso sehen Sie heute so elend aus?«


  Ich war verdutzt– und gekränkt. »Ach, nichts, aber danke der Nachfrage.«


  Der beißende Ton in meiner Stimme dürfte ihm nicht entgangen sein– er war ja auch nicht zu überhören. »Tut mir leid. Es fiel mir nur auf… weil Sie sonst immer so gut aussehen.« Sein Blick war offen, als er mich ansah. »Wirklich gut.«


  Ich fühlte mich besser. »Ich hatte einen schlechten Traum«, gestand ich ihm, während mein Blick eine Sekunde länger an seinen unergründlichen Augen hängenblieb, als mir guttat. »Einen Alptraum.«


  Er wirkte überrascht– und zwar so, wie wenn man von einem Automechaniker ohne Führerschein erfährt oder von einem Onkologen mit einem Tumor– Verwunderung und Ironie in einem.


  Ich öffnete die Tür zu meinem Büro und bat ihn mit einer Geste herein. Ein Hauch von Vanille und Gewürznelke begleitete ihn, als er hastig an mir vorbeiging und mitten im Zimmer stehen blieb. Einen Moment lang starrte er auf seinen Becher, bevor er den Blick hob.


  »Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen, Doc.«


  Ich nahm hinter meinem Schreibtisch Platz und schob meinen Mantel hinter mich, während ich die Beine übereinanderschlug. »Ich habe das Gefühl, dass Sie etwas Wichtiges loswerden wollen.« Und mit »wichtig« meinte ich alles andere als meine Träume.


  Er betrachtete die Fotogalerie an der Wand neben meinem Schreibtisch und schien es auf einmal nicht mehr so eilig zu haben. »Ist das Ihre Mutter?«


  Er sah das Bild nicht zum ersten Mal, hatte aber bislang nichts dazu gesagt. Es war nicht seine Schuld, dass er es jetzt tat, doch so unmittelbar nach Ivys Anruf löste das in mir einen neuerlichen Sturm an Schuldgefühlen aus.


  »Ja.« Das Foto war entstanden, als sie mit mir schwanger gewesen war. Sie sah glücklich darauf aus– fast so glücklich wie jetzt, da sie in tiefem Schlaf lag. In Morpheus’ Armen – wie Ärzte sagen. Wie passend. Doch sie war nicht morphinabhängig, wie der Begriff in manchen Fällen zu deuten war. Es war vielmehr so, dass meine Mutter in einen tiefen Schlaf gesunken war, aus dem man sie nicht mehr zurückholen konnte. Sonst schien ihr nichts zu fehlen, auch ihre Gehirnströme waren normal.


  Das Miststück schlief einfach nur. »Sie sieht hübsch aus.« Er sah mich an. »Sie sehen ihr ein bisschen ähnlich.«


  War das nun ein Kompliment oder eine Beleidigung? Entweder war ich fast so hübsch wie sie oder so gut wie gar nicht. »Ich glaube nicht, dass Sie gekommen sind, um mit mir über meine Mutter zu sprechen.«


  Er holte tief Luft, während seine langen Finger den Pappbecher umklammert hielten. »Stimmt.«


  Herrje, was, wenn er gekommen war, um mir zu sagen, dass er nicht mehr mit mir arbeiten wollte? Noah war einer meiner Lieblingspatienten. Es war erbärmlich, so zu denken, aber es stimmte. Seine Fähigkeit, seine Träume zu steuern, verblüffte mich immer wieder, und ich wollte keinesfalls darauf verzichten.


  Und ich wollte nicht auf ihn verzichten.


  Ich konnte nicht einfach länger stumm dasitzen. »Noah, warum sind Sie hier?«


  Mit starr geöffneten Augen sah er mich an. »Ich glaube, meine Träume wollen mich töten.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 4

  


  Was?« Zugegeben, nicht gerade eine besonders geistreiche Reaktion, aber sie kam aus dem Bauch– und mein inneres Gleichgewicht war auch schon einmal besser gewesen.


  Noah rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her, lehnte sich etwas vor und stützte die Arme auf seine Oberschenkel. Der Stoff seiner Jeans war an dieser Stelle schon so dünn, dass er jeden Moment reißen konnte. »Ich weiß, wie das klingt…«


  »Ich bin nicht da, um zu werten.« Ich wand mich innerlich. O Gott, hatte ich das eben wirklich gesagt? Ich hatte ohnehin schon oft genug Schwierigkeiten, mich daran zu erinnern, dass ich Ärztin war, und jetzt flüchtete ich mich in dieses Psychogeschwafel?


  Er blinzelte und rieb sich mit seinen langen, farbbeklecksten Fingern das Kinn. »Es klingt verrückt, ich weiß.« Er klang hingegen völlig normal, was mir Angst machte– und das nicht aus rein medizinischen Gründen.


  An diesem Punkt hätte ich ihm sagen müssen, dass er sich irrte oder dass mir das Wort »verrückt« nicht gefiel. »Aber Sie glauben es?«


  Diesmal blinzelte er nicht, sondern hielt meinen Blick mit seinen dunklen Augen gefangen. »Halten Sie mich für verrückt?«


  »Nein«, erwiderte ich prompt. Doch etwas stimmte da nicht. Wenn ein Mann wie er, der normalerweise seine Träume sehr gut kontrollieren konnte, so eine Aussage traf, dann musste etwas passiert sein. Doch ich war noch nicht bereit zu glauben, dass es etwas mit der Traumwelt und nicht mit Noahs Verstand zu tun hatte. Noch nicht.


  »Im Allgemeinen rühren solche Träume von einem tieferen Problem her– einer Angst oder einem Konflikt, die das Unterbewusstsein verarbeiten will. In Ihrem Fall könnte es in der Kindheit begründet liegen.« Er hatte nie mit mir über sein Leben vor der Scheidung seiner Eltern gesprochen, nur über die Jahre, die er anschließend mit seiner Mutter zusammengelebt hatte. Seinen Vater hatte er nie auch nur mit einem Wort erwähnt.


  Er lachte– ein abruptes Bellen, das mich erschreckte. »Nein, es hat nichts mit meiner Kindheit zu tun.«


  Da meldete sich eine leise Stimme in meinem Kopf. Irgendetwas in seinen Träumen wollte ihn vielleicht wirklich töten. Warum musste ich unbedingt wissen, dass das auch möglich war? Wie sollte ich distanziert und analytisch bleiben, wenn ich wusste, dass es Phänomene gab, die der Wissenschaft trotzten– wie ich selbst eines war. Dennoch musste ich mich der Sache auf professionelle Weise nähern.


  Noah glaubte, was er mir eben gesagt hatte, meine Meinung war da zweitrangig. Ich würde nicht ernsthaft abwägen, ob es in seinen Träumen tatsächlich etwas gab, das ihn umbringen wollte, sondern mit der Situation umgehen, wie ich das als Therapeutin tun sollte. Denn genau das erwartete er von mir. Ich machte mir diese Gedanken lediglich wegen meiner eigenen Erlebnisse, dabei hätte ich wissen müssen, dass persönliche Dinge in einer Sitzung nichts zu suchen hatten.


  »Wie kommen Sie darauf, dass Ihre Träume Ihnen etwas antun wollen?«


  »Wie ich darauf komme?« Fassungslosigkeit und Zorn glitten über seine Züge. Ihm gefiel nicht, wie ich die Sache anging. Mir auch nicht. »Mein Traum hat versucht, mich zu töten.«


  Ich bohrte weiter. Es musste eine rationale Erklärung geben. Bitte, lieber Gott, lass es eine geben. »Haben Sie in letzter Zeit etwas Aufwühlendes erlebt? Gab es vielleicht eine große Veränderung in Ihrem Leben? Es könnte sein, dass Ihr Unterbewusstsein darauf reagiert, indem es Ihrem Bewusstsein vermittelt, dass Ihnen körperliche Gefahren drohen.«


  Er maß mich mit kritischem Blick. »Jetzt kommen Sie mir nicht auf die Psychotour, Doc. Ich bin zu Ihnen gekommen, weil mir keine andere Person einfällt, an die ich mich sonst wenden könnte, und nicht, weil ich nicht mit der Realität klarkomme.«


  Seine Worte trafen mich. »Tut mir leid, Noah. Ich war eben noch nie mit einer solchen Art von… Problem konfrontiert.«


  Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, die die Farbe eines saftigen Pfirsichs hatten. »Ihre nächste Patientin wartet.« Ich hatte mir schon einige Male vorgestellt, wie es wäre, diese Lippen zu küssen, hatte Hunderte Male über Worte gelacht, die von ihnen kamen, doch jetzt machte mich allein ihr Anblick traurig– und ich fühlte mich schuldbewusster, als ich mir eingestehen wollte.


  Noahs Geisteszustand war zweifellos stabil, und ich fragte mich auch nicht, ob er mehr Hilfe brauchte, als ich ihm geben konnte. Doch selbst wenn es in seinen Träumen wirklich etwas gab, das ihn töten wollte, so war ich nicht die Richtige, ihm zu helfen.


  »Er will aber, dass du es bist«, wisperte die leise Stimme in meinem Kopf.


  »Ja, meine Patientin wartet, aber…« Er schnitt mir das Wort ab, indem er aufstand.


  »Schon gut, Doc. Ich lasse mir von Bonnie einen Termin geben.« Er steckte die Hände in die Taschen seiner abgewetzten Lederjacke und ging zur Tür.


  Nachdem ich eben alles vermasselt hatte, wollte er trotzdem wiederkommen?


  »Noah.« Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er ging und dachte, ich würde ihm nicht glauben.


  Er drehte sich um, noch immer den leeren, nun auch enttäuscht wirkenden Ausdruck im Gesicht.


  Er sagte nichts.


  Ich holte tief Luft und schob meinen Stuhl zurück. »Ich gehe heute Abend um sechs Uhr essen. Wollen Sie mitkommen?« Es war meine Pflicht, ihm zu helfen– und ich wollte ihm helfen.


  Ein winziges Lächeln huschte über sein Gesicht– und ganz kurz schien es, als runzelte er die Stirn. »Ist das eine Einladung zu einem Date?«


  Ich lächelte unsicher, was sehr anziehend wirkte, da war ich sicher. Nun überschritt ich sämtliche Grenzen, die ich als Ärztin nicht überschreiten sollte. »Wenn Sie zahlen.«


  Er nickte. »Klar. Ist McDonald’s okay?«


  Ich musste ziemlich entsetzt ausgesehen haben, denn nun wurde aus dem leichten Lächeln ein breites Grinsen. Er hatte tolle Zähne, bestimmt hatte er als Kind eine Zahnspange tragen müssen. Wenn er lächelte, sah er einfach umwerfend aus. Ich sonnte mich in seinem Lächeln, auch als ich merkte, dass er mich aufzog.


  »Keine Sorge, Doc. Selbst ich habe ein bisschen mehr Stil. Ich hole Sie um sechs Uhr ab.«


  Er zog die Tür hinter sich zu– wofür ich sehr dankbar war, denn ich konnte bloß noch kraftlos auf meinen Stuhl sinken. Was hatte ich getan? Mich mit einem Patienten zum Essen verabredet? Auch wenn es sich so anhörte, als wäre sein Leben gerade völlig verkorkst, hatte ich trotzdem einen Mann um eine Verabredung gebeten. Und das hatte ich seit… nun, eigentlich noch nie getan.


  Ich saß eine Weile da, während sich der Schock langsam legte. Plötzlich zog ein breites Grinsen über mein Gesicht. Noah Clarke und ich würden essen gehen.


  Ich konnte es kaum erwarten, Bonnie davon zu erzählen.


  


  Um zehn vor sechs verabschiedete ich meinen Patienten, zog die oberste Schublade meines Schreibtischs auf und nahm eine Bürste und einen kleinen Kosmetikbeutel heraus. Ich löste die Haarklammer und bürstete mein Haar rasch durch, dann machte ich mich daran, mein Make-up aufzufrischen.


  Ich liebe es, mich zu schminken. Es gefiel mir, mein Gesicht als Leinwand zu betrachten, die ich nach Lust und Laune bemalen konnte. Ich war zum Glück mit einer recht guten Haut gesegnet– zumindest sah sie mit getönter Feuchtigkeitscreme schön aus. Das Auffallendste in meinem Gesicht waren meine Augen, die ich gern mit Farben schminkte, die das Blau und Grün der Iris gut unterstrichen. Meine Lippen waren üppig, weshalb ich sie meist dezenter schminkte, es sei denn, ich hatte bestimmte Absichten. Als Kind wurde ich oft wegen meiner Lippen gehänselt, doch heute verspricht jedes Lipgloss prallere Lippen, und viele Ärzte bieten Collagenunterspritzungen an. Ich dagegen bin tatsächlich schon gefragt worden, ob meine Lippen echt sind.


  Mit einem feinen Pinsel– dem extraflexiblen der Marke Benefit– erneuerte ich meinen Lidstrich und trug auch frischen Lidschatten auf. Danach mattierte ich mit etwas Puder die glänzende T-Zone und beendete meine Verwandlung mit einem Geschenk der Schminkgötter– Black Honey Gloss von Clinique.


  Nicht, dass ich mich allzu sehr verwandelt hätte, aber mit etwas Make-up fühlte ich mich für einen Auftritt in der Öffentlichkeit mit Noah besser gerüstet.


  Beschwingt hängte ich meinen Arztkittel über die Stuhllehne, schnappte meine Handtasche, verließ mein Büro und sperrte die Tür hinter mir zu.


  Noah wartete bereits im Empfangsraum und plauderte mit Bonnie, die ihn beäugte wie eine fette Katze eine lahme Taube.


  Als ich mich näherte, drehte er sich um. Gern hätte ich behauptet, dass ihm bei meinem Anblick die Kinnlade herunterklappte, aber das war leider nicht der Fall. Er stockte nur kurz und sah mich mit einem Blick an, den ich nicht deuten konnte, bei dem es mich aber angenehm warm durchrieselte.


  Er war frisch rasiert, und sein Haar war sorgfältig zerstrubbelt und nicht einfach nur unordentlich. Er trug saubere Jeans– ohne zerschlissene Stellen–, dazu einen hellgrauen Pullover unter einer Lederjacke, die um einiges besser aussah als die, die er sonst trug.


  Er hatte sich zurechtgemacht. Und das– weit wichtiger– für mich.


  Er starrte auf meinen Kopf, als ich näher kam. »Stimmt etwas nicht?«, fragte ich und strich mir über den Scheitel auf der Suche nach befremdlichen oder peinlichen Dingen.


  Sein prüfender Blick glitt nur ein wenig an mir herab und blieb irgendwo in Schulternähe hängen. »Nein, ich habe Sie nur noch nie mit offenen Haaren gesehen.«


  »Oh.« Was sollte ich dazu auch sagen?


  Er wirkte ein wenig amüsiert. »Und ich habe überlegt, welche Farben ich benutzt hätte. Für Ihre Haare, meine ich.«


  Ich lächelte und fragte mich, ob er alles in seinem Leben als mögliches Motiv für seine Kunst sah. »Und? Sind Ihnen welche eingefallen?«


  Er zog nachdenklich die Stirn in Falten. »Ja, einige. Aber ich weiß nicht, ob sie stimmen.«


  »Nun, vielleicht finden Sie es beim Abendessen heraus.« Ich wandte mich an Bonnie. »Ich bin kurz vor acht wieder da.« Ich hatte später am Abend noch einige Arbeiten für Dr.Canning im Schlaflabor zu erledigen.


  Sie winkte uns mit einer Geste hinaus. »Viel Spaß, ihr beiden!«


  Noah verabschiedete sich von ihr, und Bonnie konnte es kaum abwarten, bis er sich umgedreht hatte, um mir gutgelaunt zuzuzwinkern. Doch ich verdrehte nur die Augen.


  Da es ein milder Abend war, gingen wir zu Fuß. Ich fand, es wäre eine gute Gelegenheit, etwas mehr über Noah in Erfahrung zu bringen, doch letztlich redete ich die meiste Zeit. Noah war nicht etwa kurz angebunden, er war nur nicht sonderlich mitteilsam, wenn es um ihn selbst ging. Hätte ich ein Gespräch über Malerei begonnen, dann hätte er mir wahrscheinlich die Ohren vollgequasselt, doch dummerweise fragte ich nach seiner Familie– nach ihm. Offensichtlich hatte er kein großes Geltungsbedürfnis, denn seine Antworten waren kurz und belanglos.


  Ich fragte mich, was er wohl zu verbergen hatte. Und es reizte mich, die Frau Doktor zu spielen, allerdings nicht im anzüglichen Sinn, denn ich war ziemlich sicher, dass er etwas verbarg, dessen er sich stellen sollte.


  Zum Glück waren es nur ein paar Blocks zu dem netten kleinen Restaurant in einer Seitenstraße der Sixth Avenue, das von einer indischen Familie geführt wurde. Ich spürte ein leichtes Kribbeln, als ich daran dachte, wie er ganz richtig bemerkt hatte, dass ich kräftig gewürztes Essen sehr mochte. Sinnlich, hatte er mich damals genannt.


  Wir bestellten Getränke, Vor- und Hauptspeisen. Ich wartete, bis die Getränke und Vorspeisen kamen, und wagte erst dann, auf das eigentliche Thema zu kommen.


  »Gut. Erklären Sie mir, weshalb Sie meinen, dass Ihre Träume Ihnen etwas antun wollen.«


  Noah schob sich einen Bissen scharfe Würzkartoffel mit Kichererbsen in den Mund. Ich kann mir nie die Namen der Gerichte merken, ich weiß nur, dass sie alle verdammt lecker schmecken. Er kaute genüsslich und schluckte. »Es sind weniger die Träume selbst, sondern vielmehr das, was darin vorkommt.«


  Ich nahm ebenfalls einen Bissen auf meine Gabel. »Und was soll das Ihrer Meinung nach sein?«


  Ich sah auf und bemerkte, dass er mich anstarrte– eindringlich. »Machen Sie sich über mich lustig?«


  Ich stockte mitten im Kauen und schluckte. Wenn er wüsste. »Nein.« Ich hoffte nur, ja, betete förmlich, dass er sich das alles bloß einbildete.


  Er seufzte. »Schön. Können Sie dann bitte aufhören, so zu reden, als würde ich mir alles nur ausdenken?«


  Klar konnte ich das, ich wollte nur nicht. »Ich glaube nicht, dass Sie sich das alles ausdenken.«


  »Aber Sie glauben auch nicht, dass es wirklich so ist?«


  Doch, aber würde er mich nicht für völlig durchgedreht halten, wenn ich ihm das sagte?


  »Ich weiß ja noch nicht einmal, was Sie mit ›es‹ meinen.« Ich seufzte. »Noah, mein Job ist nun einmal die menschliche Psyche– aufzudecken, was bestimmte Gefühle in Ihnen auslöst, und Ihnen zu helfen, damit umzugehen.« Ich hatte nicht vor, ihn mit dieser Erklärung zu verärgern, aber als Wissenschaftlerin durfte ich nicht glauben, dass irgendetwas in seinem Unterbewusstsein plötzlich auftauchte und ihn zu töten versuchte.


  Doch der nicht-menschliche Teil in mir glaubte ihm und fürchtete sich.


  Ich versuchte es erneut. »Warum erzählen Sie mir nicht einfach den Traum, damit ich besser verstehen kann, was Ihnen widerfahren ist.«


  Er legte die Gabel aus der Hand. Im Schein der Tischlampe sah ich die Müdigkeit in seinem Gesicht. Es spielte keine Rolle, was ich dachte, es war offensichtlich, dass ihm etwas den Schlaf raubte.


  Wie auch immer, das hier war mein Job. Und Noah war mehr als nur ein Patient für mich. Ich mochte ihn und wollte nur das Beste für ihn, betrachtete ihn auf gewisse Weise als guten Freund.


  Wem wollte ich etwas vormachen? Dieser Mann war unter den ersten fünf auf meiner persönlichen Lieblingsmännerliste gleich hinter Johnny Depp und vor Jensen Ackles.


  »Vor ein paar Wochen fing alles an.« Er blickte auf seinen Teller und sah mich nicht an. »Ich versuchte, den Traum zu wandeln, aber es ging nicht.«


  Das war zwar ungewöhnlich für ihn, nicht aber ungewöhnlich an sich. Manchmal war das Unterbewusstsein eben ein klein wenig stärker. Oder der Traum schaltete auf stur. »Das kommt vor, oder?«


  Er nickte, hob den Blick und sah mich an. Dann legte er beide Arme auf den Tisch, womit er die körperliche Distanz zwischen uns ein gutes Stück verringerte und uns einen eigenen kleinen Kosmos schuf.


  »Deshalb machte ich mir zunächst nichts weiter daraus. Doch dann wurde es schlimmer.«


  »Schlimmer? Inwiefern?«


  »Es gibt da diesen Kerl.« Er legte die Stirn in Falten, und ich verspürte den Impuls, sie glatt zu streichen. »Ich weiß nicht, wer er ist, aber er taucht immer wieder in meinen Träumen auf. Zuerst hat er einfach nur geredet. Ich habe ihn ignoriert, doch dann ist er tätlich geworden.«


  Das kam mir sehr vertraut vor. »Sexueller Art?«


  Er wirkte gekränkt. »Nein, lieber Himmel, Doc!«


  Ich zuckte mit den Schultern, versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich erleichtert war und es gleichzeitig als bitter empfand, dass er glimpflicher davongekommen war als ich in meinem Traum. »Fahren Sie fort.«


  »Er wurde aggressiv– stieß und bedrängte mich, versuchte, mich zum Kampf anzustacheln. Letzte Nacht hat er versucht, mich zu erdolchen, aber da bin ich aufgewacht.«


  Ich musste an die Art von Stößen denken, die der Kerl in meinem Traum mir verpasst hatte. »Erinnern Sie sich, wie er ausgesehen hat?«


  Die Furchen auf seiner Stirn wurden tiefer, als er versuchte, ein Bild vor seinem geistigen Auge heraufzubeschwören. Als er dabei mit dem Finger sacht über meine linke Hand strich, bekam ich eine Gänsehaut. Doch das schien Noah gar nicht zu bemerken. »Er hatte seltsame Augen. Ich kannte ihn nicht.«


  Seltsame Augen. Gut. Das konnte alles heißen– nicht unbedingt blassblau mit schwarzen Rändern. »Träume von Fremden deuten oft auf die Angst vor dem Unbekannten hin. Und was die Aggressivität betrifft… Gibt es derzeit irgendeinen Aspekt in Ihrem Leben, der Ihnen ein Stressgefühl bereitet?«


  Er schüttelte den Kopf. »In ein paar Tagen habe ich eine Ausstellung. Nichts Großes.«


  Ich dachte darüber nach. Der Stress einer bevorstehenden Ausstellung könnte sich durchaus in Noahs Träumen widerspiegeln, doch für einen Gewalttraum von diesem Kaliber schien mir das als einziger Auslöser kaum denkbar.


  »Doc.« Er wirkte blass, als er mich über den Tisch hinweg betrachtete. »Ich habe versucht, den Traum zu wandeln, doch er hat ihn mir genommen. Es war nicht mehr mein Traum. Es war seiner.«


  Die Worte– und der Blick in Noahs Gesicht– jagten mir Angstschauder über den Rücken. Noah hatte luzide geträumt– aber er war dabei machtlos gewesen. Das musste ihn in Angst und Schrecken versetzt haben. Traumwesen können einen Traum lenken, aber sie reißen ihn nicht an sich. Das war ihnen nicht gestattet.


  Der Gedanke, dass einer von ihnen genau das getan hatte, machte mich wütend. Sehr wütend.


  »Sie sagten, der Mann habe mit Ihnen gesprochen?« Die Therapeutin in mir war unaufhaltsam dabei, gegen das Traumwesen in mir zu verlieren. »Was hat er gesagt?«


  »Er sagte, er würde kommen, und weder ich noch die Traumwesen wären in der Lage, ihn aufzuhalten.« Seine Lippen verzogen sich, als wollte er sich ein Lächeln abringen, aber er schaffte es nicht ganz. »Das ist unheimlich, nicht wahr?«


  Könnte Blut zu Eis gefrieren, hätte ich in diesem Moment die Titanic versenken können. Nein. Das konnte nicht sein. Unmöglich.


  »Ja«, stimmte ich ihm heiser zu. »Unheimlich. Irgendeine Ahnung, was es bedeutet?«


  Noah schüttelte den Kopf. Doch als er mich ansah, hatten seine dunklen Augen einen seltsamen Schimmer. »Keine Spur. Ich dachte, Sie könnten diesen Traum entschlüsseln.«


  »Ich? Wieso?«


  »Weil Sie mehr über Träume wissen als sonst wer, den ich kenne.«


  Das stimmte. Mehr, als er sich je vorstellen konnte. Trotzdem erwiderte ich das Kompliment mit einem Lächeln und schaltete dann wieder auf die Ärztin um. »Wie fühlten Sie sich in diesem Traum?«


  Er starrte mich eine Sekunde lang an, als wüsste er, dass in meinem Kopf mehr vor sich ging, als ich sagte. »Machtlos«, sagte er so leise, dass ich es kaum hörte.


  »Hatten Sie Angst?«


  Er biss die Kiefer so fest zusammen, dass ein Muskel hervortrat. Wie schafften Männer das bloß? »Ja.«


  Er gab es nicht gern zu– aber wer tat das schon? Doch es gab mir zu denken. »Niemand lässt sich gern zum Opfer machen.« Ich beobachtete seine Reaktion– seine Augen verdüsterten sich kaum merklich. »Vielleicht haben Sie Angst, das Opfer zu sein, oder Sie sind es in der Vergangenheit gewesen.«


  Ich hatte Noah vorher noch nie aufgebracht oder wütend erlebt, wage aber zu behaupten, dass er dabei ähnlich aussehen würde wie in diesem Augenblick, nur viel schlimmer. Seine Nasenflügel blähten sich, als er scharf einatmete, seine Augen funkelten, und ihm stieg das Blut in die Wangen. »Mag sein.«


  Mist, jetzt würde er kein Wort mehr von sich geben. »Noah«– ich versuchte, meiner Stimme einen sanften Ton zu verleihen–, »sind Sie wirklich überzeugt davon, dass etwas in Ihrem Traum versucht hat, Sie körperlich zu verletzen?«


  Er beugte sich näher heran, wobei sich der Stoff seines Hemds straff über Bizeps und Schultern spannte– käme ich ihm nur wenige Zentimeter entgegen, würden wir uns küssen. »Glauben Sie, dass es möglich ist?«


  Ich hielt seinem Blick stand und sagte nur ein Wort, das nicht zu sagen ich mir eigentlich geschworen hatte. »Ja.«


  Noah erstarrte und betrachtete mich teils erleichtert, teils ungläubig. »Das dachte ich mir.«


  Mir blieb eine Antwort erspart, da in diesem Augenblick unsere Hauptspeise serviert wurde. Ich war nicht besonders hungrig, da mein Magen noch immer empfindlich war, doch ich würde das gute Essen nicht stehenlassen.


  Irgendwie gelang es mir, etwas zu sagen, während ich Basmatireis auf unsere Teller füllte. »Ja. Es könnte auch sein, dass Sie Angst vor etwas oder jemandem haben, den Sie lieber meiden möchten, was aber nicht geht. Oder Sie hegen möglicherweise einen Groll, den Sie in sich hineinfressen. Vielleicht will Ihnen Ihr Unterbewusstsein sogar sagen, dass Sie zu viel arbeiten.«


  Er betrachtete mich, als sähe er mich zum ersten Mal. »Aber Sie denken nicht, dass ich verrückt bin.«


  »Nein. Das denke ich nicht.«


  Etwas hatte mich in meinem Traum vergewaltigt. Gut möglich also, dass eines dieser Wesen in Noahs Traum tatsächlich versucht hatte, ihn zu töten. Logisch betrachtet war dies nicht erklärbar und widersprach jeglicher Lehrmeinung, aber das galt auch für die Tatsache, dass niemand meine Mutter aus ihrem ewigen Schlaf zu holen vermochte. Ich wusste schließlich, dass es mit unseren Träumen weit mehr auf sich hatte, als Jung und Freud und alle anderen Therapeuten dieser Welt je geahnt hatten. Ich war der lebende Beweis dafür. Aber mehr wusste ich auch nicht.


  Nur, dass es gefährlich werden könnte. Doch bevor ich nun in Panik verfiel und nach Antworten in der anderen Welt suchte, tat ich mein Möglichstes in dieser Welt.


  »Wenn Sie möchten, können Sie heute Nacht in der Klinik schlafen. Sollten Sie wieder von diesem Kerl träumen, kann ich wenigstens mitverfolgen, welche körperlichen Auswirkungen das auf Sie hat.« Und ich würde da sein, wenn er aufwachte, der Traum noch frisch war und er sich an mehr Einzelheiten erinnern konnte. Sollte Noahs Beschreibung des Kerls mit dem Etwas aus meinem Traum übereinstimmen, würde ich wissen, womit wir es zu tun hatten.


  Er wirkte überrascht– oder erfreut, manchmal war das schwer auseinanderzuhalten. »Ginge das?«


  Ich nickte. »Spendieren Sie mir ein Dessert, und ich werde Sie sogar zudecken.« Flirten. Ich flirtete tatsächlich mit einem Patienten.


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, und ich hätte mich am liebsten über unsere Teller gebeugt und ihn so geküsst, wie er es verdiente. »Das würde mir gefallen.«


  Ich trank einen Schluck Wasser, da ich mich dringend abkühlen musste. »Ähm, dann hatten Sie heute Abend nichts vor, oder?«


  »Doch, hatte ich«, antwortete er. »Aber ich habe abgesagt. Sie wird es mir verzeihen.«


  »Oh.« Ich fühlte mich ein bisschen wie damals in den Neunzigern, als ich hörte, dass Chris Cornell von Soundgarden heiraten würde. Ich wusste zwar, dass ich ihn nie für mich haben könnte, doch mit der Hochzeit hatte diese Tatsache etwas Endgültiges bekommen.


  Ich rang mir ein Lächeln ab. »Richten Sie ihr bitte aus, es täte mir ebenfalls leid.«


  Er betrachtete mich mit einer Mischung aus Erheiterung und heißer Eindringlichkeit, die mich erstaunte. Ich stellte mich zwar oft nicht geschickt an, was Männer betraf, aber in diesem Augenblick wusste ich, dass Noah akzeptiert hätte, wenn ich ihm ein eindeutiges Angebot gemacht hätte. »Das wird meine Mutter zu schätzen wissen, da bin ich mir sicher.«


  Ich hätte fast angefangen zu kichern, aber das wäre doch zu albern gewesen.


  »Ich hätte jetzt bei Schmorbraten sitzen können.« Er tunkte ein Stück Naan-Brot in die Masalasauce auf seinem Teller. »Verraten Sie es ihr bloß nicht, aber das hier schmeckt besser.«


  »Ihr Geheimnis ist gut bei mir aufgehoben.« Ich nahm meine Gabel und verspürte plötzlich einen Riesenhunger. »Wenn die Nachtschicht anfängt, bin ich mit meiner Arbeit praktisch fertig. Wenn Sie später also in die Klinik kommen wollen, können wir es angehen lassen.«


  »Mmh, Doc«– seine Stimme klang wie warme Schokolade auf meiner Haut–, »bei jeder anderen würde ich das als eindeutiges Angebot verstehen.«


  Ich wusste, dass ich rot geworden war, weil sich mein Gesicht plötzlich heißer anfühlte als das Hühnercurry auf meinem Teller. Doch irgendwie gelang mir ein kleines Lachen. »Provozieren Sie mich nicht, Clarke. Ich könnte nämlich alles Mögliche mit Ihnen anstellen, während Sie schlafen.«


  Er tunkte ein großes Stück Naan in das Curry auf meinem Teller, während er fast kokett eine dunkle Braue hob. Mit diesem Mann war sogar Essen sexy. »Dafür wäre ich lieber wach.«


  Spätestens jetzt musste ich puterrot angelaufen sein, denn er fing an zu lachen.


  »Tut mir leid«, sagte er schließlich. »Ich hoffe, ich bin Ihnen nicht zu nahe getreten.«


  Mir zu nahe getreten? War er nicht bei Sinnen? »Oh, keine Sorge, ich kann einiges ab«, erwiderte ich mit einem Lächeln. »Dann kommen Sie später in der Klinik vorbei?« Vielleicht war ich ja überängstlich, aber im besten Fall würde Noah sich bei mir in der Klinik in Sicherheit fühlen und heute Nacht gut schlafen. Und im schlimmsten Fall hatte er hoffentlich nur einen Alptraum, und ich könnte gleich nach dem Aufwachen mit ihm darüber sprechen. Ich hatte ein ungutes Gefühl dabei, ihn heute Abend allein zu lassen bei allem, was ich wusste.


  Er nickte. »Gut. Die Verabredung steht.«


  Eine Verabredung– die er glatt verschlafen würde. Was hatte ich doch für ein Pech!


  


  »Bekommen Sie deswegen Schwierigkeiten?«


  Ich schüttelte den Kopf, während ich Noah in das grüne Schlaflabor führte. Es war kurz nach Mitternacht, und außer einem weiteren Patienten, der in einem Raum am anderen Ende des Korridors schlief, waren nur Noah, ich und ein kleines Team von der Nachtschicht anwesend. Das Klinikgebäude bot Sicherheit, und Joe, der Nachtwächter, würde später garantiert mit Kaffee und Donuts vorbeischauen.


  Donuts, die ich heute nicht essen würde– lautete mein guter Vorsatz.


  »Nein, keine Sorge, ich lasse Ihretwegen nichts zu kurz kommen. Und falls irgendwer fragt, sage ich, dass Sie mir bei einem Experiment helfen.«


  »Ein Experiment?« Neugierig zog er eine Braue hoch, während er seine Jacke über den klapprigen Holzstuhl in der Ecke warf. »Klingt unanständig.«


  Ich lächelte und begann mit den Vorbereitungen, während wir scherzten. »Jetzt kennen Sie meine dunkle Seite. Ich lasse mir schon etwas einfallen, ich will schließlich nicht, dass Sie für etwas bezahlen müssen, das ich Ihnen eingebrockt habe.«


  Er erstarrte– wie im Film, wenn sich jemand auf den Schlips getreten fühlte. »Ihren Stundensatz kann ich mir leisten, Doc.« Seine Stimme klang kühl.


  »Ich habe nie das Gegenteil behauptet.« Insgeheim hatte ich es aber gedacht, und nun war sein empfindliches männliches Ego angeknackst. »Sie möchten also, dass ich Ihnen diese Sitzung in Rechnung stelle?«


  Er nickte– eine knappe, entschiedene Kopfbewegung. »Ja.«


  Da sich unser Treffen in einem professionellen Rahmen abspielte, war es nicht angebracht, die Augen zu verdrehen, so gern ich es auch getan hätte.


  »Schön. Dann werde ich Bonnie morgen bitten, den Papierkram zu erledigen. Können wir anfangen?«


  »Doc.« Er zog die Brauen auf eine Art zusammen, die spöttisch und liebenswert zugleich war. »Gehen Sie mit allen Ihren Dates so um?«


  »Dass ich sie in Rechnung stelle? Nein. Abgesehen davon habe ich keine Dates.« Warum konnte ich nie die Klappe halten?


  Jeder andere hätte in diesem Moment ein betretenes Gesicht gemacht oder sich entschuldigt– nicht Noah. Er blickte neugierig– interessiert. Ich spürte ein Kribbeln im Kreuz.


  »Warum nicht?«, fragte er und zog den Reißverschluss seiner Tasche auf.


  Ich könnte ihm einfach eine ehrliche Antwort geben, auch wenn es weh tat. Es war ja nicht so, als ob ich von seinem Gesichtsausdruck ablesen konnte, ob er mich bemitleidete oder nicht. »Die Männer, mit denen ich ausgehe, scheinen mich nicht attraktiv zu finden.«


  »Hm.« Er warf sich eine Spiderman-Pyjamahose über die Schulter, legte den Kopf schief und sah mich aus diesen unergründlichen Augen an. »Seltsam.«


  Ich zog eine Braue hoch. »Was ist daran seltsam?«


  »Dass Sie das ernsthaft glauben.«


  Ich öffnete den Mund im gleichen Augenblick, als er die Tür zum angrenzenden Bad aufzog und dann hinter sich schloss. Da stand ich nun verwirrt und kam mir dämlich vor.


  Wenige Minuten später kam er nur mit seiner Pyjamahose bekleidet wieder heraus, und ich versuchte krampfhaft, nicht daran zu denken, dass ich mit einem der erotischsten Männer, die ich kannte, allein in einem Raum war, der im Grunde genommen ein Schlafzimmer war, und dass besagter Mann halbnackt war. Auch die Gefahr, Traummördern zu begegnen, konnte diese Erkenntnis nicht trüben. Dabei war alles wie immer, wenn Noah in der Klinik übernachtete, aber wir hatten gemeinsam zu Abend gegessen und miteinander geflirtet, wodurch die Stimmung anders und angespannt war.


  Als er unter der Decke lag, konzentrierte ich mich auf meine Arbeit, was mir nicht sonderlich schwerfiel– schließlich machte ich es nicht zum ersten Mal. Ich schloss die Geräte an und befestigte die Elektroden an Noahs Kopf und an seiner Brust.


  »Das Metall könnte kalt sein, tut mir leid.« Das sagte ich jedes Mal, wenn ich die Elektroden an seinem Körper befestigte.


  Als er nichts sagte, sah ich ihn an und bemerkte, dass er mich fixierte. »Noah?«


  »Ich habe mir gerade Farben überlegt«, antwortete er und musterte mich versonnen. »Für Ihre Haare.«


  Ob er wohl den ganzen Abend darüber nachgedacht hatte? Ich wusste nicht recht, wie ich das auffassen sollte, aber neugierig war ich schon. »Und die wären?«


  »Zobelbraun, gebrannte Umbra für das Deckhaar und vielleicht noch ein bisschen Tizianrot.«


  Ich lächelte. »Sie sollten für L’Oréal arbeiten. Gute Nacht, Noah.«


  »Nacht, Doc.« Er ergriff meine Hand und drückte sie. »Danke… für alles.«


  Ich nickte und eilte hinaus. Wäre ich länger geblieben, während er über mein Haar sprach und dann so dankbar klang, würde ich noch im Bett mit ihm landen. Meinen Stolz dabei zu verlieren wäre nicht so schlimm, aber es könnte mich auch meinen Job kosten. Und noch nicht mal ein Dreier mit Jensen Ackles, Johnny Depp und Josh Hartnett wäre das wert.


  Ich ging in den Beobachtungsraum, von wo aus ich Noah beim Schlafen zusehen und gleichzeitig die Daten verfolgen konnte, die auf die Kontrollbildschirme übermittelt wurden.


  Ich setzte mich und trank einen Kaffee. Irgendwann kam Danny vorbei, der heute den ärztlichen Nachtdienst machte, und brachte mir den erwarteten Donut mit einem Gruß von Joe. Der Donut war selbstgebacken und in der Mikrowelle im Aufenthaltsraum erwärmt worden. Meine Diätpläne schwanden dahin. Ich verzehrte das Gebäck in Sekundenschnelle und leckte mir anschließend die Finger ab. Danny fragte nicht nach Noah, und ich sprach das Thema ebenfalls nicht an.


  Der Zucker und das Koffein machten mich angenehm munter, doch eine Stunde später wurden mir die Lider schwer. Der Schlafmangel und ein niedriger Blutzuckerspiegel holten mich ein.


  Noah zeigte bislang keine ungewöhnlichen Aktivitäten, und so lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück und schloss die Augen– nur für ein paar Minuten selbstverständlich, schließlich arbeitete ich professionell.


  Plötzlich hörte ich einen schmerzerfüllten Schrei und kam mit einem erschreckten Grunzen auf die Beine.


  Doch erschreckend beschreibt nicht annähernd das, was folgen sollte. Ich blickte mich um und schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Was, zum…?« Der Beobachtungsraum war weg. Ich befand mich in einem Haus– ein Haus, das mir ebenso fremd wie seltsam vertraut war. Das Zimmer war groß und mit bunt zusammengewürfelten Möbeln ausgestattet, die zumeist bequem, aber kaum benutzt aussahen. Das Gebäude war ein einziges Feuerwerk aus Farben, mit Gewölbedecken sowie riesigen, fantastischen Malereien rings an den Wänden. Ich wusste nicht, wo ich war, aber ich fühlte mich sicher an diesem Ort. Und ich wollte ihn erkunden.


  Es musste ein Traum sein, aber ich hatte mich noch nie zuvor so verloren in einem Traum gefühlt– abgesehen von dem Traum, den ich vergangene Nacht gehabt hatte. Der Ort war mir völlig unbekannt. Dabei kannte ich mich sonst immer in meinen Träumen aus.


  Ich trat langsam einen Schritt vor und ging an einem üppig gepolsterten, weinroten Sofa vorbei. Ich war noch nicht weit gekommen, als ich ihn sah.


  »Noah?«


  Er saß in seiner Spiderman-Pyjamahose auf dem Boden und versuchte krampfhaft, auf die Beine zu kommen. Seine Arme zitterten vor Anstrengung, während sich die Muskeln unter der gebräunten Haut spannten. Brust und Rippen– sogar sein Rücken– waren zerschunden.


  Ich kniete mich neben ihn, hielt ihn fest und half ihm auf. Seine Haut fühlte sich klamm unter meinen Händen an.


  »Noah, alles in Ordnung?«


  »Dawn?« Er hatte mich noch nie mit meinem Vornamen angesprochen. »Was machst du hier?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich ehrlich, wobei ich hätte wetten können, dass keiner von uns beiden wach war, zumindest nicht im konventionellen Sinne. »Leg deinen Arm um mich.«


  Zum ersten Mal war ich über meine Größe froh. So konnte ich Noah mühelos aufhelfen, ohne mir selbst weh zu tun.


  »Hallo, kleines Morgenlicht.«


  Die Stimme kannte ich. Ein Mann trat auf mich zu. Ich sah zu, wie er näher kam, während ich meine Hände noch immer schützend um Noah hielt. Ich wusste, dass er es war, der Noah so zugerichtet hatte und ihm in seinen Träumen nachstellte.


  Und dann sah ich sein Gesicht. Es war der gleiche Mistkerl, der mich vergewaltigt hatte.


  »Wer bist du?«, fragte ich zornentbrannt. »Wo sind wir?«


  Der Mann blickte sich um. »Wir sind an einem Ort seiner Schöpfung.« Dabei zeigte er auf Noah. »Frag ihn, wo wir sind.«


  »In meinem Traum«, erwiderte Noah und sah mich stirnrunzelnd an. »Wie kommst du in meinen Traum?«


  Ich überging die Frage. »Was hast du mit ihm gemacht?«


  Das Traumetwas zuckte mit den Schultern. »Ich hätte ihm auch sämtliche Knochen brechen können. Doch ich bin froh, dass ich das nicht getan habe. Ich brauche ihn noch.«


  Mein Herz raste, doch ich versuchte, meine aufsteigende Panik zu ignorieren. Noah würde sich wieder erholen. Alles andere war nicht wichtig.


  Das Traumetwas sprach weiter: »Dein Name bedeutet Erwachen. Wusstest du das? Du wurdest nach deiner Tante Eos benannt, nehme ich an.«


  Ich furchte die Stirn. Seine Stimme ließ mich schaudern. »Wer bist…«


  Plötzlich stand er unmittelbar vor mir. Er grinste. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich komme. Oder dachtest du, ich meinte das nur sexuell?«


  »Du kennst ihn?«, fragte Noah, während er sich den verletzten Brustkorb hielt. »Was, verdammt noch mal, geht hier vor?«


  Ich musste verschwinden. Fliehen. Irgendetwas tun. Musste…


  »Wenn du aufwachst, dann lässt du den armen, kleinen Noah allein mit mir zurück«, sagte das Etwas und las in meinem Gesicht. »Du willst ihn gar nicht allein lassen, nicht wahr? Nicht mit mir. Wenn er jetzt noch nicht erledigt ist, dann warte, bis ich mit ihm fertig bin.«


  Allein seine Stimme verursachte mir eine Gänsehaut, zog mich aber auch in ihren Bann. Wie konnte es sein, dass ich mich davon abgestoßen und zugleich angezogen fühlte? Ein kalter, trockener Finger berührte meine Wange, glitt weiter bis zu meinem Mund und bohrte sich zwischen meine Lippen. Ich biss fest zu, doch es geschah nichts, außer dass meine Zähne aufeinanderkrachten.


  Der Mann lachte. Er sah immer noch wie ein Romanheld aus, wenngleich etwas verzerrter als in meinem ersten Traum.


  Noah schob sich schützend vor mich, hielt sich wankend, aber ohne meine Hilfe auf den Beinen, während er dem Wesen entgegentrat. »Lass sie in Ruhe.«


  Das Etwas lachte. »Kleiner Mann, du solltest dich besser hinter ihr verstecken.«


  Noah sah mich nicht an, dennoch konnte ich den Ausdruck in seinem Gesicht erkennen, der weniger empört als zornig war. »Scher dich zum Teufel.«


  Sein Lachen hörte nicht auf. »Wie süß.«


  Der Traum hatte gesagt, ich würde Noah allein zurücklassen, sobald ich aufwachte. Doch wie war das möglich, wenn es mein Traum war?


  Weil es nicht mein Traum war. Und diese Erkenntnis erwischte mich eiskalt. Ich befand mich in Noahs Traum, und in seinem Traum hatte ich keinerlei Macht. Oder doch?


  Wie war das möglich? Und wie hatte es dieses Wesen geschafft, sich in meine Träume einzuschleichen? Ich hatte meine eigene Traumwelt. Niemand konnte die Mauern überwinden, die ich errichtet hatte. Oder hatten sie inzwischen zu bröckeln angefangen– was alle Mauern früher oder später taten?


  »Du weißt nicht, wie du diesen Ort beherrschen kannst.« Das Grinsen der schaurigen Gestalt war kalt wie gefrorener Teer und hielt mich in ihrem Bann gefangen. »Du trägst so viel Macht in dir und weißt sie nicht zu nutzen.«


  »Was meinst du damit?« So verängstigt ich auch war, ich wollte, dass er, vielmehr dass es, weiter sprach, denn solange das Ding redete, konnte ich mir eine Lösung für Noah und mich überlegen.


  »Das hätte dir eigentlich deine Mutter sagen müssen.«


  »Meine Mutter?« Was, zum Teufel, hatte meine Mutter mit dieser Geschichte zu tun?


  Langfingrige Hände falteten sich vor dem schaurig schönen Gesicht des Etwas zusammen. »Ich wette, du warst ihr Liebling, nicht wahr? Ja, ich denke, das warst du, wo du doch seine Tochter bist.«


  Er wusste, wer ich war. Er wusste, was ich war.


  Er lachte. »Du trägst so viel von ihm in dir, und doch weißt du nichts.«


  Ich hielt meine Hände ruhig, obwohl ich das Wesen gern von mir gestoßen hätte. »Ich bin nicht so wie er.«


  »Das macht dir Angst, nicht wahr?« Er schob sich näher heran, dicht an Noah vorbei, der das Geschehen stumm und angespannt beobachtete, drauf und dran, über ihn herzufallen. »Wie du überlebt hast, weiß ich nicht. Du musst stärker sein, als du scheinst, obwohl ich das kaum glauben mag.«


  Mein Herz hämmerte wild. Ja, ich hatte Angst. Angst vor diesem Traum, Angst, dass das, was dieses Es sagte, wahr sein könnte.


  Da berührte er– es– mein Gesicht, und seine Finger fühlten sich glühend heiß an– wie in meinem Traum vergangene Nacht. Mein Körper prickelte von dieser einen Berührung– und in meinem Bauch rumorte es.


  »Du gehörst hierher, kleines Morgenlicht.« Das Prickeln wurde stärker. Ich spürte es tief in mir, und es machte mich scharf. »Warum bleibst du nicht?«


  Es war verlockend. Ich wollte bei ihm bleiben.


  Nur für einen kleinen Augenblick.


  Doch dann rückte Noah ins Blickfeld. »Dawn, trau dem Ding nicht.«


  »Ding?«, sagte das schaurige Wesen und verzog den Mund. »Noah, nach allem, was wir durchgemacht haben?«


  Ich warf Noah einen Blick zu. »Wenn ich mit dir gehe, was wird dann aus ihm?«


  »Für ihn habe ich Verwendung.«


  Mir gefiel nicht, wie das klang. Vor mir stand eindeutig eines jener Monster, vor denen mich mein Vater immer gewarnt hatte. »Und was hast du mit mir vor?«


  Weiße Zähne, viel zu gerade und perfekt, um echt zu sein, blitzten hell in seinem gebräunten Gesicht auf. »Ich werde dich ficken, dich töten und deinem Daddy aus Spaß an der Sache deinen Leichnam bringen.«


  Ich schwöre bei Gott, dass mir in diesem Augenblick das Herz stehenblieb. Ich war stocksteif vor Schreck, wie das naive Opfer in einem schlechten Horrorfilm. Ich griff nach Noahs Hand.


  »Komm schon, Dawnie«, sagte das Monster, während sein Gesicht näher und näher kam und es seine Hände nach mir ausstreckte. »Lass es uns treiben.«


  Ich schrie.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 5

  


  Ich schrie noch immer, als ich in der echten Welt aufschlug. Dort lag ich in Noahs Bett.


  Wir waren eng aneinandergeschmiegt, seine Hand in meiner. Er keuchte. Ich keuchte. Eine durchaus heiße Situation, wäre ich nicht völlig außer mir gewesen.


  Er fühlte sich fest und warm an neben mir, sein Herz pochte heftig unter meiner Hand, und seine muskulöse Brust schimmerte bronzefarben.


  Mein Puls raste, und ich stand kurz vor einem Herzkollaps.


  Ich ließ ihn los, hatte aber keine Kraft– oder Lust–, mich aus dem Bett zu begeben. »Was, zur Hölle, ist gerade geschehen?«


  »Du warst auf einmal da.« Seine Stimme war ein heiseres Wispern, als er sich zurück in die Kissen fallen ließ, die Elektroden in der Hand. Die Laken lagen zerknüllt um seine Hüften, seine langen Beine steckten noch darunter. Er hatte das Bett nicht verlassen, hatte sich nicht von der Stelle bewegt– aber ich.


  »Ich bin schlafgewandelt«, erwiderte ich, völlig benommen. »Ich muss eingenickt sein und dich im Halbschlaf gehört haben.« Oder ich hatte wirklich und in leibhaftiger Form die Traumwelt betreten. War das möglich?


  Ich wusste es nicht. Ich wusste gar nichts mehr.


  »Du warst plötzlich in meinem Traum.« Er lag mit zerzaustem Haar da und starrte mich verwundert an. »In meinem Kopf.«


  Ich schüttelte entschieden meinen Kopf. »Das kann nicht sein.« Das war nicht ganz gelogen, denn ich war nicht in seinem Kopf, ich war in seinem Traum gewesen– das war ein Unterschied.


  Doch ein kurzer Blick in sein Gesicht genügte, und ich wusste, dass er mir zwar gern glauben wollte, es aber nicht tat. »Nein, aber es ist passiert.«


  Darauf hätte ich leicht etwas entgegnen können– wenn mir die passenden Worte oder stichhaltige Einwände eingefallen wären, aber das taten sie nicht. So etwas war mir noch nie passiert. Ich hatte sonst immer die Kontrolle über meine Träume. Niemand kam hinein, und ich ging nicht hinaus. Morpheus’ Welt griff nicht in meine über.


  Mein Arm zitterte, als ich mich auf einen Ellbogen stützte, und ich spürte das Adrenalin durch meine Adern jagen, als hätte ich zehn Espressi getrunken. Ich sah Noah an, und mein Blick versank in seinen dunklen Augen, in denen so viel zu lesen war. Er erwiderte meinen Blick, sah mich an, als sei ich das erstaunlichste Geschöpf im ganzen Universum, als wisse er nicht, ob er sich vor mir verbeugen oder schreiend davonlaufen sollte. In diesem Augenblick hätte ich ihn am liebsten geküsst, und er hätte es bestimmt zugelassen. Und sich anschließend den Mund abgewischt.


  »Geht es dir gut?«, fragte ich ihn.


  Er nickte, offensichtlich noch etwas benommen. »Und dir?«


  Ich lachte. Kein gutes Zeichen. »Nein, aber das wird schon, sobald ich etwas Zeit zum Nachdenken habe.«


  Er schlug die Decke zurück, schwang die Beine über die Bettkante und wandte den Kopf zurück, um mich aus dunklen Augen wissend anzusehen. »Es kannte dich.«


  Verdammt. Wenn ich das eingestand, gäbe es kein Zurück mehr. Ich könnte nicht mehr so tun, als gäbe es eine vernünftige Erklärung für das, was geschehen war. »Ich habe diesen Traum schon einmal gehabt.« Ich begann mich zu fragen, ob es dieses Etwas war, vor dem mich der David Boreanaz in meinem Traum hatte warnen wollen.


  »Du hattest diesen Traum schon einmal?« Jetzt blickte er entsetzt drein. Wenn nicht gar wütend. »Du kennst diesen Mistkerl? Und trotzdem hast du so getan, als sei ich verrückt, als ich dir davon erzählt habe?«


  Ich setzte mich auf und hielt kapitulierend die Hände hoch. »Noah, ich weiß nicht einmal, ob ich nicht verrückt bin.«


  »Das Ding ist echt.« Er stand auf. »Und erzähl mir nicht, dass du mehr Beweise brauchst.«


  Beweise? Nein, ich wusste nur zu gut, dass dieses Etwas real war. Und ich wusste auch, dass es gefährlich war.


  Ich sah auf. Auf Noahs makelloser Brust zeichneten sich rote Kreise von den Elektroden ab, die er sich kurz zuvor vom Leib gerissen hatte. Ich konnte seinen Anblick nicht einmal genießen, da mein bizarr gewordenes Leben mich gerade mit aller Macht eingeholt hatte.


  Noahs Körper wies Blutergüsse auf, die vor dem Einschlafen noch nicht da gewesen waren.


  »Was ich jetzt brauche«, sagte ich mit meiner bestmöglichen Alles-unter-Kontrolle-Stimme, »ist etwas Zeit, um zu begreifen, was hier vor sich geht.«


  Er streckte mir eine Hand entgegen, und ich starrte sie an. Sollte ich vernünftig sein und seine Hand ergreifen? Oder sollte ich sie grob zurückweisen und mich ohne seine Hilfe vom Bett erheben? Mein erster Impuls war, mit einer dramatischen Geste abzulehnen, doch damit hätte ich die Kluft zwischen uns verstärkt, die auf nichts als Angst basierte.


  Ich reichte ihm also meine Hand, gestattete ihm, seine warmen Finger um meine zu schließen und mich hochzuziehen. Meine Beine zitterten mehr, als ich mir eingestehen wollte.


  »Wie hast du das gemacht?«


  Ich war noch nicht bereit, diese Frage zu beantworten, und schüttelte bloß den Kopf. Das nahm er mir zwar nicht ab, aber er bohrte auch nicht nach.


  »Ich bringe dich nach Hause.« Mehr sagte er nicht, und aus seinem unergründlichen Blick wurde ich auch nicht schlau. Er wirkte enttäuscht, und das war schlimmer als seine Wut.


  Ich nickte, weil mein Mund zu trocken war, um zu sprechen. Noah ging ins Badezimmer und kam kurz darauf in seiner Jeans und dem grauen Pullover wieder heraus. Wir sprachen nicht viel, als wir die Klinik verließen. Ich denke, der Schreck unseres gemeinsamen Erlebnisses steckte uns beiden noch in den Knochen. Er war mit seinem Motorrad da und hatte sogar einen zweiten Helm für mich dabei, was mir sehr recht war. Ich war nämlich ein wirklich sicherheitsbewusster Mensch, besonders wenn es um meinen Kopf ging. Nachdem ich ihm meine Adresse genannt hatte– nicht im Geringsten besorgt, ihm diese vertrauliche Information zu geben–, stieg ich hinter ihm auf. Es machte mich ein wenig nervös, dass ich bis auf den Helm keine Leder- oder Schutzkleidung trug, und so schlang ich Noah die Arme um die Taille und hielt ihn während der gesamten Fahrt fest umklammert, als hinge mein Leben davon ab. Ich ließ ihn nicht eher los, bis wir vor meiner Wohnung angekommen waren.


  Er klappte das Visier seines Helms hoch und sah mich an, als ich von seinem Motorrad abgestiegen war– einem schlanken, schwarzvioletten, chromblitzenden Gefährt, das Tempo und Sex versprach. Ich nahm den Helm ab und fuhr mir mit den Fingern durch das plattgedrückte Haar.


  »Danke fürs Mitnehmen.«


  Er nickte.


  »Fährst du nach Hause?« Das ging mich eigentlich nichts an, doch ich fühlte mich nach allem, was passiert war, irgendwie für ihn verantwortlich– wie umgekehrt wohl auch.


  »Ja.« Im Schein der Straßenlaternen funkelten seine Augen wie schwarzes Glas. »Ich werde wahrscheinlich die ganze Nacht malen.«


  Er war ein tapferer Mann, beschloss ich, der mir auf seine Weise zu verstehen gab, dass er Angst vor dem Einschlafen hatte.


  »Nimm eine Vicodin. Und gönn dir einen Drink, welchen auch immer. Dann kannst du besser einschlafen.« Er sah mich skeptisch an. »Beruhigungsmittel unterdrücken die REM-Phase«, fügte ich hinzu. »Ich würde sie nicht als dauerhafte Medikation empfehlen, aber sie mindern das Traumrisiko.«


  Er blickte mich fast ausdruckslos an, doch ich wusste, dass er jedes Wort von mir auseinanderpflückte, dass er in allem, was ich sagte, die berechtigte Furcht vor seinen Träumen bestätigt fand. Komisch, aber er sah fast ein wenig erleichtert aus. »Was wirst du jetzt machen?«


  »Mich betäuben«, gab ich zu. »Morgen früh werde ich jemanden aufsuchen, der uns möglicherweise weiterhelfen kann.« Mein Vorhaben war vielleicht eine Schnapsidee, aber einen Versuch wert, denn eine andere Idee hatte ich nicht. Die einzig andere Möglichkeit wäre… nein, keine Möglichkeit.


  Er fragte nicht, mit wem ich sprechen wollte, und drängte auch sonst nicht auf Antworten auf all die Fragen, von denen ich sicher war, dass sie in seinem Kopf herumschwirrten. Du liebe Güte, ich an seiner Stelle hätte sicherlich eine Million Fragen gehabt.


  Doch was er wissen wollte, war: »Kann ich dich hier allein lassen?«


  »Lola ist da. Meine Mitbewohnerin. Und wie steht’s mit dir?«


  »Ich komme klar.«


  Er ließ nicht durchblicken, ob er allein oder mit jemandem zusammenwohnte. Würde ich einen falschen Eindruck vermitteln, wenn ich ihn fragte, ob er bleiben wollte? Aber was war der richtige Eindruck? Sosehr ich mich auch um ihn sorgte, wenn ich ihm mein Sofa– oder schlimmer noch, den Platz neben mir im Bett– anbot, würde dies definitiv unser Verhältnis als Therapeutin und Patient aufs Spiel setzen.


  Als hätten wir das nicht ohnehin schon getan. Aber er würde nur weitere Fragen stellen, die ich nicht beantworten wollte.


  »Was hat das Ding gemeint, als es von deiner Mutter sprach?«


  Fragen wie diese– nein, ich wollte nichts dazu sagen. »Ich weiß es nicht genau«, schwindelte ich. »Hat es dir denn gesagt, was es von dir wollte?«


  Er wandte den Blick ab. »Nein.« Das war ebenfalls nur die halbe Wahrheit– jede Wette.


  »Nun«, sagte ich matt. »Dann gute Nacht.«


  Er nahm meine Hand, als ich mich zum Gehen wandte. Seine Finger waren kalt, sein Griff jedoch fest. »Was bist du?«


  Ich lachte, aber es klang eher wie ein Schluchzen. »Selbst das weiß ich nicht genau.«


  Er ließ mich los. »Ruf mich an.« Das war weder eine Aufforderung noch eine Bitte, klang aber trotzdem verbindlich.


  Ich nickte. »Mach ich.«


  Er wartete, bis ich durch die Sicherheitstür gegangen war, und fuhr erst dann davon. Das wusste ich, weil ich mich noch einmal umdrehte und ihm durch die Scheibe nachsah. Und mit ihm schwand jegliche Hoffnung, dass mein Leben je wieder normal sein könnte.


  


  Am Samstag musste ich nicht arbeiten, und das kam mir sehr gelegen, denn ich hatte eine Xanax eingenommen und mich schließlich zum Schlafengehen gezwungen.


  Als ich aufstand, war Lola bereits bei der Arbeit. Unter der Woche arbeitete sie für eine Literaturagentur, an den Wochenenden in einem Designer-Discount. Das war klasse, denn so bekam ich nicht nur Bücher von sämtlichen Autoren, die sie vertrat, sondern sie versorgte mich auch mit schicken Klamotten.


  Mir war nicht danach, mich groß aufzustylen, und so setzte ich mich mit einer Schale Frühstücksflocken an meinen Schminktisch, nachdem ich einen Kaffee getrunken und geduscht hatte, rieb mein Gesicht mit ein wenig getönter Feuchtigkeitscreme ein und trug eine Schicht Lipgloss sowie eine großzügige Schicht Wimperntusche von Benefit auf, die meine Wimpern superlang aussehen ließ. Ich musste heute zwar keinen Schönheitswettbewerb gewinnen, aber wenigstens fühlte ich mich einigermaßen ansehnlich, als ich eine halbe Stunde später aus dem Haus ging.


  Ich nahm den Zug Richtung Uptown, machte einen Abstecher zu Sephora an der Fifth Avenue, wo ich mir eine beheizbare Wimpernzange kaufte, und ging den Rest des Wegs zum Central Park zu Fuß.


  Am helllichten Tag war der Park eine echte Touristenfalle– eine von Pferdeäpfeln übersäte Großstadtoase, in der die Bewohner dieser Stadt, die ihr Leben meist auf engstem Raum verbrachten, ein wenig Ruhe suchten. In der Nacht dagegen… nun, wer kannte sie nicht, die Horrorgeschichten über Frauen, die sich nach Einbruch der Dunkelheit allein in den Central Park gewagt haben. Ich kannte Frauen, die es sich getraut haben und nicht vergewaltigt oder zusammengeschlagen wurden. Aber ich gehörte nicht zu den Menschen, die ihr Schicksal herausforderten– und der Park war nun einmal nicht sicher. Allerdings war ich in meinem eigenen Bett seit kurzem auch nicht mehr sicher.


  Ich ging gemächlich weiter. Der Mann, zu dem ich wollte, würde ohnehin auf mich warten. Genau genommen war es so, dass er mich erwartete.


  Irgendetwas in der Traumwelt war im Umbruch begriffen, und ich wusste nicht, was es war. Ich wusste nur, dass ich mühsam versucht hatte, diese Welt aus meinen Träumen zu verbannen. Doch das funktionierte jetzt nicht mehr. Der alte Mann– Antwoine– hatte mir gesagt, ich wäre reif für mein Alter. Ob es vielleicht damit zusammenhing?


  Es war ein schöner Tag– warm genug für Jeans und einen leichten Pullover–, aber in meinen Knochen saß eine Kälte, die nichts mit dem Wetter zu tun hatte. Wenn ich zu ihm ging, gab es kein Zurück mehr. Denn damit würde ich jemand anderem als mir selbst gegenüber die Wahrheit über mich eingestehen. Das hatte ich schon seit sehr langer Zeit nicht mehr getan.


  Der Asphaltweg war gesprungen und mit Blättern übersät. Der Herbst war meine liebste Jahreszeit, doch jedes Jahr war ich traurig, wenn die wunderschönen Blätter fielen. Die Sonne schien durch die Bäume und ließ sie golden, rostbraun und rubinrot schimmern, und das Leben hier im Park ging einen Takt langsamer. Die Menschen schlenderten– hasteten nicht aneinander vorbei. Einige saßen auf Steinhügeln oder auf Parkbänken, redeten miteinander oder lasen. Andere ließen die Dinge beschaulich an sich vorüberziehen.


  Ich ging die schattige Promenade entlang, die beidseits von einem schwarzen Zaun mit Bänken gesäumt war. Hier hatte ich schon einmal mit einem alten Freund gesessen und einem Straßenmusikanten, der Violine spielte, gelauscht– und hier war David Boreanaz in meinem Traum erstochen worden. Viel wichtiger war jedoch, dass ich hoffte, dem seltsamen, alten Mann zu begegnen.


  Ich wurde nicht enttäuscht.


  Er saß allein auf einer breiten Holzbank, Arme und Beine weit von sich gestreckt, den Kopf auf die geschwungene Rückenlehne gestützt, und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Er sah so aus, wie ich ihn aus dem Drogeriemarkt in Erinnerung hatte, nur dass er dieses Mal kein bisschen aufdringlich war. Ich blieb unmittelbar vor ihm stehen.


  Er öffnete ein Auge, sah mich kurz an und schloss es wieder. »Setz dich, Mädchen. Du stehst mir in der Sonne.«


  Ich setzte mich neben ihn und hielt mein Gesicht ebenfalls in das warme Licht, das durch die Bäume fiel. Es tat gut und war beruhigend, obgleich ich jetzt, da ich den alten Mann getroffen hatte, weniger ängstlich war.


  »Ich habe mich schon gefragt, wann du dich endlich blicken lässt«, sagte er schließlich mit dem für ihn typischen Südstaaten-Akzent.


  »Ach, ja?« Mehr brachte ich nicht heraus.


  »Es ist schon eine Weile her, dass mir ein hübsches Mädchen nicht mehr aus dem Kopf ging. Ich nehme an, du hast einige Fragen.«


  Da hatte er recht. »Du weißt, was ich für ein Wesen bin, nicht wahr?«


  Er blinzelte mich aus dem Augenwinkel an und wirkte dabei ziemlich beleidigt. »Jeder mit ein bisschen Erfahrung in der Traumwelt würde wissen, was du bist, Mädchen.«


  Ich stöhnte auf und sah einem Kind nach, das auf Turnschuhen mit eingebauten Rollen im Absatz vorbeizischte. »Na toll.«


  Der alte Mann drehte mir den Kopf zu, sonst regte er sich nicht. »Ist dein Name wirklich Dawn?«


  Ich nickte. »Meiner Mutter gefiel der Name.«


  Er lachte in sich hinein, und seine Augenwinkel runzelten sich wie Falten in einem Rock. Seine Zähne waren groß, gerade und schneeweiß. Vor ungefähr vierzig Jahren war er wahrscheinlich eine echte Augenweide und sah Denzel Washington ein bisschen ähnlich, heute aber glich er eher der Südstaatenversion eines Morgan Freeman. »Morpheus ist dein Vater?«


  »Das hat man mir so gesagt.«


  Er nahm einen Schluck Wasser aus einer Flasche, die mir bislang noch nicht aufgefallen war. »Du hast seine Augen.«


  Woher, um alles in der Welt, kannte der Alte Morpheus? »Bist du ein Freund von ihm?«


  Antwoine schüttelte den Kopf, einen entrückten, traurigen Ausdruck in seinem wettergegerbten Gesicht. »Wir sind uns vor fast dreißig Jahren einmal begegnet.«


  Und wie bei Forrest Gump war das alles, was er dazu zu sagen hatte.


  Vor dreißig Jahren. Bevor ich geboren wurde. Keine große Chance also, dass er mir helfen könnte. »Oh. Ich dachte, vielleicht könntest du mir etwas über die Träume erzählen, die ich seit kurzem habe. Über mich.«


  Er musterte mich kurz von oben bis unten. »Du bist ein Traum. Ein dunkler Traum.« Das sagte er derart entschieden, dass mein Mut sank.


  »Ich weiß. Ein großer, dunkler Traum– genau das bin ich.« Doch im Ernst– wer wollte schon ein Alptraum sein? Mir fiel das Gemälde mit der armen Frau ein, der ein hässlicher Nachtmahr auf der Brust saß.


  »Du hast keine Ahnung, stimmt’s?«


  Seine Stimme klang scharf. »Wie bitte?« Ich war vielleicht nicht die Hellste in Sachen gesunder Menschenverstand, aber beim Fernsehquiz »Jeopardy« war ich spitze, wenn nicht gerade Politik drankam. Ich trug schließlich einen Doktortitel, um Himmels willen.


  Jetzt wandte er sich auch mit dem Oberkörper mir zu. Er war klein und drahtig, und ich wusste, dass er mich locker windelweich prügeln könnte. »Dunkle Träume sind nicht so unbedeutend wie niedere Träume. Du bist eine Wächterin der Traumwelt. Du bist da, uns zu beschützen.«


  Moment mal. Davon hat mir meine Mutter nie etwas erzählt. Zugegeben, ich hatte lange nicht mehr mit ihr gesprochen, doch selbst wenn, ich hätte sowieso nicht hingehört, wenn sie wieder einmal mit mir darüber sprechen wollte, »was« ich war. Doch ich würde meinen– hoffen–, dass sie einen Weg gefunden hätte, mir so etwas mitzuteilen. »Wer ist ›uns‹? Und wovor soll ich euch beschützen?«


  »Vor den Träumen, vor Dämonen, die uns Leid antun– wie dieser Traum, der Leute in ihrem Schlaf tötet.«


  Eine Sekunde lang hatte ich seine Bemerkung, ich sei eine »Wächterin«, vergessen. »Der Leute tötet?«


  Seine Miene verriet große Bestürzung, weil ich nicht wusste, wovon er sprach. »Denk an die Leute, die plötzlich im Schlaf gestorben sind, was sonst könnte die Ursache sein? Du glaubst doch selbst nicht, dass es dieses SUNDS sein könnte, oder?«


  Nein, eigentlich nicht. Und der Gedanke daran ließ mich frösteln– bis auf die Knochen. War das Ding aus meinem– und Noahs– Traum dafür verantwortlich? Doch wie konnte ich andere schützen, wenn ich nicht einmal mich selbst vor ihm schützen konnte?


  Der alte Mann starrte mich an, offenbar völlig unbeeindruckt von dem, was er sah. »Wie kannst du als Morpheus’ Tochter nichts davon wissen?«


  »Ich habe meinen V…, ihn schon lange nicht mehr gesehen.«


  Er starrte mich weiterhin an, wissender, und ich begann, mich unter seinem Blick zu winden. »So ist das also. Das erklärt eine Menge. Hatte schon befürchtet, du seiest beschränkt oder so.«


  Ich widerstand der Versuchung, ihm mit einer beißenden Bemerkung zu zeigen, dass ich nicht beschränkt war. »Kannst du mir helfen?«


  Er zuckte mit den schmalen Schultern, die in einem roten Ledermantel steckten, der ihm zwei Nummern zu groß war. »Gut möglich, aber nicht in der Frage, mit der du heute gekommen bist. Du suchst nach Antworten, doch der Einzige, der dir diese Antworten geben kann, ist dein Vater.«


  Auch wenn mir bei dem Gedanken an meinen wahren Vater speiübel wurde, sah es ganz danach aus, als bliebe mir keine andere Wahl, wenn ich Noah helfen wollte.


  Ihm nicht zu helfen, war erst recht keine Lösung. Menschen zu helfen, war schließlich mein Job. Außerdem bedeutete mir Noah etwas, was weit wichtiger war. Er vertraute mir. Es störte ihn nicht, dass ich in mancherlei Hinsicht anders war, was er vermutlich bereits gemerkt hatte. Ich könnte viele Gründe vorbringen, die mich bewogen, ihm zu helfen, aber darauf kam es nicht an, solange ich nur alles in meiner Macht Stehende für ihn tat.


  Der alte Mann stand auf und strich sich die beigefarbene Hose glatt.


  »Wenn du nicht willst, dass weitere Menschen sterben, dann musst du das Etwas aufhalten.«


  »Ich muss was? Warte eine Sekunde, verdammt…«


  Sein starrer Blick hielt mich auf der Bank gefangen und war so intensiv, dass ich mich am liebsten unter der Sitzfläche verkrochen hätte. »Das ist deine Pflicht, Mädchen. Du bist eine der wenigen, die das Etwas bezwingen können.«


  »Ich weiß noch nicht einmal, was es ist!«


  »Höchstwahrscheinlich ist es ein Traumdämon.«


  Ich blinzelte. »Ein Traumdämon.« Einer, der kleine Kinder schreiend aus dem Schlaf fahren ließ?


  Er nickte. Ich hätte gelacht, wenn er mich nicht so verdammt ernst angeblickt hätte. »Ich habe aus verschiedenen Kreisen den Namen Karatos munkeln hören.«


  »Und wie kommt er in meine Träume?«


  »So wie er in die Träume vieler anderer kommt, nehme ich an.«


  Schöner Mist.


  »Es scheint, als sucht der Traumdämon gezielt nach dir. Deswegen wird er dich in deiner kleinen Festung gefunden haben. Das solltest du dem König sagen. Er wird es wissen wollen.«


  Mit »König« meinte er vermutlich Morpheus. »Wenn du so gut Bescheid weißt, warum sagst du es meinem Vater dann nicht selbst?« Und wieso, zum Teufel, konnte er mir nicht einfach die Antworten geben, die ich brauchte? Wieso schickte er mich damit zu Morpheus? Sah er denn nicht, dass ich eine echte Memme war?


  Der alte Mann lächelte, doch es lag keine Heiterkeit darin. »Das kann ich nicht. Er hat mich aus seinem Reich verbannt. Ich kann es nicht mehr betreten, selbst wenn ich wollte.«


  Verbannt? Von so etwas hatte ich noch nie gehört. Wie konnte jemand aus dem Reich der Träume verbannt sein? Jeder Mensch träumte.


  »Das ist eine andere Geschichte, Miss Dawn. Du beeilst dich jetzt besser. Besuch mich wieder, wenn du deinen Vater getroffen hast. Dann will ich dir helfen, wenn ich kann.«


  Er wandte sich zum Gehen und war schon ein paar Schritte entfernt, als ich endlich meine Sprache wiedergefunden hatte. »Warte!«


  Er blickte über seine Schulter. »Ja?«


  »Wie lautet dein vollständiger Name?«


  »Antwoine Jones.«


  »Wird mein… wird Morpheus sich an dich erinnern, wenn ich ihm sage, dass wir uns gesprochen haben?«


  Er lächelte wieder, diesmal fast vergnügt. »Davon gehe ich aus. Ich habe versucht, ihn zu töten.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 6

  


  Am Montagmorgen machte ich mich auf den Weg zur Arbeit und fühlte mich, als wären meine Augen heiß wie Feuer und mein Kopf voll mit Beton. Ich hatte das gesamte Wochenende (nach meiner seltsamen Begegnung mit Antwoine) mit dem Versuch zugebracht, meine Mutter und Morpheus in der Traumwelt zu »finden«. Dabei hatte ich es kaum einen Schritt aus meiner kleinen Ecke geschafft. Offenbar kam man sehr viel leichter in meine Welt hinein als ich aus ihr hinaus. Fabelhaft.


  Viele Leute glaubten, dass sich die Träume im Unterbewusstsein abspielten, und das traf teilweise auch zu. Das Bewusstsein eines gewöhnlichen Menschen konnte das Reich der Träume nicht betreten– wie man die Traumwelt früher schon nannte, lange bevor Künstler wie Kate Bush und Neil Gaiman diesen Begriff benutzten. Nur wenige Menschen waren schon einmal dort, doch diese sind offensichtlich nicht als gewöhnlich zu bezeichnen. Das Unterbewusstsein indes kann die Dimension zwischen dieser Welt und der Welt der Träume leicht überbrücken. Kurzum, die Träume kommen nicht zu uns Menschen, sondern wir Menschen begeben uns durch ein Portal in die Träume. Und das ist seit jeher so, seit Ama, die Schöpferin der Traumwelt, ihr erstes Netz gewoben hat.


  Und obwohl ich Teil der Traumwelt war, musste auch ich durch das Portal gehen. Doch die Traumwelt war ein verdammt großer Ort, vor allem wenn man sich nicht auskannte– und ich wusste, wovon ich sprach. Die Vorbereitungen und die Reise selbst hatten mich erschöpft, und ich hatte weder meine Mutter noch ihren Geliebten gefunden.


  Meine Mutter und ihr Geliebter, igitt. Ich weiß, ich redete, als sei ich in den Siebzigern stehengeblieben, aber von meiner Mutter und meinem Vater– also meinen Eltern– zu sprechen, erschien mir wie ein Verrat an dem Mann, der mich großgezogen hatte, der mir mein Studium bezahlt hatte und mir jedes Jahr eine Geburtstagskarte schickte.


  Vor mir saß gerade eine Patientin, die nicht zu bemerken schien, dass ich nicht ganz bei der Sache war. Vielmehr war Mrs.Leiberman selbst gerade ziemlich aufgekratzt und zeigte erste Anzeichen von manischer Ausgelassenheit. Ihr auffälliger Gemütszustand hätte mir eigentlich zu denken geben müssen, aber offen gestanden war ich viel zu müde, um mich damit zu befassen. Es war einfach nur schön, sie zur Abwechslung einmal lächeln zu sehen.


  »Sie sehen gut aus, Nancy.«


  Ihr Lächeln wirkte verschämt, was mir für eine Mittvierzigerin seltsam deplaziert vorkam. »Ja, mir geht es gut. Die Arbeit macht großen Spaß, und ich habe jemand Tolles kennengelernt. Ich fühle mich… gut.«


  »Freut mich zu hören.« Es freute mich wirklich. »Und Ihre Träume? Wie sind sie?«


  »Auch gut.« Ihre Stimme klang so voller Staunen, dass ich fast auf meinem Stuhl zusammengezuckt wäre. Nancy war seit knapp vier Monaten bei mir in Behandlung. Ich hatte sie von einer Kollegin übernommen, die in der Dominikanischen Republik lieber ihre eigene Vorstellung von Therapie ausprobieren wollte, als einer Frau zu helfen, die kein Auge zutun konnte, ohne von den schlimmsten Träumen verfolgt zu werden.


  »Gut?« G-U-T– das waren drei Buchstaben, und die hatte sie bereits über Gebühr strapaziert. GUT– das war zu nebulös, zu einfach, insbesondere in ihrem speziellen Fall.


  Meine Vermutung war, dass Nancy als Kind missbraucht wurde. Sie hatte in etlichen Sitzungen bereits vage Andeutungen gemacht und alle Alarmglocken in meinem Kopf zum Schrillen gebracht. Zwar war ich auf Träume spezialisiert, aber ich hatte auch ein gut geschultes Gespür für andere Probleme und wollte für Nancy da sein, sollte sie irgendwann den Auslöser ihrer Alpträume erkennen. Danach könnte sie sich gezielt behandeln lassen, sofern sie das wollte. Die Wahrheit lag tief in ihrem Inneren verschüttet, und was auch immer ihr widerfahren war, es verfolgte sie in ihren Träumen– ihren grauenvollen, blutigen Träumen.


  Doch jetzt saß sie vor mir und behauptete, dass nach fast zwei Jahren quälender Alpträume und jeder Menge Schlaftabletten plötzlich alles »gut« war? Das war gar nicht gut.


  »Ja.« Sie war offensichtlich genauso überrascht wie ich– entweder das, oder sie hatte einen Stern auf dem Walk of Fame verdient. Doch es gab keinen Anlass zu der Vermutung, dass sie mir etwas vorspielte, daher sollte ich versuchen, ihr zu glauben, dass etwas geschehen war, was ihre schlimmen Träume verscheucht hatte.


  Zugegeben, ich war von Natur aus ein sehr skeptischer Mensch. Dafür konnte ich nichts.


  »Wollen Sie mir erzählen, was Sie geträumt haben?«


  Sie lächelte. »Schöner Akzent, den Sie da haben, gefällt mir.«


  Ich unterdrückte ein Seufzen. Auch nach vier Jahren New York war mein kanadischer Akzent für viele sehr amüsant. Zwar hatte ich mir inzwischen einige der typischen Betonungen abgewöhnt, doch mein langes »o« war beispielsweise geblieben.


  »Nancy, ich habe das Gefühl, dass Sie nicht über Ihre Träume sprechen wollen. Das ist in Ordnung. Aber wenn Sie nicht darüber reden wollen, kann ich Ihnen nicht helfen.«


  »Ganz genau.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl vor. »Ich denke, ich brauche Ihre Hilfe nicht mehr, Dr.Riley. Ich glaube, ich bin geheilt.«


  Ich bemühte mich, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Wie bitte?«


  Sie schien sich nicht an meiner Reaktion zu stören. »Die Alpträume. Sie sind verschwunden. Ich bin geheilt.«


  Ich starrte sie an. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Was sollte ich dazu sagen? »Natürlich freut es mich zu hören, dass Ihre Träume besser geworden sind, Nancy, aber…«


  »Nein, nicht besser. Ich bin geheilt.« Sie lächelte noch immer, doch nun war eine Entschiedenheit hinzugekommen, die zuvor noch nicht da gewesen war. Hatte sie irgendeine Art von Zusammenbruch gehabt? So wie sie aussah, wirkte sie– um einmal Fachsprache zu benutzen– völlig durchgeknallt.


  Was war bloß passiert? Sie hatte lediglich erwähnt, dass sie jemanden kennengelernt hatte– mehr nicht. Hatte ihr dieser Jemand die Therapiestunden ausgeredet? Oder sie überzeugt, dass er sie »heilen« könne? »Nancy…«


  Sie sprang so rasch auf, dass ihr Stuhl nach hinten kippte, gefährlich auf zwei Beinen wackelte, um dann mit einem Krachen wieder vorn aufzuschlagen. »Danke vielmals, Dr.Riley, für alles, was Sie für mich getan haben.« Sie streckte mir die Hand entgegen. »Ich werde am Empfang die restlichen Sitzungen streichen lassen.«


  Völlig verdutzt stand ich auf und gab ihr die Hand. »Warum lassen Sie sie nicht einfach stehen? Nur für den Fall.«


  Noch immer lächelnd, zog sie ihre Hand wieder zurück. »Nein, ist schon gut. Danke. Im Ernst, Sie waren großartig. Wiedersehen.«


  Damit war sie aus der Tür, während ich nur dastehen und ihr mit offenem Mund hinterherstarren konnte wie ein Kaugummiautomat, bei dem die Klappe klemmte.


  Ich hatte mir eine glatte Abfuhr eingehandelt. Von einer Patientin. Ich hatte es nicht kommen sehen und es daher nicht einmal verhindern können. Es fühlte sich ein bisschen an wie damals in der zehnten Klasse, als Mike Robbins entschied, dass er lieber eine dünnere und blondere Freundin hätte.


  Natürlich war mir klar, dass Mike Robbins– obwohl er ein Armleuchter war– keine Gefühlsprobleme der Art von Nancy Leiberman hatte.


  Was, wenn ihr etwas zustieß? Was, wenn sie nach Hause ging und sich das Leben nahm? Gewiss, das wäre der schlimmstmögliche Fall, aber wäre ich dafür verantwortlich? Hatte ich alles in meiner Macht Stehende getan, um sie von ihrem Entschluss, die Therapie abzubrechen, abzubringen?


  Bei aller Betroffenheit und Sorge wusste ich, dass ich für Nancy getan hatte, was ich konnte. Es war ihr freier Wille, und damit musste ich mich abfinden.


  Dennoch ging ich ein paar Minuten später zu Bonnie, um sie zu bitten, Nancys ausstehende Termine vorerst nicht zu streichen– nur für den Fall–, was ein Lächeln auf Bonnies karamellfarben geschminkte Lippen zauberte.


  »Was bist du doch für eine gute Seele«, meinte sie. »Was sage ich, eine gute Ärztin.« Ich konnte mir einen gewissen Stolz nicht verkneifen. Dann hob sich Bonnies dunkelblonde Augenbraue ein klein wenig, als sie über meine Schulter hinwegsah. Ihre grünen Augen schimmerten fast hämisch, als sie mir einen durchtriebenen Blick zuwarf und ich sofort wusste, wer gerade den Empfang betreten hatte.


  Ich drehte mich um, und da stand Noah, gutaussehend und zerzaust in einem schwarzen Pulli und Jeans, die Hände in den Hosentaschen. Spannung stieg zwischen uns auf, heiß und dicht, und nahm mir fast den Atem, als er mich aus seinen schwarzen Augen fordernd anblickte. Er wollte Antworten von mir. Und ich wusste, dass er sich nicht zufriedengeben würde, bis er sie hatte.


  »Noah. Hi.«


  Er hob eine Braue bei meiner atemlos hervorgebrachten Begrüßung. Auch wenn ich ihn erst vor wenigen Nächten gesehen hatte, pochte mein Herz, als hätte ich ihn wochenlang nicht zu Gesicht bekommen. Außerdem war ich nervös. Ich hatte noch nie jemandem von meinem »anderen« Leben erzählt, und nun würde mich dieser Typ, den ich kaum kannte, bald besser kennen als meine beste Freundin.


  »Hey, Doc. Hast du eine Minute?«


  »Sicher.« Und das stimmte sogar, da mich meine letzte Patientin ja gerade gefeuert hatte. Ich bat ihn mit einer Geste, mir durch den Flur und in das Kabuff zu folgen, das sich mein Büro schimpfte. Ich mied Bonnies Blick wohlweislich, denn darin würde die Hoffnung stehen, dass Noah vorbeigekommen war, weil er mich mochte. Zum Glück wäre sie nie auf die Idee gekommen, dass er hier war, weil ich ein Freak war, der in anderer Leute Träume eindrang.


  Ich schloss die Bürotür und hatte noch nicht mal einen Schritt getan, als sich Noah umdrehte und mich zwischen sich und der Tür gefangen nahm.


  Er hatte wirklich eine wunderschöne Haut, bronzefarben und makellos. Und es war noch hell genug, dass ich einen leicht bräunlichen Schimmer im tiefen Schwarz seiner Augen erkennen konnte. Noah hatte links eine winzige Narbe über der Lippe und eine weitere an der Schläfe. Ich fragte mich, wie er sich die wohl zugezogen hatte.


  Er roch gut– nach süßen Gewürzkeksen.


  »Du starrst mich an«, beschuldigte er mich, seine Stimme butterweich und tief.


  »Du stehst schrecklich dicht vor mir«, entgegnete ich– als wäre das eine Entschuldigung.


  Er trat noch näher heran, so dass die Hitze seines Körpers durch meine Kleider drang und mir eine prickelnde Gänsehaut verursachte. Er hob die Hand und legte sie neben meinen Kopf an den Türrahmen. Jetzt hatte er mich von drei Seiten eingekeilt, mir aber noch einen Fluchtweg offen gelassen.


  Den ich jedoch nicht nutzen wollte.


  »Nervös, Doc?«


  Schon mal versucht, nicht zu zittern? Das war verdammt schwer, doch genau das versuchte ich, als Noah mit dieser verführerischen Stimme zu mir sprach.


  Ich hob das Kinn und hielt seinem Blick mit mehr Tapferkeit stand, als ich fühlte. »Sollte ich?«


  Ein leichtes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Ein bisschen vielleicht?«


  O mein Gott. Ich schluckte. »Wie hast du am Wochenende geschlafen?«


  »Allein. Und du?«


  Derart zweideutige Anspielungen hatte er bislang noch nie gemacht– mein Eindringen in seine Träume hatte eindeutig sein Interesse geweckt. Andererseits hatte er auch vorher schon gelegentlich mit mir ein wenig geflirtet.


  »Wie ein Baby«, erwiderte ich heiser, was mich ärgerte. »Hast du etwas eingenommen?«


  »Ja.« Noah beugte den Arm und brachte seinen Körper noch dichter an meinen heran, so dass uns nur noch wenige Zentimeter voneinander trennten. Sein Atem strich über meine Wange. »Du hast meine Frage nicht beantwortet?«


  »Welche Frage?«


  Seine Augen funkelten, und ich spiegelte mich darin. »Hast du allein geschlafen?«


  Ich schämte mich, es zuzugeben, obgleich die Frage aus seinem Mund sehr sexy klang. »Das geht dich gar nichts an.« Ich musste mich aus seiner Nähe befreien, auf der Stelle, und trat einen Schritt nach links.


  Prompt hob er den anderen Arm, stützte sich mit der Handfläche am Türrahmen ab und blockierte meinen Weg. Ich keuchte auf, als meine Brust die seine streifte und ich ein Kribbeln vom Kopf bis in die Zehenspitzen spürte.


  »Schließe ich meine Augen, sehe ich dich«, murmelte er mit angespannter Stimme. »Du bist da, kommst zu mir in meine Träume. Sag mir eins, Doc– wenn ich allein in meinem Bett liege und an dich denke, denkst du dann auch an mich?«


  Ich sah ihn mit großen Augen an. »Du meinst, ob ich dich dazu bringe, an mich zu denken?«


  Er lachte leise. »Nein, aber jetzt, wo du es sagst. Ist es so?«


  »Nein!« Ich funkelte ihn wütend an. »Nun komm mal runter von deinem hohen Ross.«


  Er schien nicht im mindesten beleidigt zu sein, sondern schmunzelte nur. »Also doch. Du denkst an mich.«


  Die Röte, die mir ins Gesicht schoss, war ihm Antwort genug. Er beugte sich ganz nah zu mir heran, seine Brust berührte mich, und sein rauher Bart rieb über mein Kinn, als er seine Lippen an mein Ohr legte: »Wer bist du? Was bist du?«


  Es war das kleine Wörtchen »was«, das verhinderte, dass meine Knie nachgaben, und das mir eine nie gekannte Kraft verlieh. Ein anderer Teil von mir übernahm die Kontrolle, als ich die Hand hob und sie an seinen Hinterkopf legte. Sein Haar fühlte sich wie Rohseide zwischen meinen Fingern an, während ich mich an ihn presste und seine schlanke, muskelharte Gestalt unter seinen Kleidern spürte. Ich brachte meinen Mund dicht an seine mit zartem Flaum bedeckte Ohrmuschel heran.


  »Etwas, dem du noch nie zuvor begegnet bist«, wisperte ich. Dann legte ich ihm beide Hände auf die Brust und stieß ihn von mir.


  Überrumpelt stolperte er nach hinten, was mir genug Platz verschaffte, ihm zu entkommen und mich hinter meinen Schreibtisch zu retten. Als sich unsere Blicke wieder trafen, wirkte er sichtlich amüsiert– und nach wie vor sehr interessiert. Wie oft hatte ich mir in Gedanken ausgemalt, dass er mich so ansehen würde? Und nun tat er genau das, und es war… umwerfend! Es beängstigte mich fast ein wenig. Und es erregte mich.


  Am liebsten wäre ich über ihn hergefallen– Konsequenzen hin oder her.


  »Ich will nur wissen, was vor sich geht«, sagte er mit weicher Stimme.


  Großartig. Damit waren wir schon zwei. »Ich bin noch dabei, das herauszufinden.«


  Er neigte den Kopf. »Du willst es mir nicht sagen, stimmt’s?«


  »Nicht hier«, antwortete ich. »Ich habe keine Zeit. Und ich habe nicht alle Antworten.«


  »Aber einige.«


  »Ja.«


  Er trat auf den Schreibtisch zu, während ich meine Kräfte sammelte und schwer schluckte. Wenn er jetzt wieder auf Tuchfühlung mit mir ginge, wäre es um mich geschehen. Und es schien, als wüsste er das genauso gut wie ich– verdammter Kerl.


  Er reichte mir eine Karte, auf der die Adresse einer Galerie in Chelsea stand. »Morgen Abend wird dort meine Ausstellung eröffnet. Komm vorbei!«


  Er fragte nicht etwa höflich, ob ich gern kommen mochte, und ich war mir nicht sicher, was das zu bedeuten hatte. Aber irgendeine Bedeutung hatte es bestimmt, oder? Aus Freudscher Sicht zumindest fielen mir gleich mehrere ein.


  »Eine Vernissage? Du stellst deine eigenen Bilder aus?« Die Vorstellung, mir Noahs schöpferische Werke anzuschauen, war seltsam aufregend.


  »Nein, Doc. Die eines anderen.« Mit einem verschmitzten Lächeln milderte er den Spott. »Nein, Spaß beiseite– natürlich meine.«


  Erstaunlich, wie ein kleines Lächeln sein ganzes Gesicht veränderte und wie jung es ihn machte.


  Und erstaunlich, wie verdammt sexy kleine Lachfältchen sein konnten. Diese feinen Linien, die sich bis an seine Stirn und über seine Wangen zogen, betörten mich mehr als steinharte Bauchmuskeln.


  Zum Glück hatte Noah beides zu bieten.


  »Okay«, nahm ich seine Einladung an. »Ich komme.«


  Sein Lächeln wurde breiter und bekam fast raubtierhafte Züge. Wenn er mich nicht interessiert hätte, wäre mir vielleicht mulmig dabei geworden, aber Noah durfte mich gern ansehen, als sei er der Wolf und ich das Rotkäppchen, was mich nicht einschüchterte, wenigstens nicht im negativen Sinn.


  Wie er wohl reagieren würde, wenn ich ihn jetzt küsste? Das hatte ich natürlich nicht vor, er war immerhin mein Patient, und das hier war mein Büro. Aber die Versuchung war weiß Gott groß!


  Fast hätte ich mich zu dieser absolut unprofessionellen Handlung hinreißen lassen, die möglicherweise sogar demütigend für mich geendet wäre, wurde dann aber von Bonnie gerettet. Sie rief an, um mir zu sagen, dass Dr.Canning mich sprechen wolle.


  Die Spannung zwischen Noah und mir löste sich, ich konnte wieder leichter atmen, und Noah hatte ein wenig von der körperlichen Ausstrahlungskraft verloren, die ihn umgab. »Dann gehe ich jetzt wohl besser«, sagte er.


  Ich hätte ihn bitten können zu bleiben, da ich Dr.Canning nur die Rechercheergebnisse bringen musste, die ich für ihn zusammengestellt hatte, aber das tat ich nicht. »Ja, bis morgen.«


  An der Tür drehte er sich noch einmal um und betrachtete mich kurz. »Morgen Abend werde ich hinter alle deine Geheimnisse kommen.«


  Ich grinste frech. »Eine Frau gibt niemals alle ihre Geheimnisse preis, Noah.«


  Er lächelte ebenfalls. »Verrate mir deine, dann erfährst du auch meine, Doc.« Damit war er aus der Tür, und nur sein herber Duft nach Vanille und Nelke sowie meine zitternden Beine zeugten davon, dass er hier gewesen war.


  Ich sank in meinen Stuhl, schlug die Hände vor den Mund und unterdrückte ein nervöses Kichern. Wenn Noah Clarke seine Augen schloss, dann dachte er an mich.


  Was er wohl dachte, wenn ich sie ihm öffnete?


  


  Als ich mich in jener Nacht schlafen legte, war ich entschlossen, mit Morpheus Verbindung aufzunehmen.


  Mein Schlafzimmer hatte mediterranen Charakter. Die Wände waren in einem matten, aber kräftigen Orange gewischt, und vor dem Fenster hingen schwere, gold-blau gemusterte Vorhänge, die farblich zu dem seidigen Bettüberwurf auf meinem Doppelbett passten, auf dem helle Kissen lagen. Kunst an den Wänden suchte man vergebens, die einzige kunstvolle Verzierung stellte das Kopfteil meines Metallbetts mit seinen schmiedeeisernen Schnörkeln dar. Neben einer schwarzen Kommode, einem Kleiderschrank und einem Schminktisch gab es noch einen ebenfalls schwarzen, neunarmigen Kerzenständer, der rund eineinhalb Meter hoch vom Boden in den Raum ragte. Der Boden selbst war mit bunten Teppichen bedeckt.


  Mein Geschmack war vielleicht etwas eigenwillig, aber ich mochte mein Zimmer. Es war mein Zufluchtsort, meine kleine Oase der Ruhe in einer Stadt, die nie (oder nur selten) schlief.


  In Männerunterhemd und Boxershorts schlüpfte ich zwischen die dunkelvioletten Jerseylaken und seufzte wohlig. Es fühlte sich gut an.


  Manchmal konnte ich nur schwer einschlafen. Wenn ich mir nicht bewusst vornahm, in die Traumwelt zu gehen, dauerte es mitunter eine geraume Weile, bis ich Schlaf fand. Doch wenn ich mir vornahm, dass ich träumen wollte– bumm!–, schon schlief ich ein. Und heute Abend war so eine Nacht. Ich glitt ins Reich der Träume, sobald ich die Augen geschlossen hatte.


  Ich befand mich wieder innerhalb der Mauern, die ich errichtet hatte, aber dieses Mal fiel es mir sehr viel leichter, den Weg hinauszufinden– ich kannte ihn. Ich stellte mir den Ort als mein eigenes Schloss vor, und ein solches war es auch– ein riesiges, englisches Herrenhaus, das die Heimstatt aller Darcys, Rochesters und sogar Heathcliffs hätte sein können. Dieser Ort war mir vertraut, und er war tröstlich. Ihn zu verlassen fiel mir schwerer, als ich mir eingestehen wollte. Doch ich öffnete die Tür und trat hinaus.


  Es war sogar lächerlich einfach, wo ich doch zuvor die größte Mühe gehabt hatte, den Weg hinaus überhaupt zu finden.


  Wie es im Reich der Träume wirklich aussah, war schwer zu beschreiben. Jeder, der diese Welt betrat, erblickte sie mit eigenen Augen, und doch basierte ihre Erschaffung auf ihren eigenen Regeln und Eigentümlichkeiten.


  Man stelle sich seine eigene, ganz persönliche Matrix vor, ohne Keanu Reeves. Alles erschien, als spielte es sich in den eigenen Gedanken ab, war aber real. Sehr real.


  Es herrschte Nacht in der Traumwelt, wie üblich. Tageslicht gab es nur für wenige Stunden, es sei denn, der Träumende brachte es mit hinein. Als ein Geschöpf dieser Welt sah ich das Reich genau so, wie es war: ein riesiges, nebelverhangenes Königreich mit einer großen Stadt am Rand eines Felsvorsprungs, deren Zinnen und Turmspitzen silbern im Mondschein erstrahlten. Der Nebelschleier wirkte nun noch dichter, und ich erinnerte mich daran, was in diesem Nebel lauerte. Schnellen Schrittes marschierte ich los.


  Wären meine Fertigkeiten besser gewesen, hätte ich mich auf die Stufen vor Morpheus’ Schloss oder geradewegs hineintransportieren können. Doch es war zu lange her, und so konnte ich von Glück reden, überhaupt den Weg in sein Königreich gefunden zu haben. Bald näherte ich mich dem Schloss und stand schließlich vor den Toren aus Horn und Elfenbein– die denen am Rand zur Traumwelt sehr ähnelten– und wartete darauf, dass sie mich erkannten. Der Schein des Vollmonds erhellte mein Gesicht, warf seinen Glanz auf die edel verzierten Tore und erfüllte mich mit einem Gefühl der Stärke.


  Da stand plötzlich ein Mann vor mir. Ich sah auf, wollte etwas sagen und starrte in ein Paar bekannte blaue Augen mit schwarzen Rändern. Es war der Traumdämon, aber als ich sein Wesen erspüren wollte, fühlte er sich nicht so an, wie er sollte. Ich konnte es nicht genau benennen, aber etwas an seiner Erscheinung stank förmlich nach Falschheit.


  »Kleines Morgenlicht. Wie schön, dich wiederzusehen.«


  Das Herz schlug mir bis zum Hals und nahm mir fast die Luft. »Karatos.«


  Ein erfreutes Lächeln spielte um seine Lippen. »Du hast dir die Mühe gemacht, meinen Namen herauszufinden– wie süß.«


  Von wegen süß. »Stellst du mir nach?«


  Er verschränkte die muskulösen Arme vor seiner ebenfalls sehr männlichen Brust. Er war eine wahre Augenweide, wenn ihm nicht etwas schrecklich Verdrehtes angehaftet hätte– ein Zerrbild der Schönheit. »›Nachstellen‹– das klingt so abfällig. Uns verbindet doch etwas Besseres. Wie wäre es mit ›besuchen‹?«


  Ich starrte ihn an. Mein Herz hatte sich etwas beruhigt, pochte aber noch kräftig in meiner Brust. Ich hatte keine Sorge, dass er mir etwas antun würde. Irgendwie war ich sicher, dass er nichts dergleichen im Schilde führte– er wollte mir einfach nur Angst einjagen. »Warum ›besuchst‹ du mich? Was bin ich für dich?«


  Er grinste, und die schneeweißen Zähne blitzten im Mondlicht auf. »Oh, es geht nicht nur um mich, Dawnie. Es geht darum, was du für uns alle bist. Hast du das noch nicht herausgefunden?«


  Herausgefunden? Für uns alle? Doch als ich gerade ansetzte, eine weitere Frage zu stellen, öffneten sich die Tore aus Horn und Elfenbein neben uns mit einem ächzenden Knarren.


  »Das ist mein Stichwort«, sagte Karatos mit einem Seufzer des Bedauerns. Dann packte er– es– mich, küsste mich und verschwand im wabernden Nebel.


  Der Nebel drohte mich zu umhüllen, denn er war der Wächter an der Schwelle zum Königreich meines Vaters. Und ich schwöre, dass das verdammte Zeug in diesem Augenblick etwas wisperte. Zwar konnte ich seine Worte nicht verstehen, aber der Ton war nicht freundlich.


  Ich wirbelte herum und rannte, so schnell ich konnte, durch die Tore. Hier, im Königreich meines Vaters, war ich vor Karatos und dem heranschleichenden Nebel sicher. Die Tore, Symbole für wahre und falsche Träume, schlossen sich hinter mir, und damit verstummten auch jegliche Gedanken, kehrtzumachen und davonzulaufen. Ich sträubte mich zwar, aber es blieb mir keine andere Wahl. Karatos hatte Menschen getötet. Das Etwas hatte Noah verwundet. Und es hatte mich vergewaltigt und mich gezwungen, es zu genießen. Und dafür würde es bezahlen, auch wenn das für mich hieß, meinen Stolz hinunterzuschlucken und vor Morpheus zu Kreuze zu kriechen.


  Es hatte irgendetwas davon gesagt, was ich für sie »alle« sei. Was, verdammt, hatte es mit dieser Bemerkung auf sich gehabt?


  Ich ging den mit Kopfstein gepflasterten Weg hinauf und sog die frische, nach Nachtjasmin duftende Luft tief ein. Mein Herz tat einen merkwürdigen Hüpfer. Jasmin war der Lieblingsduft meiner Mutter.


  Unmittelbar vor mir erhob sich Morpheus’ rundes, steinernes Schloss, das alles andere überragte. Drohend und fahl reckten sich die zahllosen Kuppeln und Zinnen in den sternklaren Himmel empor. Während ich das Schloss mit all seinen Violett-, Blau- und Silbertönen betrachtete, fragte ich mich, in welchen Farben Noah es wohl malen würde.


  In den vielen Fenstern glomm Licht, das dem respekteinflößenden Gemäuer einen einladenden Schein verlieh. Eine leichte Brise trug Musik an mein Ohr und wehte einen Wohlgeruch nach etwas Warmem, Delikatem heran. Ich legte den Kopf zurück und schnupperte. War das Schmalzgebäck?


  Sie wussten also, dass ich kam. Das Schmalzgebäck– als Kind eines meiner Lieblingsessen– war der Beweis dafür. Mein Unbehagen verflüchtigte sich ein wenig. Weder meine Mutter noch Morpheus hätten eine Leckerei gezaubert, wenn ich nicht willkommen gewesen wäre.


  Die Wächter an der Pforte zum Schloss– hochgewachsene, schwarzhäutige, menschenähnliche Kreaturen mit riesigen, samtenen Fledermausflügeln– verneigten sich, als ich die Stufen hinaufstieg. Und genau wie zuvor die Pforten aus Horn und Elfenbein öffnete sich das schwere Holztor vor mir wie von selbst. Ich holte tief Luft und trat ein.


  War Morpheus’ Schloss schon von außen beeindruckend, verschlug es einem beim Anblick des Inneren den Atem. Der Fußboden der Haupthalle war aus goldenem Marmor, die Wände aus Alabaster mit zarten Gewölbebögen, die sich gute zwölf Meter bis zur Decke streckten. Klassische Skulpturen säumten die Wände, und die Glasscheiben in den Fenstern schimmerten wie feinstes Kristall.


  Inmitten dieses Prunks standen ein Mann und eine Frau. Die Frau war durchschnittlich groß, schlank und brünett, mit einem Lächeln wie aus einer Zahnpastawerbung. Sie trug eine blütenweiße Bluse, Jeans und offene Schuhe. Der Mann war groß und stattlich, trug Stiefel, Jeans und einen grauen Kaschmirpulli. Er wirkte robust, hatte dichtes, dunkles Haar mit einem rötlichen Stich und wasserblaue Augen. Meine Augen.


  »Ähm…« Ich räusperte mich. »Hi.«


  »Meine Kleine!« Die dunklen Augen meiner Mutter füllten sich mit Tränen, und sie stürmte auf mich zu. Ihr Überschwang ließ mich zurücktaumeln, ich wollte sie nicht umarmen, doch klammerte sie sich so fest an mich, dass auch mir die Tränen kamen.


  Morpheus hingegen rührte sich nicht von der Stelle. Er und ich waren uns möglicherweise ähnlicher, als ich dachte, denn er schien zu wissen, dass ich noch nicht für die große Heimkehr bereit war. Meine Mutter wusste dies wahrscheinlich auch, aber es war ihr schlichtweg egal. Sie war einfach nur glücklich, mich zu sehen.


  Ich wünschte, ich wäre nicht auch froh gewesen, sie zu sehen. Natürlich war es ein schönes Gefühl, aber meine Gedanken waren in diesem Augenblick bei meiner Familie in Toronto, deren Leben sich einzig darum drehte, dieser Frau beim Schlafen zuzusehen. Der Gedanke an sie schürte meinen inneren Groll, und ich ließ die Arme sinken und stand stocksteif da, bis meine Mutter mich wieder losließ.


  Sie blickte mich traurig an, doch ich blieb ungerührt. Ja, verdammt– ich war ungerührt. »Ich nehme an, ich verdiene es nicht anders«, sagte sie.


  Ich erwiderte ihren Blick. »Ja, so ist es wohl.«


  »Du bist ein wenig zu alt, um nach Hause zu kommen, nur weil du etwas willst.« Morpheus’ Stimme ertönte so dunkel und kühl wie ein Schatten. »Nicht wahr, Dawn?«


  Ganz offenbar hatte ich meinen Stolz von ihm geerbt– und meinen Hang zur Bitterkeit. Ich sah ihn an, spiegelte mich in dem befremdlichen Blau seiner Augen und im rötlichen Schimmer seiner Haare. »Ich wäre nicht hier, wenn ihr beide euren Job ordentlich machen würdet.«


  Meine Mutter schnappte nach Luft, und mein… Morpheus biss die Zähne zusammen. Ich nehme an, er war es nicht gewohnt, dass man ihn tadelte.


  »Was weißt du schon von meinem ›Job‹?«


  »Ich weiß, dass eines deiner Geschöpfe Menschen verletzt.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil ich es am eigenen Leib erlebt habe.«


  Und in dieser Sekunde wandelte sich seine Miene von stur zu schmerzerfüllt, gefolgt von einem mörderischen Ausdruck, der mich, das muss ich zugeben, ein wenig erzittern ließ. »Erzähl.«


  Und das tat ich– in aller Kürze. Ich erzählte ihm von Karatos, davon, was dieses Wesen mit Noah angestellt hatte und was es mit mir gemacht hatte. Allerdings brachte ich es nicht fertig, Morpheus gegenüber zuzugeben, wie absolut schwach und hilflos ich mich gefühlt hatte. Ich erzählte ihm, dass Karatos in Verdacht stand, Menschen zu töten, Antwoine aber erwähnte ich mit keiner Silbe. Sollte Morpheus den alten Mann tatsächlich hassen, dann wollte ich vermeiden, dass ihn dies davon abhielt, das Etwas aufzuhalten, bevor es weitere Menschen verletzte.


  Doch was es mir angetan hatte, schien Morpheus mehr Sorge zu bereiten, ebenso die Tatsache, dass es mir bei meiner Ankunft vor den Toren aufgelauert hatte. »Wenn dieses Etwas dich benutzen will, um mich zu erzürnen, dann ist es ihm gelungen.« Die harten Linien in seinem Gesicht ließen ihn unerbittlich erscheinen. Ich würde nicht mit Karatos tauschen wollen, wenn der Gott der Träume es mit ihm aufnehmen wollte. »Ich werde es finden und vernichten.«


  Ich ließ die Schultern sinken. »Danke.«


  »Unter einer Bedingung.«


  Ich fuhr hoch und starrte ihn an. Was, zum Teufel…? »Dieses Ding aus deinem Reich hat mich verge… geschlagen«– meine Mutter zuckte zusammen, als ich die Stimme erhob–, »und du stellst eine Bedingung?«


  Er stand groß und aufrecht vor mir, und sein Blick war gnadenlos. Das war er also– der König der Träume. Er war unermesslich, ein ewiger Gott, und als solcher beugte er sich nichts und niemandem, nicht einmal seinem eigenen Kind.


  »Karatos ist nicht mein Ding«, klärte er mich auf. Als änderte das etwas, als könnte man allen Schmerz damit vergessen. »Er gehört deinem Onkel Icelus.« Soweit ich die Überlieferungen– und meine Familienchronologie– richtig im Sinn hatte, herrschte Icelus über alle schlechten Träume und Traumdämonen.


  »Aber er ist immer noch Teil der Traumwelt«, wandte ich ein. »Und diese Welt ist deine Welt.«


  Er kam näher. Meine Mutter schob sich zwischen uns– als könnte sie mich mit ihrer zierlichen Gestalt schützen. Doch ich brauchte ihren Schutz nicht. Sie war ein ganz gewöhnlicher Mensch.


  Ich war das nicht, ich war Teil dieser Welt genau wie Morpheus, auch wenn ich einmal beschlossen hatte, sie zu verlassen. Ich straffte die Schultern und sah ihm mit festem Blick entgegen, obgleich mir die Angst in allen Gliedern saß. Es war seine Aufgabe, dieses Problem zu beheben, nicht meine.


  »Du bist ein Traum.« Morpheus’ Stimme klang nun mindestens eine Oktave tiefer. »Wächterin der Traumwelt, geboren, um all jene, die diese Welt durchwandern, vor Wesen wie Karatos zu schützen.«


  »Gib mir nicht die Schuld dafür. Ich bin seit Jahren nicht mehr Teil deines Reichs.«


  »Und wessen Schuld ist das?« Der blanke Schmerz, der aus seinem Gesicht sprach, schockierte mich. Dass ich seiner Welt den Rücken gekehrt hatte, hatte ihn offenbar schwer gekränkt. Wie sehr es ihn getroffen haben musste, war mir damals, als kleines Mädchen, nicht klar gewesen. Später, als meine Mutter in Schlaf sank und damit ihre Familie verließ, hatte ich mich noch mehr von ihm abgekehrt.


  Ich öffnete den Mund, doch er kam mir zuvor. »Du hättest imstande sein müssen, dich selbst zu schützen, als er dir zu Leibe gerückt ist, doch hast du das nie gelernt, weil du weggelaufen bist.«


  »Ich…«


  »Und ich habe es zugelassen.« Seine Miene verdunkelte sich. »Ich hätte dich zur Rückkehr zwingen müssen. Dann wärst du wenigstens imstande gewesen, dich selbst zu verteidigen.«


  Meine Mutter trat zu ihm und legte ihm beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. Für ihn würde sie mich jederzeit wieder verlassen. Und nicht nur mich– uns alle. Das tat noch immer weh.


  Ich wollte nicht länger bleiben, wollte nach Hause und in mein Bett. Zurück in die Welt, die ich kannte, denn in dieser Welt…


  In dieser Welt erinnerte ich mich an schöne Dinge, und es tat mir leid um all das Schöne. Ich war noch immer zu sehr darin verhaftet, fühlte mich noch immer zu sehr als ein Teil des Mannes, der meine Familie zerstört hatte– und immer noch dabei war, sie zu zerstören.


  »Du sagtest, es gäbe eine Bedingung.« Mit kühler Stimme richtete ich meine Worte an das stumme Paar vor mir. »Wie lautet sie?«


  Morpheus hob den Kopf und richtete seine eisigen Augen auf mich. »Dass du lernst, was es heißt, ein Traum zu sein. Dass du akzeptierst, was du für ein Wesen bist.«


  Es akzeptieren? Wohl kaum. Zu lernen, was es hieß, ein Traum zu sein, schon eher, wenn ich– und Noah– dadurch unversehrt blieben.


  Es geht darum, was du für uns alle bist. Wer war »uns alle«?


  »Einverstanden«, stimmte ich zu.


  Er musterte mich kritisch. Er kannte mich zu gut und wunderte sich über meine prompte Einwilligung. »Das heißt, dass du Zeit in dieser Welt verbringen wirst. Mit uns.«


  Ich sah von Morpheus zu meiner Mutter, und heller Zorn packte mich. »Das sind bessere Bedingungen, als deine anderen Kinder bekommen haben, stimmt’s?«


  Meine Mutter wurde kreidebleich, sie sah aus, als hätte ich sie geohrfeigt. Ihr Anblick befriedigte mich nicht im Geringsten, und die Ärztin in mir hätte mir liebend gern den Grund dafür zugeschrien. Doch ich sagte der Ärztin, dass sie die Klappe halten sollte. Ich wollte noch ein bisschen länger das Kind sein, das von seiner Mutter verlassen worden war.


  Morpheus legte einen Arm um meine Mutter und hielt sie fest an sich gedrückt, doch als er mich ansah, lag Verständnis in seinem Blick. »Haben wir eine Vereinbarung, Dawn Marie?«


  Ich nickte steif. »Ja.« Ja, ich würde lernen. Ich würde die geforderte Zeit in ihrer Gegenwart ableisten. Doch wenn er glaubte, dass ich wie die vernachlässigte Tochter zu Kreuze kriechen und ihnen verzeihen würde, hatte er sich geschnitten.


  Er lächelte sogar. Auch meine Mutter lächelte, obwohl sie meinem Blick auswich. »Wann möchtest du anfangen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wie wäre es mit jetzt sofort?« Je eher ich anfing, desto eher würde er Karatos den Garaus machen, und ich könnte in meine reale Welt zurückkehren.


  Und wer wusste es schon, vielleicht lernte ich sogar etwas Nützliches.


  Etwas, das meine Mutter zwingen würde, aufzuwachen und zu ihrer verlassenen Familie zurückzukehren.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 7

  


  Dann ging er auf mich los.


  Natürlich nicht wörtlich, obgleich ich sicher war, dass er gute Lust dazu gehabt hätte. Es war ein Spiel– wie wir es früher oft gespielt hatten, als ich noch klein war. Morpheus formte aus dem Urstoff der Träume verschiedene Gebilde, die ich dann verwandeln durfte. Mein Vater war buchstäblich das »Morph« in dem Wort »Metamorphose«.


  Das Spiel war nicht schwer, und so wurde ich übermütig, bis er Gegenstände nach mir warf. Nichts Verrücktes, nur ein paar Schneebälle. Als ich kleiner war, hatte er dafür Schaumbälle genommen, um mich abzuhärten, vermutete ich. Ich war gar nicht so schlecht, es sei denn, ich wollte unbedingt kreativ sein. Anstatt die blöden Dinger einfach zu verwandeln, überlegte ich viel zu lange, was ich daraus machen könnte, als wäre es nicht egal gewesen, ob ich fünfmal hintereinander »Vogel« dachte, statt an etwas anderes. Auf diese Weise handelte ich mir einige blaue Flecken ein, die meisten davon an Armen und Schultern. Es waren nicht viele, nur drei oder vier, aber sie waren groß. Dabei war ich Morpheus nicht einmal böse, denn ich hätte seine kleine Schneeballattacke leicht abwehren können, ich kam mir nur ziemlich blöd vor, weil er mich so leicht drangekriegt und mir damit bewiesen hatte, dass ich völlig aus der Übung war. Und was mich wirklich ärgerte, war, dass ich nun nicht mehr das kleine Schwarze zu Noahs Vernissage tragen konnte, wie ich es eigentlich vorgehabt hatte.


  Ich hatte keine Ahnung, was ich stattdessen anziehen sollte.


  Ich war noch nie in einer Galerie gewesen. In Museen, das ja, aber noch nie auf einer richtigen Kunstausstellung, wo man fachsimpelte und Champagner nippte– wie man es immer im Fernsehen sah.


  Es war ein kühler Abend, und so entschied ich mich schließlich für eine schwarze Hose und ein schokoladenbraunes Kaschmiroberteil mit Wasserfallkragen. Dazu wählte ich passende lange Ohrringe und eine mehrlagige Goldkette mit Peridot-, Granat- und Aquamarinsteinen, die meine Tante handgefertigt hatte. Die Kette legte ich so um, dass sich ein Strang eng an meinen Hals schmiegte, während der Rest unter den Kragen meines Pullovers fiel. Braune Lederstiefel, Handtasche und Jacke rundeten mein Gesamtbild perfekt ab. Dann fuhr ich mir noch einmal mit den Händen durch die Haare, trug eine weitere Schicht Black Honey Gloss von Clinique auf und war schließlich ausgehfertig.


  »Nicht schlecht«, murmelte ich, als ich einen letzten Blick in den Spiegel warf.


  Es ließ sich nicht verbergen, dass ich ziemlich groß geraten war, aber dafür war ich wenigstens groß geraten und schick. Mein Outfit war nicht zu lässig für einen festlichen Rahmen, aber auch nicht zu übertrieben, sollte es eher formlos zugehen. Gut gemacht.


  Die Galerie lag in Chelsea. Ich nahm ein Taxi. So hatte ich auf der Fahrt noch Zeit, um mir ein paar Dinge durch den Kopf gehen zu lassen, die ich bis jetzt verdrängt hatte.


  Was sollte ich Noah sagen? Wegen seiner Träume, meinte ich. Oder wegen dieses Etwas namens Karatos. Er hatte nur allzu schnell begriffen, dass ich wahrhaftig in seinen Traum gekommen war, doch wie viel der Wahrheit konnte ich ihm zumuten, ohne dass er anfing, an meinem Menschsein zu zweifeln? Und wie viel durfte ich ihm über die Traumwesen erzählen? Dass ich eigentlich nicht existieren dürfte, würde ich ihm keinesfalls erzählen. Ich– als die Einzige meiner Art–, ein Wesen, das sich zwischen zwei Welten bewegte, in beiden leben konnte, aber zu keiner richtig dazugehörte.


  Nein, das würde ich Noah ganz bestimmt nicht offenbaren, es sei denn, es gäbe keinen anderen Ausweg.


  Aber wenigstens würde ich ihm sagen können, dass er fortan keine Angst mehr vor dem Einschlafen haben müsste. Ich durfte ihm einfach nicht zu viel verraten.


  Morpheus würde sein Versprechen einlösen, und wenn er Karatos bis jetzt noch nicht vernichtet hatte, dann würde das sehr bald geschehen. Wesen wie Karatos, die nichts als Angst und Schrecken verbreiteten, mochten zwar zu meinem Onkel Icelus gehören, doch der Herrscher über die Traumwelt war immer noch Morpheus. Er würde sich um den Traumdämon kümmern, und das nicht nur, weil es das einzig Richtige war, sondern weil ich im Gegenzug mehr Zeit im Schloss mit ihm und meiner Mutter verbringen würde.


  Diese Abmachung hatte für mich zwar einen bitteren Beigeschmack, aber ich hatte ihm mein Wort gegeben. Und möglicherweise wollte ein kleiner Teil von mir– ein mikroskopisch kleiner Teil– zu jener Welt dazugehören. Die kurze Zeit, die ich letzte Nacht dort verbracht hatte, hatte mich mit einem inneren Frieden erfüllt, wie ich ihn schon lange nicht mehr empfunden habe.


  Als ich vor der Galerie an der 25. Straße West aus dem Taxi stieg, hatte ich mir etwas Plausibles zurechtgelegt, das ich Noah sagen wollte. Ich prüfte noch einmal meine Frisur und das Make-up im Spiegel meiner Puderdose und strich mein Oberteil glatt, damit es nicht unvorteilhaft an mir hing.


  Ich betrat die Galerie durch eine schwere Glastür mit einem schwarzen Holzrahmen und wurde von einem europäisch aussehenden Herrn begrüßt, der mir die Jacke abnahm und mir den Weg zur Bar wies. Die Getränke waren umsonst. Ich war froh, dass ich mich zurechtgemacht hatte, denn hier ging es offensichtlich exklusiver zu, als ich zunächst angenommen hatte, und die Galerie hatte so gar nichts von der hippen, urbanen Atmosphäre, die ich eigentlich erwartet hatte. Es hatte sich bereits eine ziemlich große Gästeschar eingefunden, und die Luft war von Stimmengemurmel und vom Klappern der Absätze auf dem Steinfußboden erfüllt. Im Hintergrund spielte leise Musik. Ich bestellte ein Glas Weißwein und bewegte mich dann auf die Bilder zu, statt mich unter die Menge zu mischen.


  Ich war keine große Kunstkennerin. Zwar wusste ich, was mir gefiel und was nicht, aber ich konnte es nicht begründen. Ich mochte Farben und Schönheit und vielleicht auch ein wenig Melancholie. Aggressive Kunst hingegen interessierte mich nicht.


  Zum Glück für mein feinsinniges Kunstempfinden trafen Noahs Werke vollauf meinen Geschmack. Er mochte offenbar klare, kräftige Farben, die trotzdem dezent wirkten, und ein Großteil seiner Werke brachte mich dazu, den Blick nach innen zu richten. Beim Betrachten der traumhaft schönen Leinwände vor der kahlweißen Wand eröffneten sich mir mehr Einsichten in Noahs Seele als während eines gesamten Monats Therapie.


  Vielleicht war es Unsinn, aber die Bilder sogen mich förmlich in sich hinein. Es lag eine gewisse Verletzlichkeit in seinen Gemälden, aber auch Stärke und Schönheit.


  Ich war froh, dass ich mich zu diesem Outfit für den Abend entschieden hatte. Einige Männer waren im Anzug gekommen, manche Frauen im Cocktailkleid, doch die meisten hatten sich für einen lässigeren Schick entschieden, was wiederum für viele DKNY oder Armani hieß. Ich gebe zu, dass mich das ein wenig einschüchterte, aber Geld zu haben, bedeutete auch, dass sich diese Leute hier Noahs Werke leisten konnten– und Geld konnte Noah allemal gebrauchen.


  Das zumindest war bislang mein Eindruck gewesen, der sich in dem Augenblick verflüchtigte, als ich ihn sah.


  Noah stand mitten im Raum, umgeben von einer Gruppe von Männern und Frauen, die sich im Halbkreis um ihn geschart hatten und ihm förmlich an den Lippen hingen. Er hatte sich in Schale geworfen, trug eine schwarze Hose und ein schwarzes Jackett, mit einem strahlend weißen Hemd, das am Kragen offen stand. Der schwarze Gürtel glänzte mit seinen Schuhen um die Wette. Noah wirkte zufrieden und entspannt. Allein das Hemd hatte wahrscheinlich mehr gekostet als mein gesamtes Outfit zusammen.


  Passend zum Anlass hatte er sich rasiert, was seine nun glatte, bronzefarbene Kinnpartie betonte, und sich das schwarze Haar nach hinten gekämmt. Eine Strähne fiel ihm in die Stirn, als er sich lächelnd einer Frau zuwandte, die gerade etwas zu ihm gesagt hatte. Dumme Kuh. Eifersüchtig? Ich? Ja, das war ich.


  Ich war unfähig, mich zu bewegen. Zum ersten Mal, seit wir uns kannten, scheute ich mich, auf ihn zuzugehen. Das hier war Noahs Welt, nicht meine. Ihn so zu erleben, führte mir deutlich vor Augen, dass ich mit meiner Vermutung, er sei ein mittelloser Künstler, total danebenlag. Die vage Überlegenheit, die ich ihm gegenüber empfunden hatte, hatte ich offenbar gleich am Eingang mit abgegeben, denn nun kam ich mir unterlegen, überaus dämlich und absolut fehl am Platz vor.


  Ich könnte einfach wieder gehen und ihm erzählen, ich sei zwar da gewesen, hätte ihn aber nicht gesehen. Oder besser noch, ich könnte sagen, es sei mir etwas dazwischengekommen, und ich hätte es nicht geschafft.


  Doch jegliche Hoffnung auf Flucht schwand dahin, als er plötzlich aufsah– und mich dabei erwischte, wie ich ihn anstarrte.


  Er lächelte. Ein langsames, träges Lächeln, bei dem sich die Fältchen in seinen Augenwinkeln kräuselten, was bewirkte, dass mich ein Kribbeln vom Scheitel bis zur Sohle durchlief. Immerhin gelang es mir, sein Lächeln zu erwidern, wenigstens hoffte ich, dass dem so war. Dämlich wie ich war, hob ich sogar die Hand und winkte ihm zu.


  Noah sagte etwas zu der Gruppe und entfernte sich dann. Einige der Frauen beobachteten ihn, und ich wusste, dass sie mich entdeckt hatten und sich fragten, warum er sie meinetwegen stehenließ. Und ein Teil von mir fragte sich das auch, während mein Herz Lambada tanzte, als er auf mich zukam.


  »Doc«, sagte er mit seiner samtigen Stimme, als er nur wenige Zentimeter vor mir stehen blieb. In der einen Hand hielt er einen Drink, die andere steckte in der Hosentasche. »Du bist gekommen.«


  Er klang tatsächlich überrascht. Vielleicht war er doch nicht so selbstsicher, wie ich immer dachte. »Wie könnte ich mir die Gelegenheit entgehen lassen, einen Blick auf deine Bilder zu werfen?«


  Er musterte mich unverhohlen. »Du siehst toll aus. Hast du schon etwas entdeckt, das dir gefällt?«


  Außer ihm? »Ich bin eben erst gekommen.«


  Sein amüsiertes Grinsen verriet mir, dass er ebenfalls auf ein Kompliment aus gewesen war. Er wies mit einer ruckartigen Kopfbewegung in Richtung des hinteren Teils der Galerie. »Komm. Ich will dir etwas zeigen.«


  Das letzte Mal, als mir ein Typ gesagt hat, dass ich ihm folgen solle, hatte ich mehr von Jason Lewis zu Gesicht bekommen, als mir lieb gewesen war, aber ich folgte Noah trotzdem. Nein, ich folgte ihm eigentlich nicht, denn nach nur wenigen Schritten wurde er langsamer und ging dann neben mir. Seine Hand lag leicht auf meinem Rücken, als er mich durch die Menge steuerte.


  Viele drehten sich nach uns um, als wir vorbeigingen. Ob sie sich wohl fragten, wer ich war? In welcher Beziehung ich zum Star des Abends stand?


  Noah führte mich an etlichen Gemälden vorbei, bis ich vor einem stehen blieb, um es genauer zu betrachten. Auch er blieb stehen, die Hand noch immer an meinem Rücken.


  Die Leinwand war riesig– mindestens eins achtzig breit. Die dominierenden Farben waren Blau, Grün und Grau, die zu stimmungsvollen Wirbeln verwischt waren. Am Fuß des Bilds lag eine Frau in einem Nachthemd, die Arme über den Kopf gelegt, als wolle sie sich schützen. Ich betrachtete sie und spürte förmlich ihre Angst, Sorge und Trauer. Dann sah ich auf das kleine Schild an der Wand neben dem Bild: Mutter– so der Titel.


  Erstaunt drehte ich mich zu Noah um. Das Bild war provokant genug, aber ihm einen solchen Titel zu geben, war fast schon unheimlich. Noahs Gesicht war völlig ausdruckslos, als sein Blick von dem Bild zu mir wanderte. Ich wusste in diesem Augenblick, dass er nicht wollte, dass ich hinter die Bedeutung des Bilds kam, weil ich seine Miene von vielen Therapiesitzungen her kannte und allmählich begriff, dass sie mit Selbstschutz zu tun hatte.


  »Es macht mich traurig«, sagte ich.


  Er nickte, und ich bemerkte, wie seine Schultern ein wenig nach unten sackten, als sei er erleichtert, dass ich nichts weiter dazu sagte. »So war es gedacht«, erwiderte er, verstärkte den Druck seiner Hand und dirigierte mich weiter. »Da entlang.«


  Nach wenigen Schritten wurden wir von einem hochgewachsenen Mann aufgehalten. Er hatte helle Haut, dunkle Haare und Augen, eine lange Nase und einen kleinen Mund. Der Mann war nicht im klassischen Sinne gutaussehend, aber dennoch attraktiv. Noahs Finger drückten sich fester in mein Kreuz.


  »Noah«, sagte er und warf mir ein Lächeln zu. »Entschuldige, wenn ich störe, aber ich muss los. Wir sehen uns später noch, in Ordnung?«


  Noah nickte. »Warren, darf ich vorstellen– Dawn Riley. Dawn, mein Bruder Warren.«


  Noah hatte Warren bereits ein paar Mal erwähnt, und ich wusste, dass Noahs Mutter Warrens Vater geheiratet hatte, nachdem sie mit dem halbwüchsigen Noah nach New York gezogen war. Dr.Edward Clarke hatte Noah kurz nach der Heirat adoptiert. Ich wusste auch, dass es noch eine Halbschwester namens Mia gab. Bis auf diese paar Details hatte Noah nicht viel mehr über seine Familie erzählt, aber ich hatte den deutlichen Eindruck, dass er jedem Familienmitglied sehr nahestand.


  »Freut mich«, sagte ich und ergriff die mir entgegengestreckte Hand– in der mir meine zwergenhaft klein vorkam.


  »Die Freude ist ganz meinerseits. Schön, Sie endlich kennenzulernen«, antwortete er mit weicher, tiefer Stimme, die zu seiner Statur passte. »Wie ich hörte, sind Sie Psychologin?«


  Sie endlich kennenzulernen? »Ja, ich arbeite im MacCallum-Institut.«


  Er nickte mit strahlenden Augen und einem charmanten Lächeln. »Ich bin mit dem Sohn von Dr.MacCallum zur Schule gegangen.«


  »Warren ist Psychiater«, klärte mich Noah auf und rückte ein wenig näher an mich heran, so dass sich unsere Beine leicht berührten, während er seinem Bruder ein kleines Lächeln zuwarf. »Er versucht seit Jahren, mich und das, was in meinem Schädel ist, zu therapieren.«


  Das war offensichtlich nicht nur ein alter Witz zwischen den beiden, sondern auch ein wunder Punkt. »Ich hoffe, Sie haben mehr Glück mit ihm, Dawn«, meinte Warren mit einem Lächeln.


  Ich tat, als musterte ich Noah, was bei seinem Anblick ein Vergnügen war. »Ich weiß nicht. Ich denke, dass mit seinem Schädel alles in Ordnung ist. Obwohl er schon ein wenig dickschädelig wirkt…«


  Das brachte uns alle drei zum Lachen, und die Spannung zwischen den beiden wich. War es nur mein Wunschdenken, oder hatte Noah soeben vor seinem Bruder nicht gerade subtil sein Revier markiert?


  Warren verabschiedete sich freundlich, und Noah schob mich weiter, bis wir endlich im hinteren Teil der Galerie angekommen waren. Vor uns hing ein riesiges Gemälde, das den Titel Der dunkle Traum trug. Darunter stand in etwas kleinerer Schrift zu lesen: »Private Sammlung des Künstlers«.


  Ich hatte fast Angst, den Blick zu heben und das Bild anzusehen. Doch ich wagte es. Noah stand neben mir, schweigend und gespannt, während ich jedes kleine Detail in mich aufnahm, bevor mich der Schock traf.


  Das war ich.


  Es war nicht zu leugnen. Die Frau auf dem Bild hätte ich vielleicht sogar schön gefunden, aber sie hatte mein Gesicht, was mich wunderte, denn ich selbst sah mich nicht so. Sie trug ein fließendes, weißes Kleid und hatte dunkles, dichtes Haar– Zobelbraun, gebrannte Umbra, Tizianrot, da ging ich jede Wette ein–, das ihr offen über die Schultern fiel. Ihre Haut war cremeweiß und strahlte, ihre Lippen voll und rosig, ihre Augen groß und so eigenartig wasserblau, dass sie in ihrem Gesicht zu leuchten schienen.


  Sah Noah mich genau so?


  Mein Ich auf dem Gemälde stand über ein Bett gebeugt. Auf dem Bett schlief ein Mann, den Rücken dem Betrachter zugewandt. Es war Noah, wie ich an der muskulösen Statur und den abstehenden, schwarzen Haaren unschwer erkannte. Die Frau auf dem Bild lächelte, während sie dem Mann sanft über den Kopf strich. Sie tröstete ihn. Beschützte ihn.


  »Was denkst du?« In seinem Ton schwang echtes Interesse mit und auch ein Hauch von Provokation– fast, als würde er wollen, dass ich bestritt, was ich sah.


  Ich drehte mich zitternd zu ihm, war stärker ergriffen, als ich es in Worte fassen konnte. »Es ist schön«, wisperte ich. Und das war es, da gab es nichts dran zu rütteln.


  Er betrachtete mich eingehend. »Es zeigt die Wahrheit, nicht wahr?«


  Ich nickte. Fühlte mich leer– wie betäubt. »Woher… woher weißt du es?« Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen. Es hatte auch keinen Sinn, so zu tun, als läge die Wahrheit nicht in diesem Bild. Und ich hatte mich gerade noch gefragt, wie viel von dieser Wahrheit ich ihm heute Abend sagen wollte.


  »Das Etwas in meinem Traum. Es hat mir alles erzählt. Du bist eine Art Wächterin über die Träumenden, nicht wahr?«


  Ich nickte und überlegte, was ich erwidern könnte, um ihm die ganze Sache irgendwie begreiflich zu machen. Doch Noah schien mit dieser Erkenntnis mühelos fertig zu werden. Dabei müsste er sich fühlen, als sei seine Welt aus allen Fugen geraten. Nicht ich.


  »Noah?« Eine weiche Frauenstimme unterbrach uns. »Willst du uns deine Freundin nicht vorstellen?«


  Sie waren zu zweit. Ein Mädchen im Teenageralter, das den gleichen bronzefarbenen Teint hatte wie Noah und das ihm auch sonst recht ähnlich sah. Das musste seine Halbschwester Mia sein. Die andere war eine zierliche hübsche Blondine. Auf ihren hohen Absätzen war sie fast so groß wie ich, allerdings etliche Konfektionsgrößen schlanker– natürlich. Ihr Kleid wirkte teuer wie auch sonst alles an ihr.


  Normalerweise hätte sie mich eingeschüchtert, aber ich war noch immer wie benommen von dem Bild und davon, dass Noah nun über mich Bescheid wusste.


  Unterdessen sah Noah die beiden an, als wünschte er, dass sie einfach verschwinden würden. Der scharfe Blick, den er seiner Schwester zuwarf, entging mir nicht und machte mir schlagartig klar, dass Mia keine andere Frau an der Seite ihres Bruders duldete als diese zierliche Blondine. »Mia, Amanda– das ist Dawn. Dawn, das sind meine Schwester Mia und Amanda.«


  Mia warf mir ein falsches Lächeln zu. »Amanda ist Noahs Frau.«


  »Ex«, knurrte Noah. »Ex-Frau.« Ich hatte noch nie einen Mann so knurren gehört. Und ich hätte es durchaus sexy gefunden, wenn ich in diesem Moment nicht alle Mühe gehabt hätte, mich auf den Beinen zu halten– Noah kannte mein Geheimnis, und er war verheiratet. Verheiratet!


  Nein. Moment. War er nicht. Nicht mehr– wie er gerade behauptet hatte. Mir gegenüber hatte er Amanda nie erwähnt. Nie.


  Ich brauchte einen Drink.


  Mia maß mich mit einem triumphierenden Blick. Offenbar sah sie mich als Bedrohung an. Sollte ich mich geschmeichelt fühlen oder ihr einfach eine scheuern, wozu ich gute Lust hatte? Das Lächeln stand ihr noch im Gesicht, als Noah ihre Worte mit einem Achselzucken abtat.


  »Haarspaltereien«, zirpte sie daraufhin.


  Noah sah sie an, als wäre er ihr am liebsten an die Gurgel gegangen. Doch seine Bewegungen waren langsam und beherrscht, als er sich von ihr abwandte. Ich sah ihr an, dass sie gekränkt war, doch sie war schließlich nicht zu uns gestoßen, um sich der Zuneigung ihres Bruders zu versichern. Es ging ihr darum, mich zu vergraulen, da sie ihn offensichtlich wieder mit Amanda zusammenbringen wollte.


  Amanda tat mir in diesem Augenblick fast ein bisschen leid. Ich sah ihr an, wie unbehaglich sie sich fühlte. Und auch Noah fühlte sich nicht gerade wohl in seiner Haut. Die Einzige, die offenbar ihren Spaß hatte, war Mia– das Biest.


  Das war mir alles viel zu abgefahren.


  »Schön, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben«, log ich. »Aber jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss gehen.« Ich schwenkte auf dem Absatz herum und eilte, so schnell ich konnte, in Richtung Garderobe. Sollte Mia ruhig denken, dass sie gewonnen hatte. Sollte Noah meinetwegen dasselbe denken. Das Einzige, was mich im Augenblick tatsächlich ängstigte, war die Tatsache, dass Noah wusste, was ich war. Was, wenn er von mir verlangte, ihn fortan in seinen Träumen zu schützen? Ihn vor Karatos zu schützen?


  Das war zu viel Verantwortung.


  Ich war noch nicht am Ausgang angelangt, als mich plötzlich eine Hand am Arm fasste, was sogleich die neugierigen Blicke der umstehenden Gäste auf uns zog. Noah, der einer aufgelösten Frau quer durch die Galerie nacheilte.


  »Doc, warte!«


  Ich ging weiter, fragte mich, wie viele Blicke uns wohl folgten, wenn er mir bis zum Ausgang hinterherlaufen müsste?


  »Dawn.«


  Beim Klang seiner Stimme, die meinen Namen rief, war es um mich geschehen. Das heisere Flehen genügte, und ich blieb abrupt stehen. Was war ich doch für eine schwache Frau.


  Ich drehte mich zu ihm um. Das war der zweite Fehler. Der erste war, überhaupt in die Galerie gekommen zu sein. Seine Miene war ernst. Wenigstens lachte er mich nicht aus. Nicht erkennbar jedenfalls.


  Ich blickte ihm in die dunklen Augen, schwelgte ein wenig darin und wartete, was er zu sagen hatte.


  »Amanda und ich sind seit zwei Jahren geschieden.« Na großartig, er wusste also auch, dass ich eine Schwäche für ihn hatte. Was war dieser Kerl bloß– ein verdammter Gedankenleser?


  »Klar, deine ›Ex‹. Sagtest du bereits.« Ich klang kühl und beherrscht. Gut gemacht.


  Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, und meine Bemerkung prallte einfach an ihm ab. Man brauchte viel Übung, um so ungerührt zu wirken, und natürlich fragte ich mich, was die Ursache dafür war.


  »Meine Schwester hat große Probleme, sich damit abzufinden.«


  Das war eine so absurde Untertreibung, dass ich mir ein Lächeln nicht verbeißen konnte. »Ach, wirklich?«


  Jetzt lächelte auch Noah. »Bleib.« Es klang weniger wie ein Befehl, eher nach einer Bitte. »Ich gehe nachher noch mit ein paar Leuten aus. Komm mit.«


  Wieder einer dieser Befehle, die wie eine Einladung klangen. »Wir haben eine Menge zu bereden«, bemerkte ich leise. Wem wollte ich eigentlich etwas vormachen? Ich wollte mehr Zeit mit ihm verbringen, und ich wusste, dass das gefährlich war.


  Seine Hand strich über meinen Arm. »Sag einfach, dass du bleibst und später mit mir mitkommst.«


  Da mein Verstand komplett ausgesetzt hatte, brachte ich nur noch ein Seufzen hervor und nickte. »Gut, ich bleibe«, sagte ich, verlor aber kein Wort darüber, ob ich später noch mitkommen würde.


  Noah lächelte. Ich fühlte mich in diesem Augenblick ziemlich selbstsicher, so sehr, dass ich Mia sogar angrinste, als ich bemerkte, dass sie uns missmutig beäugte. Ich war ja so reif für mein Alter.


  Noah wich mir den Rest des Abends kaum mehr von der Seite. Ich war nicht sicher, ob er nur Angst hatte, ich könnte mich davonmachen, wenn er mich nicht ständig im Blick behielt, oder ob er mich wirklich um sich haben wollte. Aber eigentlich spielte das keine Rolle. Ich beschloss, den Abend einfach zu genießen, und lernte jede Menge neue Leute kennen, von denen einige wirklich interessant und unaffektiert waren.


  Es überraschte mich, wie sehr sich alle für meine Arbeit interessierten, und irgendwann hatte ich den Überblick verloren, wie oft ich gefragt worden war, was ein bestimmter Traum zu bedeuten hätte. Ein älterer Herr verwickelte mich in eine Diskussion über Freud kontra Jung. Und Noah, dieser gemeine Kerl, hielt es nicht einmal für nötig, mich zu erlösen. Er lächelte mich einfach nur auf seine charmante Weise an und reichte mir ein Glas Champagner, das ich ihm dümmlich grinsend aus der Hand nahm. Dann sprach ihn jemand an, und ich drehte mich höflichkeitshalber weg, weil ich nicht lauschen wollte.


  »Wie ich höre, sind Sie Psychologin?«


  Ich sah auf. Oder besser gesagt hinab– direkt in die schokoladenbraunen Augen von Noahs kleiner Schwester.


  Ich versuchte, nicht zu verkrampfen oder sonst eine Reaktion zu zeigen. »Stimmt.«


  Die Erleichterung war ihr anzusehen. »Dann sind Sie also Noahs Therapeutin und nicht seine Freundin?«


  Das hätte mich kränken können, tat es aber nicht. Es war nichts Schlimmes daran, dass die Kleine an ihrer ehemaligen Schwägerin hing. »Noah nimmt an einem Projekt teil.«


  »An was für einem Projekt?«


  Ich war mir ziemlich sicher, dass Noah etwas dagegen hätte, wenn ich mich mit seiner kleinen Schwester darüber austauschte. »An einer Studie, die ich durchführe.«


  Sie runzelte leicht die Stirn. »Spricht er manchmal von Amanda?«


  »Darauf kann ich keine Antwort geben.« Doch am liebsten hätte ich ihr ein lautes Nein entgegengeschleudert– nein, nein, und nochmals nein.


  Sie funkelte mich wütend an, als sei ich für all ihr Unglück verantwortlich. Doch ich konnte– und würde– ihre Frage nicht beantworten, selbst wenn ich wollte. Was Noah mir erzählte, war vertraulich. »Hat er von der Affäre gesprochen?«


  Affäre? Nein. Das hatte er nicht. Welche Affäre? Amandas oder seine? Die Verwunderung darüber muss mir im Gesicht gestanden haben, denn Mia lächelte schadenfroh. »Also nicht. Dann kann er ja nicht allzu große Stücke auf Sie halten, wenn er es Ihnen nicht erzählt hat.«


  Ich starrte sie an. Noahs Schwester hin oder her– sie benahm sich wie eine ungezogene Göre, obwohl sie eigentlich schon zu alt dafür war. »Ich kann wirklich nicht mit Ihnen über Noah sprechen. Tut mir leid.« Und mit einem kleinen Seitenhieb fügte ich hinzu: »Aber wir beide gehen später noch zusammen aus. Vielleicht ergibt sich dann die Gelegenheit.«


  Sie sah mich wütend an, wandte sich abrupt ab und stolzierte davon– wie Miss Piggy aus der Muppet-Show. Eine wirklich gute Imitation.


  »Tut mir leid«, sagte Noah, während er zu mir herantrat. Seiner Miene entnahm ich, dass er den letzten Teil unserer Unterhaltung mitbekommen hatte.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Sie hätte gern, dass es wieder so wird wie früher, und da stellt jede Frau an deiner Seite eine Bedrohung dar.«


  »Nicht jede Frau«, sagte er mit einem Blick, bei dem es mich heiß durchlief. »Nur du.«


  »Ähm…« Meine Wimpern begannen zu flattern, allerdings mehr wie bei einem nervösen Tic, nicht um mit ihm zu flirten. »Okay.«


  Er schmunzelte. »Du siehst es nicht, oder?«


  Ich blinzelte, und meine Wimpern waren wieder unter Kontrolle. »Was soll ich sehen?«


  Er trat hinter mich und legte mir die Hände auf die Schultern. O mein Gott, seine Hände waren wunderbar. Die Wärme drang mir durch die Kleiderschichten bis ins Mark. Er drehte mich nach rechts, so dass mein Blick zum hinteren Ende der Galerie ging, wo das Bild hing, das er von mir gemalt hatte.


  »Sie«, flüsterte er mir mit seiner schokoladenwarmen Stimme ins Ohr. Ich schauderte unwillkürlich, während mein Ich auf dem Bild einfach weiterlächelte. »Wenn ich dich ansehe, dann sehe ich diese Frau. Du aber siehst eine andere Frau. Eine weniger schöne. Das solltest du nicht.«


  Seine Hand glitt an meinem Arm hinunter, rieb den weichen Kaschmirstoff auf meiner Gänsehaut. Ein heißes Prickeln durchfloss mich, auch an Stellen, von deren Existenz ich bislang nichts geahnt hatte.


  Noah stellte sich vor mich, und seine Augen waren schwarz und glänzten, als sich unsere Blicke begegneten. Seine Wangen waren gerötet, und seine Lippen öffneten sich. »Herrgott, Doc. Jetzt sieh mich nicht so an.«


  Mir war klar, dass Mia mich zu Recht als eine Bedrohung ansah, denn wären wir nicht inmitten dieser Galerie voller Menschen gewesen, hätte er mich in diesem Moment geküsst. Und ich hätte alles mit mir geschehen lassen, auch wenn mir leise Zweifel wegen seiner Ex-Frau gekommen waren. Gegenseitiges Vertrauen war mir enorm wichtig, besonders vor dem Hintergrund, dass meine treulose Mutter ihre Familie im Stich gelassen hatte.


  »Wer hatte die Affäre?«, fragte ich fast atemlos. »Amanda oder du?«


  Das Feuer in Noahs Augen erlosch augenblicklich, und er wirkte schockiert und, ja, fast schmerzlich getroffen. »Wer hat dir davon erzählt?«


  Überflüssige Frage. »Mia.«


  »Verdammt!« Noah presste die Kiefer zusammen, während er sich prüfend umsah, dass keiner der Umstehenden mithören konnte. Die Hände in die schmalen Hüften gestemmt, wirkte er angespannt, ein wenig furchteinflößend und überaus sexy. Er wandte sich wieder mir zu. »Was hat sie dir noch erzählt?«


  »Sie wollte lediglich wissen, ob ich davon wusste.« Jetzt wurde mir klar, dass sie mich wahrscheinlich absichtlich darauf angesprochen hatte, weil sie Noahs Reaktion vorhergesehen hatte.


  Er starrte mich an, als wollte er sich direkt in meine Gedanken bohren. Ich begegnete seinem Blick und änderte nichts an meiner Haltung, meine Miene blieb offen. Er sollte nicht denken, dass ich ihn deshalb verurteilte, andererseits konnte ich mir nicht vorstellen, etwas mit ihm anzufangen, wenn ich das Gefühl hatte, ihm nicht vertrauen zu können.


  »Sie ist es gewesen.« Er flüsterte fast, und sein Blick war leer. »Zufrieden?«


  Ups, da schwang eine Menge Wut mit– die er in die falsche Richtung lenkte. Ich hob das Kinn. »Meine Mutter hat meinen Vater betrogen. Herausgekommen bin ich dabei.«


  So. Wir hatten also beide schmerzliche Erfahrungen gemacht. Jetzt standen wir da und sahen einander schweigend an. Wer uns in diesem Moment beobachtete, hätte fast Rauch aufsteigen sehen können, so intensiv war unsere Verbindung.


  »Ich habe Hunger«, sagte Noah plötzlich und durchbrach die Spannung. »Können wir gehen?«


  Das konnten wir, und damit war die Sache erledigt. Ich wusste nicht, ob die Vernissage bereits offiziell zu Ende war oder ob er einfach verschwinden wollte, aber es war mir schlichtweg egal. Er sprach noch mit einigen Leuten, schüttelte noch ein paar Hände, und dann gingen wir.


  Es war seltsam, aber es kam mir vor, als hätte sich etwas zwischen uns verändert– zum Besseren. Zugegeben, wir waren noch ein wenig unsicher im Umgang miteinander, aber das war nicht schlimm.


  Es war eine schöne Nacht, weshalb wir zu Fuß zum Restaurant gingen und hauptsächlich über die Ausstellung redeten, die, wie es aussah, ziemlich erfolgreich verlaufen war. In ein oder zwei Tagen würde Noah wissen, wie viel sie eingebracht hatte. Ansonsten sprachen wir nicht weiter über sein oder mein Einkommen, und das war völlig in Ordnung so. Es war nicht wichtig.


  Ich war froh und dankbar, dass er den Dunklen Traum nicht zum Verkauf angeboten hatte. »Es würde mich gruseln, wenn ich wüsste, dass ich bei irgendwem an der Wand hänge.«


  Er schob die Hände in die Taschen seines schwarzen Kurzmantels und warf mir einen Seitenblick zu. »Und wenn du wüsstest, dass du bei mir an der Wand hängst?«


  Ich zuckte mit den Schultern und unterdrückte ein Schmunzeln. »Damit habe ich kein Problem.«


  »Und wenn es die Schlafzimmerwand ist?«, sagte er mit einem frechen Grinsen und einem Strahlen in den Augen.


  Ich fühlte Freude und Bestürzung, beides für sich und doch alles auf einmal. Ich blieb stehen, weil mich meine Beine nicht mehr tragen wollten. »Oh.«


  »Ist das alles?«


  Ich wandte den Blick ab. »Warum flirtest du mit mir? Hat dir der Dämon etwa erzählt, dass ich leicht zu haben bin?«


  »Der Dämon?«


  Ich schaffte es, ihm wieder in die Augen zu sehen… und weiterzugehen. »Ganz genau. Das Etwas aus deinem Traum. Es ist ein Dämon. Wie der Schwarze Mann.«


  »Und wieso sollte der mir erzählen, dass du leicht zu haben bist?«


  Weil ich mich ihm nur allzu willig hingegeben hatte. Ich knirschte mit den Zähnen. »Hat er?«


  Ich spürte, wie Noah mich ansah. »Nein.« Er schwieg kurz. »Dann gibt es ihn tatsächlich, diesen Dämon?«


  Ich schob die Hände in die Taschen. »Ja. Er ist real.« Ich blickte stur geradeaus. »Wann hat er dir von mir erzählt?«


  »Vor ein paar Wochen– bevor du in meinen Traum gekommen bist. Bis dahin habe ich ihm kein Wort geglaubt.« Er klang auch jetzt noch nicht ganz überzeugt.


  Ich nickte. »Er wird dich bald nicht mehr behelligen.«


  Sein Blick streifte mich erneut. »Was bist du? Ein menschliches Wesen?«


  Mist, aber er nahm das alles viel gelassener hin, als ich es an seiner Stelle getan hätte. »Halb.«


  Abrupt blieb er stehen. Wenn wir in diesem Tempo weitermachten, würden wir nie pünktlich an unseren reservierten Tisch kommen. Er starrte mich mit großen Augen an, Augen, die so schwarz waren wie die Nacht und in denen sich das Licht der Straßenlaternen spiegelte. Leute liefen gleichgültig an uns vorbei. »Und die andere Hälfte?«


  Jetzt war ich es, die sich vor ihn stellte. »Traumwesen«, erwiderte ich. »Mein Vater ist der Gott der Träume.«


  »Morpheus.«


  Ich war beeindruckt. »Ja, so nennt man ihn gemeinhin. Was weißt du sonst noch über ihn?«


  Das Wesentliche wusste er, nämlich dass Morpheus der Sohn von Hypnos, dem Gott des Schlafes war und dass er der Gestalter der Träume war. Er wusste sogar, dass Morpheus’ Brüder über andere Gestalten der Traumwelt herrschten. Er wusste so ziemlich alles, was man bei Google nachlesen konnte. Das genügte– mehr brauchte er vorerst nicht zu wissen.


  »Meine Mutter ist ein menschliches Wesen«, erzählte ich. »Sie liegt schon seit sehr langer Zeit in Toronto in tiefem Schlaf. Meine Familie glaubt, sie befindet sich in einer seltsamen Art von Koma, tatsächlich aber ist sie in der Traumwelt bei meinem Vater. Die beiden wollen, dass ich Zeit mit ihnen verbringe, und im Gegenzug dafür will mein Vater den Dämon vernichten.«


  Noah blinzelte, wandte den Blick ab und sah mich dann wieder an. »Und du lügst mich bestimmt nicht an? Um einen Verrückten wie mich bei Laune zu halten?«


  Mir wurde langsam kühl vom Herumstehen. Meine Nase war schon ziemlich kalt, doch ich rührte mich nicht. Ich sah ihm in die Augen, lächelte und hoffte, dass ich so vertrauenerweckend wie möglich wirkte. »Nein, du bist nicht verrückt. Ich wünschte, du wärst es.«


  »Dieser Dämon– warum ist er hinter mir her?«


  »Ich weiß es nicht. Ich dachte, vielleicht meinetwegen, aber wie es scheint, hat er dich schon gequält, bevor er mir nachgestellt hat.«


  »Und dein Vater hat versprochen, den Dämon zu vernichten?«


  »Genau«, antwortete ich und zog die Schultern hoch, als es plötzlich auffrischte und der abendliche Wind mir eisig über den Rücken strich.


  Noah musste meine rotgefrorene Nase bemerkt haben, denn er begann, weiterzulaufen. Das war mir recht, kaltes Wetter stand mir nicht besonders gut. »Erzähl mir, wie das alles sein kann.«


  Das tat ich. Ich erzählte ihm von meiner Mutter, die, bevor sie mit mir schwanger wurde, eine Fehlgeburt gehabt hatte, was sie in eine tiefe Depression stürzte. Dies führte dazu, dass sie immer länger einfach schlief und dass sie irgendwann Morpheus begegnete, mit dem sie eine Affäre begann. Daraus war ich schließlich hervorgegangen. Als Kind hatte ich viel Zeit in der Traumwelt verbracht. Von Jackey Jenkins erzählte ich ihm nichts, wohl aber, dass es ein Schlüsselerlebnis gegeben hatte, das mich dazu bewog, Mauern um mich herum zu errichten.


  »Meiner Familie kann ich das alles nicht erzählen, denn sie würden mir nie und nimmer glauben«, sagte ich. Zum ersten Mal in meinem Leben weihte ich jemanden in mein streng gehütetes Geheimnis ein. »Sie sind so sehr in Sorge um Mom, dabei erlebt die gerade die beste Zeit ihres Lebens.«


  »Und du hast Schuldgefühle, weil du deine Mutter besuchen kannst und die anderen nicht.«


  Ich brachte ein gequältes Lächeln zustande. »An dir ist ein Psychologe verlorengegangen.«


  Inzwischen waren wir vor dem Lokal angekommen– eine Art Pub, der noch spät geöffnet hatte und Bier und deftiges Essen servierte. Meine Hüften hassten mich jetzt schon dafür.


  Die Hände in den Manteltaschen, wiegte sich Noah auf den Fersen. »Warst du meinetwegen bei Morpheus?«


  Er klang ein wenig zu lässig, und ich wollte nicht, dass er glaubte, ich wäre allein seinetwegen dort gewesen. »Und meinetwegen.«


  Er musste etwas in meiner Miene gelesen haben, bevor ich den Blick abwandte, denn er fragte mit leiser Stimme: »Hat dir der Dämon etwas angetan?«


  Mein Lächeln war gezwungen. »Sprechen wir nicht mehr von ihm. Lass uns auf ein Bier und einen Burger hineingehen und das Ganze vorerst vergessen.«


  Er nickte. »Klar.« Doch ich wusste, dass die Geschichte damit längst nicht zu Ende war. Als er mir die Hand entgegenstreckte, ergriff ich sie. Seine Finger waren warm und kräftig– und sein Griff fest genug, dass ich mich einen Augenblick lang fühlte, als sei ich bis über beide Ohren verliebt.


  Wärme umfing uns, als wir das Pub betraten, und der Geruch nach Fett, Pommes und allerlei anderen leckeren Sachen. Es wurde Rockmusik gespielt, und an den Wänden hingen Erinnerungsstücke des Rock ›n’ Roll. In einer Ecke stand eine alte Jukebox, und ich hätte schwören können, dass der Boden ein wenig schief war. Alles in allem ein perfektes Ambiente.


  Das dachte ich, bis ich sah, wer an dem abgewetzten Holztisch bei Warren und Noahs Freunden saß.


  Als sie uns kommen sah, warf Mia uns ein gezwungen heiteres Lächeln zu. »Da seid ihr ja endlich!«, zwitscherte sie, und es schien sie nicht zu kümmern, dass sich Amanda neben ihr vor Verlegenheit wand. »Warum habt ihr so lange gebraucht?«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 8

  


  Ich hätte mir einfach die Gabel ins Auge stechen sollen und damit eine Ausrede gehabt, nach Hause zu gehen. Das wäre leichter auszuhalten gewesen, als mich mit Noahs Ex-Frau an einem Tisch durch den Abend zu quälen. Sie bestellte sich einen Salat und ein Coors Light.


  Einen Salat.


  Ich dagegen bestellte Nachos und ein mexikanisches Corona mit Limette. Noah wählte einen Burger, Pommes und ebenfalls ein Corona. Auch seine Freunde, Matt und Ellie, entschieden sich für richtiges Essen. Warren war der Einzige, der nichts zu essen bestellte, da er angeblich schon gegessen hatte. Er begnügte sich mit einem doppelten Scotch.


  Ich hätte gern behauptet, dass Mia nicht dem typischen Klischee eines streitlustigen Teenagers entsprach, doch genau das tat sie. Sie saß mir gegenüber und verfolgte jeden Bissen, den ich aß. Ihr gefiel nicht, was ich bestellt hatte, und schon gar nicht, dass Noah neben mir und nicht neben Amanda saß. Doch ich hatte kein Mitleid für die beiden, zumal sich ja herausgestellt hatte, dass Amanda der Scheidungsgrund gewesen war.


  Welche Frau mit Verstand käme auf die Idee, Noah zu betrügen? Gut, er mochte ein wenig konservativ und eigen sein, aber er war klug und offenherzig, was ich sehr an ihm mochte. Mein Instinkt sagte mir, dass er ein guter Mann war. »Traust du dich, die zu essen?«, fragte er und zeigte auf eine Jalapeño auf meinem Teller.


  Also bitte. Ich nahm die Schote vom Teller und steckte sie mir in den Mund. Kaute. Schluckte. Tadaa.


  »Das war doch keine Herausforderung«, bemerkte Mia. »Sieht sie nicht aus, als würde sie einfach alles essen, Noah?«


  Ich lächelte, doch es war mehr das Grinsen eines Haifischs beim Anblick der Beute im Taucherkäfig. Wenn man doch nur durch die Gitterstäbe käme… Alle anderen am Tisch schauten betreten drein oder wirkten peinlich berührt. Ich beobachtete, wie Amanda missbilligend den Kopf schüttelte, als sie Mia ansah.


  Noah wirkte wütend, was mich ein wenig aufmunterte. »Ich muss in der Tat viel essen, um diese Figur zu halten«, gab ich zurück und erntete ein paar Lacher. Einen Witz auf eigene Kosten zu machen, kam immer gut an. So lachten die anderen wenigstens mit einem und nicht über einen.


  Wenigstens hatte ich gehofft, dass es so kommen würde.


  »Dann greif zu«, sagte Noah und schob mir seinen Teller mit den restlichen Pommes hin.


  Alle lachten, außer Mia. Und ich brachte nur ein verlegenes Lachen hervor, während ich puterrot anlief. Ich hoffte, dass Noah die Dankbarkeit in meinem Blick erkannte, als sich unsere Blicke trafen. Jedenfalls sah er mich an, als fände er mich zum Anbeißen.


  Während des Essens hatte ein Typ neben uns eine Karaokeanlage aufgebaut, die Matt und Ellie sogleich ausprobieren wollten. Sie baten Amanda, mitzumachen, und auch Mia erhob sich schmollend vom Tisch und folgte ihnen. Ich glaube, das machte sie nur deshalb, weil Noah zur Toilette gegangen war und sie darauf spekulierte, ihn auf dem Rückweg abzupassen. Mich baten sie ebenfalls, beim Karaoke mitzumachen, aber lieber schlitzte ich mir die Kehle auf, als freiwillig in der Nähe des kleinen Biests zu sein. Ich lehnte also dankend ab und bestellte mein drittes Bier.


  Warren und ich saßen nun allein am Tisch. Warren, der nach ein paar Doppelten ein wenig betrunken war, musterte mich mit amüsiertem Interesse.


  »Ich fühle mich genötigt, mich für Mia zu entschuldigen.«


  Ich zuckte die Achseln, wusste sein Feingefühl aber sehr zu schätzen. »Nun, ihr Verhalten ist verständlich.«


  »Die Scheidung hat sie sehr mitgenommen.«


  Ich nahm an, dass er noch immer von seiner Schwester sprach. »Das ist meistens bei Kindern so.«


  »Ich habe ihn schon lange nicht mehr so viel lächeln sehen.« Er wies mit der Hand auf Noahs leeren Stuhl, für den Fall, dass ich vergessen hatte, um wen es ging. »Sie scheinen das Beste aus ihm herauszuholen.«


  Ich wusste nicht recht, was ich darauf sagen sollte. »Danke.« Wo zum Teufel blieb Noah nur? Er müsste längst zurück sein. Ich blickte mich flüchtig um und sah, wie er bei der Karaokeanlage stand und mit Mia sprach. Die Stimmung zwischen den beiden schien nicht gerade rosig zu sein. Mia wirkte aufmüpfig, während ihr großer Bruder ihr wegen ihres unmöglichen Benehmens die Leviten las. Gut so.


  Ich drehte mich wieder zu meinem Tischnachbarn um, dem meine zufriedene Miene nicht entgangen war. Er lächelte kurz, was aber ehrlich gemeint war, und stützte die Ellbogen auf die verschrammte Tischplatte. Dabei schien es ihm nichts auszumachen, dass sein teuer aussehendes Hemd Flecken abbekommen könnte. »Hat er mit Ihnen über seine Vergangenheit gesprochen?«, fragte er, während die Bedienung mir mein Bier hinstellte.


  Das war bereits das zweite Mal an diesem Abend, dass mich jemand nach Noahs Vergangenheit fragte, und ich begann, mir allmählich Gedanken zu machen, was es damit auf sich hatte. Außerdem fing es an, mich zu nerven. Amanda war vielleicht eine dumme Ziege, aber Warren hätte sich diese Frage wirklich sparen können. »Sie verstehen, dass ich Ihnen darauf keine Antwort geben kann«, sagte ich in aller Freundlichkeit.


  Er griff mit seinem langen Arm nach dem Glas und hob es an die Lippen. »Ja, das verstehe ich. Aber er ist schon lange nicht mehr mit einer Frau ausgegangen, und dass er Sie hierher mitnimmt…«


  »Er ist mein Patient«, sagte ich. Ich hasste das Wort, insbesondere, wenn es um Noah ging. »Alles andere wäre ethisch und moralisch nicht vertretbar.«


  Warren zog eine Braue hoch und ging wohlweislich nicht näher darauf ein. »Egal, ich hoffe, er wird sich Ihnen öffnen. Er braucht jemanden, dem er vertrauen kann.« Und mit einem kleinen Zwinkern fügte er hinzu: »Und– verzeihen Sie– er braucht mal wieder Sex.«


  Dann stand er auf und ging davon, ließ mich einfach zurück, während ich vor Scham am liebsten auf der Stelle im Erdboden versunken wäre. Ich nahm einen kräftigen Schluck Bier– und gleich noch einen hinterher.


  Lange saß ich nicht allein. Warren musste gesehen haben, dass sein Bruder zurückkam, und war deshalb aufgestanden, denn nur wenige Sekunden später saß Noah wieder neben mir.


  Er warf ein paar Scheine auf den Tisch. »Möchtest du los?«, fragte er.


  Ich griff nach meiner Handtasche. »Gern. Was bin ich dir schuldig?« Er sah mich an, als hätte ich ihn gebeten, mir den Arm abzusägen.


  »Du bist eingeladen«, sagte er.


  »Dann war das eine Verabredung?«, fragte ich und zog eine Braue hoch.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Mir rutschte das Herz in die Hose, und meine Gesichtsröte verstärkte sich. Doch dann stand Noah auf und streckte mir eine Hand entgegen. »Tanz mit mir, dann können wir von einer Verabredung sprechen.«


  Tanzen? Jemand von den Karaoke-Leuten sang gerade ein Lied von Bon Jovi, eine Ballade. Es ist mir peinlich, aber ich muss gestehen, dass meine Beine zitterten, als ich aufstand. Ich liebte Bon Jovi.


  »Wir können jetzt unmöglich gehen«, sagte Noah und führte mich zur Tanzfläche. »Nicht, wenn gerade deine Lieblingsband gespielt wird.«


  »Woher weißt du das?« Woher wusste er das? Ich war glühender Bon-Jovi-Fan, hatte alle CDs und kannte die Texte zu fast allen Songs auswendig– insbesondere die der Balladen.


  Hatte Karatos es ihm erzählt?


  Er grinste. »Von deinem Mousepad.«


  Das Mousepad, das ich in meinem Büro auf dem Schreibtisch liegen hatte, zeigte das CD-Cover von Have a Nice Day. Dass Noah eine solche Kleinigkeit wahrgenommen hatte, überraschte mich. Meine Kollegen, mit denen ich tagtäglich zu tun hatte, kannten wahrscheinlich nicht einmal meine Augenfarbe. Und Noah nahm sogar mein Mousepad zur Kenntnis.


  Wir bewegten uns in Richtung der Tanzfläche weiter, und ich stellte meine Handtasche auf die seitliche Balustrade, damit ich sie im Blick haben konnte. Doch sobald Noah seine Arme um mich gelegt hatte, waren alle Gedanken verschwunden. Wie so typisch für unsere Generation, tanzten wir den langsamen Walzer nicht im klassischen Stil, genau gesagt, tanzten wir nicht einmal Walzer. Wir hielten uns einfach nur umschlungen– seine Arme um meine Hüften, meine Arme um seinen Hals– und begannen, uns langsam zur Musik zu drehen. Dennoch fühlte ich mich in diesem Moment, als schwebte ich wie der TV-Star einer Talentshow anmutig dahin.


  Schweigend bewegten wir uns, blickten uns tief in die Augen. Es wurde gerade Bed of Roses gespielt, und Matt sang mit rauher Stimme den Text dazu. Hatte Noah ihn dazu angestiftet?


  Wir tanzten so eng, dass sich unsere Körper berührten und sich unsere Hüften im Einklang wiegten. Seine Hände fühlten sich warm und kräftig auf meinem Rücken und meinen Hüften an, und seine Finger streichelten mich sachte.


  Er zog mich noch enger an sich, sanft, aber ohne zu zögern. Ich glaube nicht, dass ich mich hätte wehren können, selbst wenn ich gewollt hätte. Unsere Körper waren nun so dicht beieinander, dass eine meiner Hände über seine Schulter glitt, während sich die andere um seinen Bizeps legte. Ich spürte jeden Zentimeter seines festen Körpers, der sich an mich presste– seine Bauchmuskeln, seine Hüften, seine Schenkel.


  Mein Gott, bekam er etwa einen Ständer?


  Noch immer hielt er meinen Blick gefangen. Könnten Augen Feuer sprühen, würden seine in hellen Flammen lodern. Meine Hand fasste ihn fester an der Schulter, als ich erzitterte– nur ein wenig.


  Bitte lass ihn nicht meine feuchten Handflächen bemerken.


  Es war Ewigkeiten her, dass ich mich so gefühlt hatte, ein Gefühl, das ich eigentlich mit meiner Teenagerzeit verband– Schmetterlinge im Bauch und ein heftig pochendes Herz. Wie sehr mir dieses Gefühl gefehlt hatte, war mir bis jetzt nicht klar gewesen. Es war wundervoll und schrecklich zugleich, sich so zu einem Menschen hingezogen zu fühlen, so voller körperlichem Verlangen. Wieder durchwogte mich ein Prickeln, und ich spürte ein wunderbares Ziehen zwischen den Beinen, das mir zeigte, wie willig ich war.


  Das Lied ging zu Ende, und Noah hielt mich fest an sich gedrückt, bis die letzte Note verklungen war und ein schnellerer Song folgte. Dann ließ er mich los, und ich war verschwitzt, erregt und mehr als nur ein wenig zittrig. Zum Glück trug ich einen BH aus festerem Stoff, denn meine Nippel waren hart wie Kieselsteine. Verdammter Kerl.


  »Ich bring dich nach Hause«, sagte er, während wir die Tanzfläche verließen. Täuschte ich mich, oder ging er schneller als sonst? Gut, dass er mich an der Hand hielt, denn ich war nicht sicher, ob ich es auf meinen wackeligen Beinen allein geschafft hätte.


  Ich war versucht, ihm zu sagen, dass ich ihm überallhin folgen würde, doch alles, was ich herausbrachte, war: »Gut.«


  Wir verabschiedeten uns von seinen Freunden, ich lobte Matt für seine Sangeskünste. Mia ignorierte ich absichtlich, denn sie anzusehen, hätte mir das Hochgefühl, in dem ich schwelgte, ruiniert. Doch ich beging den Fehler, Warren anzusehen, der mir prompt zuzwinkerte.


  Als wir draußen waren, winkte Noah ein Taxi heran, wir stiegen ein, ich gab dem Fahrer meine Adresse, und schon fuhren wir los.


  Trotz der Tatsache, dass New York als die Stadt galt, die »niemals schläft«, herrschte nachts erstaunlich wenig Verkehr. Es waren fast nur Taxis unterwegs. Die Fahrt quer durch die Stadt zu meiner Wohnung verlief daher zügig und sehr schweigsam. Dafür war die aufgestaute Spannung zwischen uns umso größer. War Noah genauso verunsichert und nervös wie ich?


  Das Taxi hielt, und diesmal kam ich Noah mit dem Bezahlen zuvor. Er sah mich ein wenig vorwurfsvoll an, fing aber keine Diskussion an und stieg aus.


  »Schönes Haus«, bemerkte er, während wir die Steinstufen zum Eingang hinaufgingen. Das Haus, in dem ich wohnte, war ein altes Backsteinhaus mit einer Stuckfassade und einem Hinterhof. Es war nicht sonderlich luxuriös oder groß, doch Lola und ich hatten uns vom ersten Augenblick an in dieses Haus verliebt. Und wir konnten von Glück reden, die Wohnung bekommen zu haben.


  »Danke«, sagte ich und sperrte die Haustür auf. »Uns gefällt’s.« Ich war mir seiner Anwesenheit hinter mir so deutlich bewusst, als würde Noah seinen Körper an meinen pressen.


  Wir gingen die Treppe hinauf in den zweiten Stock, Noah war hinter mir. Ob er mich prüfend beobachtete? Und sah mein Hintern aus seiner Perspektive wohl sehr fett aus?


  Die Kette war von innen vorgeschoben, als ich die Tür öffnen wollte. Also zog ich sie wieder zu, den Schlüssel ab und klopfte. Dann hörte ich, wie Lola die Kette zurückschob und die Tür öffnete. Sie stand in einem Tweety-Pyjama vor uns, die Haare zu Zöpfen gebunden. »Hey, Süße– wow.« Von einer Sekunde zur nächsten wich ihr Staunen einem breiten Grinsen. »Oh, hallo Mr.Sexy. Kommt herein.«


  Das war typisch Lola, die weder schüchtern noch eine Schlampe war. Sie redete einfach nur, wie ihr der Schnabel gewachsen war.


  »Sexy, gefällt mir«, meinte Noah mit einem schiefen Grinsen.


  Lola zog die Tür hinter uns ins Schloss und erwiderte sein Grinsen. »Wem nicht?«


  Ich stellte die beiden einander vor, während Lola die Türkette wieder einhängte. »Noah, darf ich vorstellen, meine Mitbewohnerin Lola.«


  Mit einem Zwinkern in meine Richtung gab Lola ihm die Hand. Ich sollte sie mal Warren vorstellen. Die beiden könnten um die Wette zwinkern.


  »Ich gehe wieder ins Bett«, verkündete sie. »Sehe ich euch zwei Hübschen morgen früh?«


  »Gute Nacht«, antwortete ich mit einem nicht wirklich böse gemeinten Blick.


  Doch sie grinste nur und schlenderte davon.


  Welch armseliges gesellschaftliches Leben ich doch führte. Da kam ich einmal mit einem Typen nach Hause, und meine Mitbewohnerin geriet förmlich aus dem Häuschen.


  Kaum war Lola weg, wurde mir schlagartig bewusst, dass ich mit Noah allein war. Vollkommen allein. Das machte mich nervös.


  »Leg deinen Mantel einfach irgendwo ab«, sagte ich, während ich meine Jacke über die Sofalehne warf. »Möchtest du etwas trinken?«


  Er schlüpfte aus seinem Mantel und schüttelte den Kopf. »Nein danke. Was macht dieses Ding?« Er sprach mit gedämpfter Stimme, was mir nur recht war, denn ich wollte nicht, dass Lola mithören konnte.


  Damit waren wir also wieder beim Thema. Hätte ich mir auch denken können, dass er weitere Fragen haben würde. Ich holte mir eine Dose Cola light aus der Küche und zog den Verschluss mit einem lauten Zischen auf, während ich zurück ins Wohnzimmer ging. »Genau genommen ist Karatos eine Art Dämon, der einem schreckliche Alpträume bringt.«


  Noah stand am Kaminsims und betrachtete die Familienfotos, die Lola und ich dort aufgestellt hatten. Als er mich kommen hörte, drehte er sich zu mir um. »Er scheint ziemlich mächtig zu sein.«


  Wem sagte er das? Ich erinnerte mich noch ganz genau, wie es gewesen war, den Dämon in mir zu spüren, und allein der Gedanke daran ließ mich schaudern. »Ja, eine widerliche Kreatur, aber er untersteht noch immer Morpheus.«


  Noah schwieg. Ich sah ihm an, wie er das Ganze zu verdauen versuchte. »Und Träume sind real?«


  »Mehr oder weniger.« Die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben, und ich musste lächeln. »Die Traumwelt ist ein realer Ort. Allerdings einer, an den wir Menschen nicht in körperlicher Form reisen können. Aber mit unserem Geist. Betrachte sie als eine andere Dimension.«


  Er starrte mich an, sichtlich bemüht, auch dieses Stückchen Information zu verdauen. »Wurdest du dort geboren?«


  »Nein. Geboren wurde ich hier, in dieser Welt.«


  »Aber du kannst dort hingehen.« Er runzelte die Stirn. »Deswegen hast du neulich in der Klinik plötzlich neben mir im Bett gelegen. Du bist nicht schlafgewandelt, du bist mit mir aus meinem Traum gekommen, und zwar körperlich.«


  »Ich weiß es nicht.« Das war nicht einmal gelogen. Ich ahnte zwar, dass ich zwischen den Dimensionen wechseln konnte, hatte es aber eigentlich nie getan, zumindest nicht bewusst. Ich hatte ja jedes Mal geschlafen, wenn ich die Traumwelt betrat.


  Noah schüttelte ungläubig den Kopf. »Echt abgefahren.«


  Ich musste lachen. »Das ist untertrieben formuliert.«


  Er nahm mir die Coladose aus der Hand, trank einen Schluck und reichte sie mir wieder– eine seltsam vertraute, intime Geste, die mich nicht ärgerte, sondern erregte. »Es ist so surreal, trotzdem weiß ich, dass es wahr ist, weil ich es gesehen habe.«


  Ich wünschte, es gäbe etwas, das ich sagen oder tun könnte, um ihm die Situation zu erleichtern, aber sie machte mir selbst genug zu schaffen. Doch schien er auch das hier mühelos zu verarbeiten. »Jeder andere wäre wohl ziemlich ausgeflippt, wenn er so etwas erlebt hätte.«


  Seine breiten Schultern hoben sich unter dem Jackett. »Ich bin aber nicht jeder andere.«


  »Stimmt«, meinte ich, während meine Augen die seinen suchten. »Das bist du nicht.«


  Er nahm mir erneut die Coladose aus der Hand, stellte sie diesmal aber auf dem Kaminsims ab. Dann wandte er sich wieder mir zu und nahm mein Gesicht zwischen seine warmen Hände. »Du auch nicht«, sagte er und küsste mich, bevor ich irgendetwas erwidern konnte.


  Himmel, wie dieser Mann küssen konnte! Fest, mit weichen, warmen Lippen. Er hielt mich, als wäre ich zerbrechlich. Noch nie hatte mich ein Mann so gehalten, und es schnürte mir fast den Atem ab. Ich fühlte mich federleicht.


  Sein Kinn streifte meines, und seine Bartstoppeln rieben angenehm rauh auf meiner Haut. Meine Finger krallten sich in die Vorderseite seines Hemds und zerknüllten es. Ein Knopf schnitt mir in die Handfläche, aber das war mir egal. Der Kuss wurde leidenschaftlicher, und ich öffnete meinen Mund und erlaubte seiner Zunge, die meine zärtlich zu umspielen.


  Unser Atem vermischte sich, ging flach und keuchend, während sich unsere Lippen nicht voneinander lösen wollten. Noahs Zunge erkundete meinen Mund und strich an meinen Zähnen entlang, während ich mich an ihn klammerte, als hätte ich Angst, dass es gleich vorbei sein würde. Er schmeckte gut– ein wenig nach Corona mit Limette und meiner Cola. Sein Mund war warm und feucht, und seine Lippen und seine Zunge waren unglaublich geschickt. Ich schäme mich nicht zuzugeben, dass meine Knie schwach wurden und gewisse Stellen meines Körpers sich gern lustvoll an gewissen Stellen seines Körpers gerieben hätten, aber ich war unfähig, mich zu bewegen.


  Erst als seine Hände an meinen Schultern hinabglitten und seine sanft knetenden Finger auf die Blutergüsse stießen, die ich Morpheus zu verdanken hatte, zuckte ich jäh zurück.


  Noah ließ mich sofort los und hob die Hände. »Zu viel?«


  »Nein«, beteuerte ich, während ich meine Hand auf eine der empfindlichen Stellen oberhalb meiner linken Brust legte. »Du hast nur gerade ein paar blaue Flecken getroffen.«


  Er runzelte die Stirn. »Hast du die von Karatos?«


  »Von meinem Vater.« Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, bemerkte ich die Veränderung an ihm. Sein Körper wurde starr, seine Miene dunkel, und ich wusste, dass es mit dem Küssen vorbei war. Die Stimmung war dahin.


  »Absichtlich?« Seine Stimme war leise und sanft, und doch völlig ohne jedes Gefühl– was er bewusst zu machen schien.


  »Er hat mich mit Schneebällen beworfen«, erklärte ich. »Er versuchte, mir beizubringen, wie ich sie verwandeln kann.«


  »Schneebälle!« Die Erleichterung war Noah ins Gesicht geschrieben. Eigentlich hätte ich es lustig gefunden, wenn es nicht so weh getan hätte. »Dann ist ja gut.«


  Ich musste an das Gemälde mit dem Titel Mutter denken und fragte mich, ob es einen Zusammenhang zwischen seiner seltsamen Reaktion vorhin und seinem Verhalten jetzt gab.


  »Ich sollte besser gehen«, sagte er in die Stille zwischen uns.


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Unterlippe, war noch immer viel zu benommen von seinem Kuss, als dass ich enttäuscht sein konnte. »Okay.«


  Seine warmen Finger berührten meine Wange. »Sag mir, dass du wenigstens versucht bist, mich zum Bleiben zu überreden.«


  Oh. Ein süßes Pochen regte sich in meinen unteren Regionen. »Ja«, wisperte ich. »Ja, das bin ich.« Und wie!


  Und nun war er es, der über meine Lippe leckte. »Gut.«


  Ich ließ ihn los, während er einen Schritt zurücktrat. Sein Hemd war total zerknittert, aber das schien ihn nicht zu stören. Ich konzentrierte mich darauf, meine Fassung wiederzuerlangen, als er seinen Mantel holte. Vielleicht bildete ich es mir ein, aber irgendwie wirkte sein Gang weniger lässig als sonst, aber er schien weitaus weniger durcheinander zu sein als ich.


  Doch dann sah ich die Wölbung in seiner Hose und spürte erneut ein heißes Prickeln, weil ich wusste, dass ich dafür verantwortlich war.


  Ich begleitete ihn zur Tür und zog mit zitternden Fingern die Kette auf, während er mir aus seinen feurigen, schwarzen Augen dabei zusah.


  »Nimm bitte etwas ein, um die REM-Phase zu unterdrücken«, mahnte ich ihn. »Und Karatos fernzuhalten.«


  Er nickte. »Ich ruf dich an.« Er trat hinaus.


  »Du weißt schon, dass damit unser therapeutisches Verhältnis völlig dahin ist«, sagte ich.


  Er lachte und wandte sich zum Gehen. »Das will ich hoffen.«


  Ich wartete noch, bis er am Ende des Flurs angekommen war, winkte ihm kurz zu, schloss die Tür und hängte die Kette wieder ein. Dann lehnte ich mich von innen gegen das Holz, bis nach ungefähr drei Sekunden Lolas Zimmertür aufging.


  »Und?«, fragte sie neugierig.


  Ich grinste über das ganze Gesicht. »Das nächste Mal, wenn ich dir vorheule, wie schrecklich mein Leben sei, dann darfst du mir eine kleben. Mein Leben ist ob-er-fan-tas-tisch!«


  


  Tatsächlich glaubte ich wenigstens eine Weile lang, dass mein Leben ob-er-fan-tas-tisch war. Auch als Noah sich am folgenden Tag nicht meldete. Und auch als ich Dr.Canning ertragen musste, der mich offenbar für seine persönliche Sekretärin hielt und für den ich so viel wie möglich über das SUND-Syndrom zusammentragen musste. Dr.Canning war in letzter Zeit sehr gefragt, und nun, da es aktuelle Meldungen von einem weiteren Fall aus Chinatown gab, wollte er die Presseberichte zu seinem Vorteil nutzen.


  Der Todesfall in Chinatown schien nicht so unerklärlich wie die vorangegangenen Fälle zu sein. Zumindest entsprach der Tote dem genetischen Profil der meisten SUNDS-Opfer. Nichtsdestotrotz erschreckte mich die Nachricht. Ich betrachtete die Todesfälle nicht mehr länger als eine Art medizinisches Kuriosum, sondern fragte mich vielmehr, ob sie nicht in direktem Zusammenhang mit meinem Freund Karatos standen. Eine längst überfällige Frage.


  Stand auch Noah auf seiner Todesliste? Bei dem Gedanken überlief es mich kalt. Panische Angst ergriff mich und trieb mir fast die Tränen in die Augen, so dass ich die Vorstellung schnell beiseiteschob. Nein, wenn es Karatos nur darum ginge, Noah zu töten, hätte er es wahrscheinlich längst getan. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass Karatos mit Noah andere Pläne verfolgte. Und dass er sich ausgerechnet Noah ausgesucht hatte, lag höchstwahrscheinlich an der Tatsache, dass Noah ein starker luzider Träumer war. Aus Träumen gewannen Traumwesen ihre Energie und Macht. Auch ich war nicht davor gefeit, hatte ich doch bei Jackey Jenkins den Rausch dieser Macht selbst erlebt. Und Traumdämonen bekamen umso mehr Energie und Macht, je mehr sie jemanden in Schrecken versetzten. Insofern könnte Karatos in Noah eine Energiequelle sehen, die er immer wieder anzapfte.


  Das war insofern gut, weil es bedeutete, dass Noah ihm lebend von größerem Nutzen war. Allerdings ginge es mir wesentlich besser, wenn sich Noah endlich melden würde.


  Doch auch der Abend verging, ohne dass er anrief.


  Wenn jemand einem sagte, dass er anrufen würde, sollte er auch einen zeitlichen Rahmen benennen, denn das half, die Unruhe einzudämmen. Bei jedem anderen würde ich mir nicht die geringsten Sorgen machen, wenn er sich nicht gleich meldete. Aber bei Noah konnte ich erst dann sicher sein, dass es ihm gutging.


  Um Mitternacht, nachdem ich mit Lola Forrest Gump geschaut hatte, fand ich mich mit der Tatsache ab, dass Noah nicht mehr anrufen würde, beschloss, dass es ihm gutging, und legte mich schlafen. Ich hatte Morpheus ein Versprechen gegeben, und es war an der Zeit, meinen Teil einzulösen. Meine Sorge um Noah musste warten.


  Ich war nicht so ängstlich, wie ich befürchtet hatte, als ich die Traumwelt betrat, denn ich wollte mehr darüber erfahren, was ich für ein Wesen war– alles, was mir half, Karatos zu besiegen. Und ich wollte meine Fähigkeiten nutzen, um meinen Patienten zu helfen. Wenn mein Vater mir dabei helfen konnte, dann war ich mehr als gewillt, mich allen Qualen zu unterwerfen, die er und meine Mutter für mich vorgesehen hatten.


  Es war nicht etwa so, dass ich meine Eltern nicht liebte, denn das tat ich auf eine gewisse Art. Ich war nur so verdammt wütend, dass es mir schwerfiel, vernünftig zu bleiben. Ich machte Morpheus und meine Mutter für so ziemlich alles verantwortlich, was in unserer Familie schieflief. Mein Dad– der Mann, der mich großgezogen hat– hatte jemanden engagiert, der bei meiner Mutter am Bett »wachte«, während er tagsüber arbeitete, damit jemand im Haus war für den Fall, dass sie aufwachte– während sie es sich in der Traumwelt gutgehen ließ. Stinksauer beschrieb nicht annähernd, wie ich mich fühlte.


  Als ich die Traumwelt betrat, befand ich mich an einem Ufer. Die Traumwelt ist eine Insel, umgeben von tosendem Wasser und wabernden Nebeln. Früher, als ich ein Kind war, hatte Morpheus dafür gesorgt, dass dieser Strand ein sicherer Ort für mich war. Heute Nacht aber sah ich diesen Ort, wie er wirklich war– eine dunkle, unheimliche Weite aus Nebel und Sand, die gefährlichere Wesen barg als Krebse oder Quallen.


  Der Nebel selbst war eine lebendige Kraft. Ich hätte mir besser überlegen sollen, wo genau ich die Traumwelt betreten wollte, hätte ein Portal direkt im Schloss öffnen sollen– als Kind war mir das stets geglückt. Aber heute… ich war völlig aus der Übung und würde mir vielleicht deswegen noch Verletzungen einhandeln.


  Also schön, es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder geriet ich in Panik, womit ich alles Böse, das sich im Nebel verbarg, aufscheuchen würde, oder ich versuchte, mich zu konzentrieren und zum Schloss durchzuschlagen, wo ich wieder in Sicherheit war. Schließlich war ich hier in der Traumwelt, wo mir einzig meine Gedanken Grenzen auferlegten.


  Ich schloss die Augen und versuchte, die feuchten Fangarme des Nebels zu ignorieren, und ich hoffte, dass es nur der Nebel war, der mich zu umschlingen begann. Ich öffnete meinen Geist, stellte mir den Ort vor, an den ich gelangen wollte, und konzentrierte mich. Verstärkte die Konzentration.


  Ich spürte, dass sich etwas veränderte, und zwar genau in dem Moment, als sich kalte Finger um meine krallten, Nägel meine Hand aufkratzten und versuchten, mich in den Nebel zu zerren. Als ich die Augen aufschlug, stand ich in der Haupthalle von Morpheus’ Schloss.


  Meine Hand blutete.


  »Mist!« Ich hielt meine gesunde Hand unter die verletzte, um die Blutstropfen aufzufangen.


  Den Nebel hatte es nicht gekümmert, dass ich Traum- und Menschenwesen war. Er konnte mich weder als das eine noch als das andere zuordnen. Damit war ich eine abnorme Erscheinung und wurde entsprechend behandelt.


  Plötzlich spürte ich, wie warme Hände meine blutende Wunde in eine Schüssel mit duftendem, warmem Wasser tauchten. Die Wunde begann zu brennen. Es war Morpheus, der im weißen T-Shirt und Jeans wie ein Bauarbeiter aussah, nicht wie der Gott der Träume.


  »Du hast Glück gehabt«, sagte er mit leiser Stimme, während er meine Hand aus dem Wasser nahm und sie in ein weiches Handtuch wickelte. »Ein paar Zentimeter höher, und du hättest ernsthaft verletzt sein können.«


  »Was bin ich doch froh«, sagte ich und hätte die Augen verdreht, wenn sie nicht so getränt hätten, weil er Salbe auf meine Wunde strich. »Was ist das für ein Zeug?«


  Er lächelte, während er sein Wundermittel auftrug. »Das unterstützt deine Selbstheilungskräfte. Du willst ja keine Infektion bekommen.« Wohl wahr. Der Himmel wusste, was sich in dem Nebel tummelte.


  Als Morpheus fertig war, war meine Hand verbunden und der Schmerz fast verschwunden, dafür hatte ich einen seltsamen Kloß im Hals. Wie kindisch. Da hatte mein mir entfremdeter Vater in fünf Minuten mein Wehwehchen verarztet, und ich verging fast vor Rührung.


  »Danke«, sagte ich.


  Er lächelte ein wenig, doch um seine stechend blauen Augen zeigte sich Anspannung. »Ich hätte die Wunde auch heilen können, Dawn, aber sie soll dich daran erinnern, dass du dich in Acht nehmen musst. Nicht nur der Nebel könnte dir gefährlich werden, es gibt auch andere Wesen in der Traumwelt, die dir etwas antun würden, wenn sie könnten.«


  Schöne Aussichten. Da hatte er mich gezwungen, in seine Welt zurückzukehren, und erzählte mir nun, dass hier Gefahren auf mich lauerten. »Wer zum Beispiel?« Karatos. Der hatte bei meiner letzten Begegnung mit ihm von »uns allen« geredet. Ich hatte gedacht, dass er allgemein von den Traumwesen sprach, aber möglicherweise hatte er etwas völlig anderes gemeint.


  Morpheus straffte die breiten Schultern. Mein Vater war unglaublich gut gebaut, es war zu schade, dass ich diese Gene nicht geerbt hatte. »Es gibt einige, die glauben, dass deine Fähigkeit, in beiden Welten zu existieren, Ausdruck des Bösen ist.«


  Ich starrte ihn an. »Ich habe nicht darum gebeten, als Freak geboren zu werden.«


  Meine Worte schienen ihn zu kränken. »Du bist etwas Besonderes, Dawn. Etwas anderes habe ich nie geglaubt. Du hast Fähigkeiten, die selbst ich nicht besitze.«


  Als Gott konnte Morpheus zwar mehr Zeit in der »realen« Welt verbringen als jedes andere Traumwesen, aber dort existieren, so wie ich, das konnte selbst er nicht. Und luzide Träumer wie Noah konnten ihre Träume zwar zu ihrem Vorteil lenken, unterlagen aber nach wie vor den Gesetzen dieser Welt. Ich nicht.


  Nun, wo ich darüber nachdachte, fand ich es wirklich ganz schön abgefahren, diese Fähigkeit zu besitzen.


  »Muss ich Angst haben vor den Traumwesen, denen meine bloße Existenz ein Dorn im Auge ist?« Ich musste unbedingt wissen, woran ich war, und auf alles gefasst sein, denn in diesem Reich wäre ich jedem Gegner weit unterlegen. Ich wusste noch, zu was ich als Kind fähig gewesen war, und eigentlich sollte ich mittlerweile viel kräftiger sein. Doch leider war ich so eingerostet, dass ich mich nicht viel besser verteidigen konnte als Noah oder jeder andere mächtige Träumer.


  Bis Karatos das nächste Mal versuchen würde, zu mir ins Bett zu steigen, musste ich unbedingt mehr Kraft und Stärke entwickelt haben.


  Mein Vater machte eine Handbewegung, und sofort waren Wasser und Verbandszeug samt dem Tisch, auf dem alles gestanden hatte, verschwunden. »Es sind nur sehr wenige, die es wagen würden, meinen Zorn zu wecken, indem sie ihrer Prinzessin etwas zuleide tun. So wenig auch über deine Fähigkeiten bekannt ist, sie werden es sich trotzdem zweimal überlegen, bevor sie es mit dir aufnehmen.«


  Nur zweimal? Etwas öfter wäre mir lieber. Außerdem hatte Morpheus mir keine richtige Antwort auf meine Frage gegeben. In seiner Welt war ich zwar unsterblich, aber nur was natürliche Todesursachen betraf. Getötet werden konnte ich auch hier.


  »Genug der Worte. Du bist schließlich gekommen, um zu lernen.« Dieses Mal machte mein Vater weder eine Handbewegung, noch hatte er sich sonst irgendwie gerührt, aber die Halle verschwand und wich einer Bibliothek im englischen Stil mit schweren Lehnsesseln und einem mächtigen Kamin.


  Mir fiel auf, dass es nur zwei Stühle gab und nur zwei Tassen auf dem Tisch standen. »Kommt Mom nicht?« Ich versuchte, so zu klingen, als sei es mir egal. Aber insgeheim hatte ich gehofft, dass sie es nach all den Jahren kaum erwarten konnte, mich zu sehen. Ich hätte es besser wissen müssen.


  Morpheus wich meinem Blick aus. »Sie dachte, du würdest dich vorerst ohne ihr Beisein wohler fühlen.«


  Sie kannte mich offenbar besser, als ich dachte. »Da hat sie recht.« Ich begab mich zu einem der dick gepolsterten Sessel und ließ mich hineinsinken. Das Leder fühlte sich wider Erwarten warm an und schmiegte sich wie eine lüsterne Hand um meinen Allerwertesten. Angenehm.


  »Hab Nachsicht mit ihr, Dawn.«


  Ich sah ihn an– nein, ich starrte ihn finster an–, während er mir gegenüber Platz nahm. »Sie hat ihren Mann verlassen, ihre Kinder und Enkelkinder, nur damit sie bei dir sein kann. Sie hat mich verlassen. Da kann ich verdammt noch mal so hart und unnachsichtig sein, wie ich will.«


  Er zuckte mit keiner Wimper. »Sie hat dich nicht verlassen. Du wusstest immer, wo du sie finden kannst.«


  »Jetzt komm mir nicht damit, dass ich ihr Liebling bin.« Zorn wallte in mir auf. »Wenn ich nicht zufällig dein Kind wäre, hätte sie sich auch von mir losgesagt.«


  »Ist es denn so falsch von ihr, ein bisschen Glück zu wollen?«


  Ich biss die Kiefer so fest aufeinander, dass es gefährlich knirschte. »Ja.«


  Morpheus musterte mich mit undurchdringlicher Miene. Es war mir egal, was er von mir dachte. Meine Gefühle waren vollkommen berechtigt, und daran würde er nichts ändern. Und wie es schien, hütete er sich wohlweislich, es zu versuchen.


  »Lass uns die Zeit, die du hier bist, so gut wie möglich nutzen«, sagte er, ganz der Diplomat. »Ich habe mit Icelus gesprochen, und er hat mir zugesichert, dass er Karatos unverzüglich vernichten will.«


  Das besänftigte meinen Zorn. »Danke.«


  Das kleine Wort zauberte ein erfreutes Lächeln in sein zerfurchtes Gesicht. »Ich dachte, wir könnten ein wenig plaudern und bereden, was wir voneinander erwarten.«


  Ich griff nach der Tasse, die vor mir stand. Elterliche Erwartungen. Fabelhaft. »Ich würde dir gern ein paar Fragen stellen.«


  »Nur zu!«


  »Ist es möglich, dass Karatos Menschen tötet, während sie schlafen?«


  »Leider ja.«


  »Würden derlei Todesfälle irgendwie suspekt erscheinen?«


  »Nein. Man würde denken, dass diese Menschen auf unerklärliche Weise im Schlaf gestorben sind. Einige Dämonenopfer haben einen Herzinfarkt erlitten.«


  Karatos könnte also tatsächlich für die jüngsten SUNDS-Fälle verantwortlich sein. Mistkerl. »Was könnte Karatos von einem luziden Träumer wollen?«


  Morpheus furchte die Stirn. »Energie, nehme ich an. Ein Traumdämon schöpft aus einem starken Träumer jede Menge Energie.«


  Wie ich vermutet hatte, benutzte Karatos Noah als seine persönliche Ladestation. Töten verbrauchte eine Menge Energie, die dieser Mistkerl bei Noah wieder auftankte.


  »Warum hat Antwoine Jones versucht, dich umzubringen?«


  Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. Die Farbe wich aus seinem Gesicht, als hätte ich ihm einen heftigen Schlag versetzt. Doch kurz darauf schoss ihm eine tiefe Röte in die Wangen. Der bloße Name des alten Mannes versetzte meinen Vater sichtlich in Rage.


  »Woher kennst du ihn?«


  Ich hob eine Braue. »Antwoine?« Er nickte, und ich verdrehte die Augen. Nicht einmal der Name des alten Mannes wollte ihm über die Lippen kommen. »Ich habe ihn in einem Drogeriemarkt kennengelernt. Von ihm habe ich auch den Namen Karatos. Warum hast du ihm die Fähigkeit zu träumen genommen?«


  Morpheus wirkte zutiefst gekränkt. »Das habe ich nicht. Ein Mensch stirbt, wenn er nicht träumt. Nein, ich habe ihm seine eigene kleine Welt gegeben, damit er sich gefälligst aus meiner heraushält, verdammt noch mal.«


  Es war das erste Mal, dass ich ihn fluchen hörte. »Was hat er denn angestellt?«


  »Er hat die Gesetze gebrochen.«


  »Welche genau?«


  »Meine«, antwortete er mit entrüsteter Miene.


  »Ach, komm schon.« Ich nippte an meinem Kaffee. Lecker. »Wieso sagst du es mir nicht einfach?«


  Seine Miene war eine Mischung aus Schmerz und Mordlust. »Er hatte ein Verhältnis mit einem Sukkubus.«


  Ich verzog das Gesicht. »Ach? Dafür sind Sukkubi doch bekannt.« Sukkubi, weibliche Dämonen, waren so etwas wie sexbesessene Luder, die ihre Energie daraus zogen, dass sie schlafenden Männern einheizten.


  »Aber nicht ausschließlich mit einem Mann.«


  Aha. »Und ›ausschließliche‹ Beziehungen mit einem Menschen zu haben, ist tabu?«


  Er wusste, worauf ich anspielte. Ich sah es ihm an, denn seine Miene zeigte nun Schmerzen. »Jawohl.«


  »Für dich scheint dieses Gesetz ja nicht zu gelten, nicht wahr?« Das saß.


  »Das ist etwas völlig anderes. Es gibt schließlich dich, und das ändert alles.«


  »Jetzt schieb es nicht auf mich. Ich bin lediglich das Ergebnis eurer Beziehung.«


  Er starrte mich zornig an, aber ich fürchtete mich nicht. Er war mein Vater, und ich wusste, dass er mir niemals etwas antun würde, egal, wie wütend er wurde. Ich mochte ihn nicht leiden, aber ich vertraute ihm. Seltsam, nicht?


  »Dann hat Antwoine dich zu töten versucht, als du von ihm verlangt hast, sein Verhältnis mit dieser Dämonin zu beenden?«


  Er presste die Zähne zusammen. Das war mir Antwort genug. »Ja. Können wir jetzt das Thema wechseln?«


  Ich lächelte ihn an, genoss das kurze Vergnügen, ihn aus der Fassung gebracht zu haben. »Klar. Worüber möchtest du denn sprechen? Über die Erwartungen, die du an mich hast?« Ich hatte kaum geendet, als es an der Tür klopfte. Dass die Bibliothek eine Tür hatte, war mir bislang nicht aufgefallen.


  Morpheus warf mir ein selbstgefälliges Lächeln zu, das mich an meinem Vertrauen zweifeln ließ. »Herein.«


  Die Tür ging auf, und herein kam ein wahres Prachtexemplar an männlicher Schönheit, wie ich noch keines gesehen hatte. Er war groß, hatte breite Schultern (wofür ich eine Schwäche hatte) und kurzes, dichtes, schwarzes Haar. Seine Augen hatten die Farbe von Eis, die hohen Wangenknochen waren zum Sterben schön, und sein Kinn wirkte wie gemeißelt. Und das Beste an ihm– er schien sich seiner Wirkung nicht einmal bewusst zu sein. Ein Inkubus– die männliche Version eines Sukkubus– war er definitiv nicht. Inkubi strotzten nämlich geradezu vor Eitelkeit.


  »Ihr habt mich gerufen, Mylord?«, sprach Seine Herrlichkeit meinen Vater an.


  Morpheus winkte ihn herein. »Jawohl. Ich möchte, dass du meine Tochter Dawn kennenlernst.«


  Und dann wandte sich dieser schöne Mann mit dem Blick eines hungrigen Löwen, der eine Gazelle anvisierte, mir zu.


  »Dawn.« Es klang ein wenig abfällig.


  Ich sah meinen Vater an. Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten?


  Morpheus’ Lächeln verflog, und die Angst fuhr mir wie eine Faust in die Magengrube. »Dawn, das ist Verek, ein Meister der Traum-Garde.«


  »Oh!« Etwa einer von denen, die mich nicht hier haben wollten?


  »Er wird dein Training leiten.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 9

  


  Nein!« Ich warf einen kurzen Blick auf den gutaussehenden Traummann, der mich anstarrte, als wollte er mich am liebsten verschlingen. »Nichts für ungut, aber ich werde mich keinesfalls in deine Hände begeben.«


  »Das nehme ich dir nicht übel«, erwiderte er mit samtweicher Stimme.


  Mein Vater schien sich über meine Weigerung eher zu amüsieren als zu ärgern. »Verek ist ein Nachkomme deiner Tante Eos. Nach ihr bist du benannt, Dawn– schon vergessen?«


  Natürlich wusste ich, wer Eos war, die Göttin des Morgenlichts– vollkommen ignorant war ich nicht, was meinen Familienstammbaum anging. »Nein, habe ich nicht. Trotzdem glaube ich, dass das diesen Actionhelden hier nicht davon abhalten wird, mich windelweich zu prügeln.« Für mich sah der Kerl aus wie der Spartanerkönig Leonidas aus dem Action-Streifen 300, es fehlte nur noch das Lederhöschen.


  »Er wird dir nichts tun«, beteuerte Morpheus mit einer Gewissheit, die mir fehlte. »Doch die Garde will wissen, welche Fähigkeiten du hast, und als ein Traumwesen ist es deine Pflicht, diese zu demonstrieren.«


  In seinem Ton schwang etwas mit, das mich augenblicklich verstummen ließ. Für mich klang es, als wollte er, dass ich Verek zwar beeindruckte, aber nicht übermäßig viel, etwa nach dem Motto Zeig ihm, was er sehen will, aber nicht alle deine Fähigkeiten. Interessant. Was sollte seiner Meinung nach groß in mir stecken, das Verek nervös machen könnte?


  Und was spielte das überhaupt für eine Rolle?


  Es geht darum, was du für uns alle bist, hatte Karatos gesagt. Allmählich kam ein wenig Licht in die Sache, obwohl ich immer noch viel zu wenig wusste.


  »Ein Traumdämon hat einen Träumenden attackiert«, sagte Verek. »Was tust du in einem solchen Fall?«


  Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass dies eine rhetorische Frage war. Kein Wunder, in Anbetracht meiner Situation. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was er auf diese Frage hören wollte, und so antwortete ich aus dem Bauch heraus: »Mich dazwischenwerfen. Den Traumdämon verjagen und den Träumenden in Sicherheit bringen.«


  Verek nickte. »Und wie würdest du vorgehen?«


  Im Wachzustand sollten sich die Menschen nicht an Traumwesen erinnern. Hatte man einen Alptraum erlebt, in dem man in Gefahr schwebte oder Verletzungen erlitt, und hatte sich die Situation plötzlich zum Positiven gewandelt, war ein Traumwesen am Werk gewesen. Immer wenn jemand uns unverhofft zu Hilfe eilte, um uns aus einer Notlage zu befreien, ob in Form eines vertrauten Gesichts oder nicht, war das höchstwahrscheinlich einem Traumwesen zu verdanken.


  »Ich würde sicherstellen, dass der Träumende möglichst wenig Angst hat«, erwiderte ich wie selbstverständlich.


  Verek wirkte nicht sonderlich beeindruckt. »Richtig.« Es klang, als hätte er eine falsche Antwort erwartet.


  Nach ein paar weiteren Fragen ohne Belang und einer Demonstration meiner eingerosteten Fähigkeiten, Dinge zu verwandeln, ging Verek zum Training über.


  »Als Nächstes– Nahkampf«, sagte er. »Kannst du dich verteidigen?«


  »Eigentlich ni… He!« Ich konnte gerade noch der großen Faust ausweichen, mit der Verek in Richtung meines Kopfes ausgeholt hatte. »Was soll das, verflucht noch mal?«


  »Damit teste ich deine Beweglichkeit, Reflexe und Kraft«, meinte er mit einem Lächeln und holte wieder aus. Auch diesem Angriff wich ich geschickt aus, machte mir aber nichts vor, was meine Beweglichkeit anging. Noch schonte er mich, aber das würde bestimmt nicht lange andauern.


  Und mein Vater würde sich bestimmt nicht einmischen, es sei denn, es wäre unbedingt nötig, sprich, wenn ich Gefahr liefe, tatsächlich getötet zu werden. Er musste Verek gewähren lassen.


  Als dieser wieder auf mich losging, sprang ich zur Seite und stieß ihm dann mein Knie zwischen die Beine, eine nicht ganz faire Taktik, aber ich war stolz auf mich und ein wenig überrascht. Woher kam diese Schnelligkeit? Woher wusste ich so genau, wann ich auszuweichen und zuzuschlagen hatte?


  Meine Selbstzufriedenheit währte nicht lange. Verek ächzte und sank in die Knie, doch er hatte offenbar Nerven aus Stahl, denn schon hatte er den Schmerz abgeschüttelt und mich am Hosenbund gepackt. Mit einem Schwung seines Beins brachte er mich zu Fall, und ich schlug rücklings auf. Noch ehe ich wieder zu Atem kam, lag er auf mir, eine Hand an meiner Kehle, und hielt mich mit einem Bein fest zu Boden gedrückt.


  Er grinste mich an, und seine großen Zähne blitzten weiß in seinem gebräunten Gesicht auf. »Was jetzt, Prinzessin?« Der Kerl wirkte tödlich– ein extrem gefährliches Alphamännchen.


  Das gefiel mir ganz und gar nicht.


  Ich warf Morpheus einen kurzen Blick zu, der auf der Stuhlkante hockte und den Kampf mit sorgenvoller Miene verfolgte. Doch seine Sorge galt nicht mir, wie ich bemerkte. Sie galt Verek.


  Eigenartig.


  Irgendetwas in mir geriet in Bewegung, schwoll an. Ich spürte einen Druck in der Brust, der nichts mit meinem Gegner zu tun hatte, sondern einzig und allein mit mir. Was fiel ihm ein, mich zu bedrohen! Ein heißes Gefühl durchfuhr mich, süß und stark. Meine Augen verengten sich. Verek blinzelte, und sein starrer Blick wich Verwirrung, als er auf mich hinabsah. Auch er bemerkte meine Veränderung, und sie überraschte ihn so sehr, dass er den Griff um meine Kehle für den Bruchteil einer Sekunde lockerte.


  Und just diesen Moment nutzte ich, um ihm mit der Faust an die Kehle zu schlagen. Da ich den Schlag mit meiner verletzten Hand ausführte, traf ich ihn nicht so stark, wie ich wollte, und tat mir selbst höllisch weh dabei, aber der Aufprall meiner Faust war überraschend kräftig. Sein Kopf kippte nach hinten, und er ließ von mir ab. Nun gelang es mir, ihn von mir zu stoßen und auf die Füße zu kommen. Ich rang keuchend nach Luft, und Verek, der auf dem Boden saß, tat das Gleiche, mit tränenden Augen.


  Mein Vater erhob sich von seinem Stuhl und kam auf mich zu. »Gut gemacht.« Dann beugte er sich vor und flüsterte mir leise ins Ohr: »Ich bin froh, dass du ihn nicht ernsthaft verletzt hast.«


  »Ja, ich auch«, antwortete ich, ohne die geringste Ahnung, was ich da sagte. Denn wie zum Teufel hätte ich einen Mann wie ihn ernsthaft verletzen können?


  »Sie hat Potenzial«, verkündete Verek, als er sich erhob. Seine Stimme klang dabei ein wenig angestrengt. »Ich würde ihre Fortschritte gern weiter beobachten.«


  »Gewiss«, antwortete Morpheus mit einem gezwungenen Lächeln, bevor ich etwas erwidern konnte. »Wie die Garde wünscht.«


  Das konnte ja heiter werden. Die würden mich dressieren wie einen Zirkushund, der auf Kommando seine Kunststückchen vollführte. Mit einem himmelblauen Schleifchen im Haar.


  Verek taxierte mich mit einem Blick, der gleichermaßen verächtlich wie interessiert war– eine groteske Mischung, wenn man es genau betrachtete. »Ihr könntet sie auch rasch verheiraten, Mylord. Ein passender Mann dürfte leicht zu finden sein. Es würde Euer Leben sehr vereinfachen.«


  »Mich verheiraten?« Ich trat einen Schritt nach vorn. »Das nächste Mal werde ich dir mein Knie richtig in die Eier rammen, Spartakus.«


  Mein Vater machte ein Geräusch, das wie ein Schnauben klang. »Danke, Verek. Ich werde darüber nachdenken.«


  Der Traum verneigte sich vor meinem Vater, während ich vor Wut schäumte, und verließ den Raum durch dieselbe Tür, durch die er gekommen war.


  »Ich werde mich weder für diesen miesen Typen noch für sonst wen zum Affen machen«, rief ich und trat Morpheus trotzig entgegen. »Und ich werde mich auch nicht verkuppeln lassen. Das wäre ja noch schöner! Was soll dieses Gerede, es sei leicht, einen passenden Mann für mich zu finden?« Dieser überhebliche Scheißkerl.


  »Ich werde dich nicht zu irgendetwas zwingen.« Morpheus grinste mich breit an. Im nächsten Augenblick hielt er einen Spiegel in der Hand, den er mir reichte. »Sieh selbst, was er damit meint.«


  Argwöhnisch wanderte mein Blick zwischen ihm und dem Spiegel hin und her– als würde einer von beiden gleich nach mir schnappen wollen. Ich war auf alles gefasst. Zögernd legte ich meine Hand um den Griff aus Elfenbein, hob ihn vor mein Gesicht und betrachtete mein Spiegelbild.


  Was ich erblickte, verschlug mir buchstäblich die Sprache. Da war die Frau von Noahs Gemälde. Und offensichtlich war ich diese Frau, doch ich sah irgendwie anders aus… strahlend. Ein anderes Wort fiel mir nicht dafür ein. In dieser Welt war etwas Seltsames mit mir passiert. Ich war nicht mehr die aufgeschossene, übergewichtige, blassgesichtige Dawn Riley. Ich war noch immer groß, wirkte aber wie eine Frau von klassischer Schönheit. Meine Kurven waren weich und wohlgeformt, und meine Haut schimmerte wie Perlmutt, strahlte, wie man es sonst nur in einer Make-up-Werbung sah. Ich war noch immer ich– nur sah ich viel besser aus.


  Unsterblich. Ein Traumwesen königlicher Abstammung.


  Fast war ich versucht, hier zu bleiben. Für immer.


  Aber nur fast.


  Ich drückte meinem Vater den Spiegel in die Hand, der ihn einfach nur ansah, und schon war er aus seiner Hand verschwunden.


  »So funktioniert das nicht.« Ich blieb beharrlich. »Deine Tricks kannst du dir sparen. Ich werde nicht bleiben, und ich werde auch nicht irgendeinen dahergelaufenen Blödmann aus der Traumwelt heiraten, der glaubt, ich gäbe ein liebes Weibchen ab.«


  »Tricks?« Da fühlte sich wohl jemand in seinem Stolz verletzt. »Du glaubst, ich will dich betrügen?«


  »Genau das tust du.«


  »Nein. Denn das wäre bei dir sinnlos.«


  Aha. Sieh mal einer an. »So?«


  »Du bist eine von uns, dir kann man nichts vorgaukeln– im Gegensatz zu anderen.«


  Interessant. »Trotzdem. Ich bleibe nicht.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Davon bin ich auch nie ausgegangen. Nicht so selbstverständlich jedenfalls.«


  »Vergiss es. Ich habe ein Leben auf der Erde. Mehr oder weniger.«


  »Ach ja, du hast Freunde und eine Familie, die du tunlichst meidest.« Prompt stiegen wieder die alten Schuldgefühle in mir hoch, denn mir war klar, wie recht er damit hatte. »Und dann gibt es da noch diesen luziden Träumer, von dem du mir erzählt hast.« Morpheus blickte ein wenig nachdenklich drein. »Er hat neulich von dir geträumt. Er weiß, was du für ein Wesen bist.« Er sah mich mit wissendem Blick an. »Ich wüsste zu gern, ob sein Interesse an dir vor oder nach dieser Erkenntnis aufgeflammt ist.«


  Die Frage ließ mich erschauern. Ebenso die Tatsache, dass mein Vater Noah offenbar nachspionierte. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, sich als mein Vater, der Beschützer, aufzuspielen.


  »Es war davor«, zischte ich durch zusammengebissene Zähne, obgleich ich mir gar nicht so sicher war. Dabei wollte ich mir sicher sein.


  »Er ist ein starker Träumer, dieser Noah«, meinte Morpheus, und seine Stimme klang ein wenig zu beiläufig. »Mit Hilfe eines Traumwesens könnte er sogar noch stärker werden.«


  »Wozu?«, fragte ich. »Nichts, was er in seinen Träumen zu tun vermag, würde ihm in der realen Welt nützlich sein.«


  »Diese Welt ist genauso real wie die, in der du lebst, Dawn. Vergiss das nie!« Seine Stimme klang leise und ruhig, doch der leise Vorwurf darin entging mir nicht. »Wenn du wüsstest, was dein Freund träumt, wärest du vielleicht weniger schnippisch.«


  Es überlief mich kalt. »Was meinst du damit?«


  »Das kann ich nicht sagen.«


  »Jetzt komm mir nicht so«, schnaubte ich. »Du kannst tun, was immer du willst.«


  »Ich werde dir nicht von Noahs Träumen erzählen. Sie gehören ihm. Ich will nur, dass du vorsichtig bist.«


  Wieder schnaubte ich– nicht mehr lange, und man könnte mich auf Trüffeljagd schicken. »Klar doch.«


  Er zuckte mit den Schultern. Allmählich ging mir seine Haltung ziemlich auf die Nerven. »Es liegt ganz bei dir«, sagte er. »Lass uns einen Spaziergang machen. Du musst bald wieder gehen, und ich glaube, du hast mehr davon, wenn du deine Zeit hier nutzt und dir darüber klarwirst, wer du bist und welche Fähigkeiten du hast.«


  Ich folgte ihm und verbrachte den Rest der Nacht damit, mich wieder in der Welt meines Vaters und in seinem Schloss zurechtzufinden. Bald würde er mich mit anderen unserer Art bekannt machen, und es würden einige dabei sein, die mich weniger mochten als Verek. Es konnte also nicht schaden, wenn ich darauf vorbereitet war, denn ich wollte auf gar keinen Fall von einem weiteren Traum der Garde oder Schlimmerem angegriffen werden.


  Doch wenn ich mich in der Traumwelt schützen wollte, war ich auf stärkere Hilfe als auf die meines Vaters allein angewiesen. Ich würde Antwoine brauchen. Und Noah. Ich wollte es mir nicht eingestehen, aber mein Vater hatte Zweifel gesät, was Noah anging. Auch wenn ich Noah mehr vertraute als Morpheus, war es trotzdem nicht verkehrt, ein wenig Vorsicht walten zu lassen.


  Es begann sich alles zu einem sehr schlechten Traum zu entwickeln. Und für mich gab es kein Erwachen.


  


  Der Freitag kam zuverlässig, herbeigesehnt wie immer. Beim Aufwachen fühlte ich mich seltsam, die Eindrücke meines Besuchs bei Morpheus waren noch allzu frisch. Ich konnte den Traum nicht wie einen normalen Traum ignorieren, schon wegen des Verbands an meiner Hand nicht. Die Wunde war fast vollständig verheilt, doch sie war vor dem Einschlafen noch nicht da gewesen.


  In der Traumwelt mochte ich unsterblich sein, aber ich würde dort nur ewig leben, wenn ich nicht getötet wurde. Vor Verletzungen war ich offenbar nicht gefeit und konnte sie mit zurück in diese Welt nehmen, was wiederum bedeutete, dass ich leibhaftig in der Traumwelt gewesen sein musste. Hatte Noah recht gehabt mit seiner Vermutung, dass ich auf diese Weise in seinem Bett gelandet war? Wurde mein Körper in die Traumwelt hineingezogen, wenn ich schlief, oder bewegte ich mich zwischen den Dimensionen? Himmel, mir schwirrte der Kopf. Ich wusste, dass es die Möglichkeit gab, Portale zu öffnen, aber konnte ich dies unbewusst tun?


  Hoffentlich hatte mein Onkel sein kleines »Haustier« bald gebändigt, damit Noah und ich unsere Ruhe vor ihm hatten. Natürlich wurden diejenigen, die Karatos bereits getötet hatte, dadurch nicht wieder lebendig, doch sollten die SUNDS-Fälle tatsächlich auf sein Konto gehen, dann wollte ich nicht wissen, wie viele Menschen, deren Tod natürlich aussah, er noch auf dem Gewissen hatte.


  Wen wunderte es da, dass ich mich an diesem Freitagmorgen lieber auf dem Sofa zusammengerollt und ferngesehen hätte, statt zur Arbeit zu gehen. Mein Sternzeichen war Krebs. Meine erste Reaktion auf alles vage Bedrohliche war daher, mich eilends zu verkriechen, wie Krebse dies eben so taten.


  Doch Verkriechen war keine Lösung, dafür bekam ich kein Gehalt. Also zog ich mir einen hellrosa Rollkragenpulli aus Chenille über, trug farblich passendes Lipgloss auf und hoffte, dass der Tag noch heiter werden würde.


  Davon war zunächst nichts zu merken, denn es regnete. Feuchte Kälte stand New York nicht besonders gut, alles wirkte düster und grau. Die einzigen Farbtupfer waren die gelben Taxis im dichten Straßenverkehr und hier und da ein bunter Regenschirm unter den üblichen schwarzen.


  In der U-Bahn saß ich neben einer verschnupften Frau, die sich so oft schneuzte, dass ich befürchtete, sie würde sich das Gehirn herauspusten. Ihr tropfender Regenschirm, der leicht geöffnet war, lehnte gegen mein Bein und durchnässte meine Hose. Zum Glück war die Hose schwarz, so dass der Fleck nicht sehr auffallen würde. Dafür rann das Wasser an meiner Wade hinab, so dass die feuchte Haut nach dem Aussteigen bei jedem Schritt am Schaft meines halbhohen Stiefels scheuerte.


  Ich schaffte es, unter meinem fast nutzlosen Schirm nicht völlig durchnässt zu werden, als ich das kurze Stück zur Klinik zu Fuß ging. Dort angekommen, drückte ich den Summer, um hineinzugelangen, denn die Klinik würde erst in zwanzig Minuten öffnen. Der Fahrstuhl stand bereit, und ich drückte den Knopf für den zweiten Stock.


  Das Licht im Foyer war wie üblich gedämpft, was beruhigend auf die Patienten wirken sollte. An so tristen Tagen wie heute, wenn eine gedämpfte Stimmung leicht deprimierend wirken konnte, erhellten zusätzliche Deckenlichter den Raum, damit alles freundlicher wirkte. Ich wusste nicht, ob dies ein geeignetes Mittel gegen Depressionen war, aber man konnte definitiv besser sehen.


  »Guten Morgen, Bonnie«, trällerte ich, als ich aus dem Fahrstuhl trat.


  Bonnie, makellos aussehend wie immer, kam gerade aus dem Archiv. »Hallo, Süße.« Sie setzte sich auf ihren Stuhl. »Nancy Leiberman hat gestern Abend eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Sie hätte gern gewusst, ob du sie heute einschieben könntest?«


  Das war schnell gegangen. Mir war klar gewesen, dass ihre Hochstimmung nicht lange anhalten würde, aber ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell damit vorbei wäre. Bis zu ihrer nächsten regulären Sitzung waren es noch ein paar Tage. Aber sollte Nancy wieder Alpträume haben…


  »Hat sie gesagt, worum es geht?«


  Bonnie zuckte mit den Schultern. »Schön wär’s. Dann könnte ich den gleichen Honorarsatz verlangen wie ihr Ärzte.«


  Ich hob eine Braue und versuchte, mir ein Lächeln zu verkneifen, doch Bonnie grinste mich an, und ich spürte, wie meine Mundwinkel zuckten. »Halsabschneiderin.«


  »Sie hat von einem Mann gesprochen. Kannst du damit etwas anfangen?«


  Ja, das konnte ich durchaus. Eine neue Liebe erklärte Nancys aufgekratztes Verhalten. Dank des neuen Freunds glaubte sie, ihre Probleme wären verschwunden. Ich fragte mich, ob dieser Freund nun auch wieder verschwunden war und Nancy mit ihren Träumen allein zurückgelassen hatte.


  »Würdest du sie bitte zurückrufen und ihr ausrichten, dass ich um halb eins Zeit für sie habe?« Meine Mittagspause würde etwas kürzer ausfallen müssen.


  »Alles klar, Boss«, meinte sie und salutierte spaßhaft, wohingegen ihr Lächeln vollkommen echt war.


  Ja, ich wusste, dass mein Verhältnis zu Bonnie alles andere als professionell war, aber das war mir wirklich egal. Ob ich in Bonnie so etwas wie eine Ersatzmutter sah? Nun, nach zehn Jahren Psychologiestudium konnte ich mich zwar selbst durchschauen, aber ich war schließlich auch nur ein Mensch.


  Zur Hälfte jedenfalls.


  Ich hatte es noch nicht einmal den halben Weg zu meinem winzigen Büro geschafft, als Bonnie meinen Namen rief. Noah stand vor der Tür und wollte mich sehen. Sie fragte, ob sie ihn hereinlassen dürfe. Zwar hatte sie ihren typischen, neckenden Ton angeschlagen, doch wenn ich nein sagen würde, würde sie ihn wegschicken, das wusste ich. Und ich wusste auch, dass ich mich nicht so unbändig freuen sollte, nur weil er jetzt hier war.


  Ich hatte mir vorgenommen, ihn heute im Laufe des Tages anzurufen, falls ich wieder nichts von ihm hörte. Ich wollte nicht übereifrig wirken, aber nun suchte er mich bei der Arbeit auf, daher gab es offenbar Wichtiges.


  »Lass ihn herein.« Ich wartete ihre Reaktion gar nicht erst ab, sondern ging rasch in mein Büro und warf einen kurzen Blick in den Spiegel meiner Puderdose. Meine Wimperntusche war nicht verschmiert, mein Lipgloss noch frisch und rosa. Alles in Ordnung.


  Noah kam herein und sah wieder so aus, wie ich ihn kannte, nicht wie neulich Abend in der Galerie. Die Haare leicht zerzaust und feucht, die Wangen unrasiert, die Klamotten zerknittert. Er wirkte müde. Müde und ein wenig verärgert.


  »Hi, Noah.« Das klang eher gezwungen.


  Seine dunklen Augen blieben kurz an mir hängen, während er an mir vorbei ins Zimmer trat. »Hey.«


  Doch es sah nicht danach aus, als würde er mich in die Arme schließen und leidenschaftlich küssen wollen. Das konnte ich mir abschminken, dies war offensichtlich kein privater Besuch. Kaum hatte ich die Tür hinter ihm geschlossen, sah er mich an.


  »Sagtest du nicht, dass man sich um dieses Ding kümmern würde?«


  Er war tatsächlich verärgert. Über mich. Und das gefiel mir ganz und gar nicht. »Hat man mir so gesagt.«


  »Von wegen.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, woraufhin es noch mehr abstand. »Es war vergangene Nacht hinter mir her.«


  Sofort gab ich meine Abwehrhaltung auf. Meine Sorge um ihn war also berechtigt gewesen. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Ich wollte ihn berühren, doch er wich zurück. Autsch. »Ja. Es wollte, dass ich dir eine Botschaft überbringe.«


  Oh, oh. Deshalb war er so außer sich. Das konnte ich ihm nicht verübeln. Mir würde es auch nicht behagen, als Botengängerin eines Traumdämons herhalten zu müssen.


  »Was hat Karatos gesagt?« Meine Stimme zitterte ein wenig. Die Botschaft zu bekommen, war fast noch schlimmer, als der Bote zu sein.


  »Dass er dir ein Geschenk schicken wird.«


  Ich runzelte die Stirn. »Das ist alles?«


  Es zuckte an seinem Kiefer. »Tut mir leid, aber ich habe nicht weiter nachgehakt.«


  »Wie hat er dich überhaupt finden können? Hattest du nichts eingenommen, um ihn dir vom Leib zu halten?«


  Seine Miene wurde trotzig und ein wenig verlegen. »Hab’s vergessen.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und biss mir auf die Unterlippe, um mir eine spitze Bemerkung zu verkneifen. Doch es half nicht viel. »Dann ist es ja wohl kaum meine Schuld, wenn du nicht auf mich gehört hast und Karatos dich finden konnte, nicht wahr?«


  Seine schwarzen Augen bohrten sich in meine. Es stand so viel Enttäuschung und Wut in seinem Blick, dass ich einen Schritt zurückwich. Noah hasste es, wenn er die Kontrolle verlor, hasste es, als Marionette benutzt zu werden. Und im Augenblick war ich das Ziel seiner geballten Wut.


  Er hob die Hand und deutete auf mich. »Benutzt das Ding mich, um dich zu kriegen?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte ich schroff, schroffer, als ich wollte. »Keine Ahnung, was er von mir will, außer meinen Vater ärgern. Wenn jemand von uns beiden Grund hat, sich benutzt zu fühlen, dann ja wohl ich. Na ja, andererseits dienst du dem Dämon als Energiequelle.«


  Er blinzelte mich an. »Wie bitte?«


  Verdammter Mist. Das hätte nicht sein müssen. Ich seufzte und rieb mir den Nacken. Ich spürte, dass wahnsinnige Kopfschmerzen im Anzug waren. »Traumwesen, insbesondere Traumdämonen, ziehen ihre Kraft aus Träumenden. Luzide Träumer, wie du einer bist, sind für sie eine unerschöpfliche Energiequelle.«


  »Toll, dann ziehe ich diese Dinger also an.«


  »Du verfügst aber auch über die Kraft, dich zu wehren.« Weitestgehend jedenfalls, aber das erwähnte ich nicht.


  Er verstummte und grübelte zweifellos darüber nach, ob er noch weiter wütend sein sollte.


  »Sieh mal«, sagte ich schließlich und unterbrach die Stille. »Mir gefällt das alles ebenso wenig wie dir. Wir werden dieses Ding zur Strecke bringen, das verspreche ich.«


  Er trat auf mich zu und blieb so dicht vor mir stehen, dass kaum noch Raum zum Atmen war. »Wir?«


  Ich schluckte und wurde aus seiner Miene nicht schlau. Sollte ich mich bedeckt halten oder offen zu ihm sein? Ich straffte die Schultern und blickte ihm in die Augen. »Es sei denn, du willst es allein in Angriff nehmen.«


  Ein Hauch von einem Lächeln umspielte seine Lippen, als er ein Papiertaschentuch aus der Schachtel auf meinem Schreibtisch zog. »Nein, nicht allein.« Dann begann er, mir mit dem Taschentuch über die Lippen zu wischen. Es blieb am Lipgloss kleben, und ich wandte den Kopf ab, um ihm auszuweichen.


  »Lass das!« Ich fuhr mir mit dem Handrücken über den Mund und leckte mir ein paar Papierfitzel von den Lippen. »Was sollte das?« Ich funkelte ihn an.


  »Ich hasse den Geschmack von dem Zeug«, meinte er nur, und plötzlich war es mir egal, dass er das Lipgloss abgewischt hatte. Und es war mir auch egal, dass er eben noch wütend gewesen war. Es zählte nur noch, dass Noah mich küsste. Und noch einmal küsste.


  Er hielt mich gegen das Bücherregal gedrückt. Alles, was ich riechen konnte, war feuchtes Leder und der würzig-männliche Duft seiner Haut. O ja.


  Viel zu schnell hob Noah wieder den Kopf. Ich glaube, ich hätte ewig so stehen bleiben können. Er betrachtete mich aus diesen unglaublichen Augen, aus denen die Wut verraucht war. Nun blickten sie feurig und ein wenig erstaunt.


  »Du bist zu gut für mich«, flüsterte er.


  Ich schwöre, dass die Stimme dieses Mannes selbst Eis zum Schmelzen bringen konnte. Mein linkes Knie knickte fast ein bei ihrem Klang.


  »Wirklich?«


  Noah zog sich etwas zurück, lächelte aber. »Wie kann ich dir helfen, das Ding aufzuhalten?«


  Gute Frage. Zum Glück musste ich nicht lange über eine Antwort nachdenken. Ich riss mich zusammen und straffte die Schultern. »Du kannst in der Traumwelt helfen. Wenn wir uns zusammentun, können wir es vielleicht finden.«


  Er zog eine Braue hoch. »Oder es kriegt uns.«


  »So oder so«, meinte ich mit einem Schulterzucken, »werde ich Karatos an meinen Vater ausliefern.«


  Die Idee schien ihm zu gefallen. »Gut. Versuchen können wir es ja. Heute Nacht?«


  »Lass mich zuerst mit Morpheus sprechen. Dann sehen wir weiter.« Es tat mir leid, dass er eine weitere Nacht schutzlos war, aber ich musste mich davon überzeugen, dass mein Vater auch wirklich zur Stelle war, wenn ich ihn rief. Und ich musste sichergehen, dass ich nach ihm rufen konnte.


  Noah nickte. »Dann sprechen wir uns später.« Er küsste mich erneut, kurz und fest, und prompt fing mein Herz wieder an zu rasen. Herrgott, wenn Dr.Canning uns erwischte, saß ich ganz schön in der Klemme.


  Ich begleitete Noah zum Empfang, wo wir uns noch einmal glühende Blicke zuwarfen, dann war er weg, und der Alltag hatte mich wieder.


  »Vielleicht solltest du dir vor deinem ersten Termin noch schnell das Kinn pudern«, meinte Bonnie hinter ihrem Schreibtisch, ohne aufzusehen. »Bartstoppelspuren.«


  Ihre amüsierte Stimme trieb mir die Röte in die Wangen. Mist. Ich fuhr herum und wollte zurück in mein Büro gehen, als ich Dr.Canning in die Arme lief, der mich mit kritischem Blick maß.


  »Ich warte noch immer auf die Rechercheergebnisse, Dawn«, sagte er kühl. »Wenn Sie mit Ihren Privatbesuchen fertig sind, bringen Sie sie mir– so schnell wie möglich.«


  Natürlich. Es schien trotz Noahs heißem Kuss kein guter Tag zu werden. Wenigstens hatte Dr.Canning nicht mitbekommen, wen ich geküsst hatte. Wenn er wüsste, dass es ein Patient gewesen war– nicht auszudenken. »Gewiss, Dr.Canning. Wird sofort erledigt.«


  Und so verbrachte ich den ganzen Morgen damit, die Fleißarbeit für Dr.Canning zu leisten, damit er seine Schriften veröffentlichen, in den Zeitschriften zitiert werden und sich im Fernsehen als Experte darstellen konnte. Dazwischen kümmerte ich mich um meine eigenen Patienten oder erledigte andere Arbeiten, die der Klinikalltag mit sich brachte. Die SUNDS-Fälle verunsicherten viele Menschen und schürten die Angst, dass sie durch eine Art von ansteckendem Virus ausgelöst wurden. Von offizieller Seite tat man offenbar alles, um eine Panik zu vermeiden, weshalb Dr.Canning für Interviews in Lokalzeitungen und Talkshows überaus gefragt war. Doch eigentlich musste er nicht viel mehr tun, als ein charmantes Lächeln aufzusetzen und in aller Ruhe zu erklären, dass SUNDS in keiner Weise ansteckend war und er alles in seiner Macht Stehende tat, um der Ursache dieser unglückseligen Todesfälle auf den Grund zu kommen.


  Die Mittagspause verbrachte ich am Schreibtisch und aß rasch ein Thunfischsandwich und eine Gemüsesuppe. Ich hatte gerade aufgegessen und war dabei, eine frische Schicht Lipgloss aufzutragen, als Bonnie durchrief.


  »Ist Ms. Leiberman da?«, fragte ich.


  »Dr.Riley«– bei dieser förmlichen Anrede war mir sofort klar, dass irgendetwas nicht stimmte. Bonnie sprach mich nie mit Nachnamen an– »hier sind zwei Polizeibeamte, die Sie gern sprechen würden.«


  Ich kannte niemanden, dem bei diesen Worten nicht das Blut in den Adern gefrieren würde. Und sofort begann es in meinem Kopf zu rattern, was ich wohl ausgefressen hatte. Dann fiel mir Lola ein, wir dienten einander als Notfallkontakt.


  »Bin schon unterwegs.« Hätte ich Bonnie bitten sollen, die Beamten in mein Büro zu schicken? Doch ich wollte Bonnie dabeihaben, egal, was der Grund des Besuchs war.


  Ich strich meinen Rolli glatt und begab mich, so schnell mich meine zitternden Beine trugen, an den Empfang, wo zwei uniformierte Beamte der New Yorker Polizei vor Bonnies Schreibtisch standen und mir entgegensahen.


  »Dawn Riley?«, fragte einer der beiden, als ich auf sie zutrat.


  Ich nickte. »Wie kann ich Ihnen helfen, meine Herren?« Wie professionell und ruhig ich klang!


  »Kennen Sie eine Nancy Leiberman?«, fragte der andere. Beide waren groß, stattlich und sprachen mit starkem New Yorker Akzent, waren aber durchaus bemüht, ruhig zu erscheinen, was mich ebenfalls ein wenig beruhigte.


  »Ja.« Ich nickte. »Sie müsste jeden Moment hier sein.«


  »Nun, wir wissen, dass Ms. Nadalini hier eine Nachricht auf Ms. Leibermans Anrufbeantworter hinterlassen hat. Können wir uns irgendwo ungestört über Ms. Leibermans Therapie unterhalten?«


  Dann waren die beiden Beamten also in Nancys Wohnung gewesen, als Bonnie dort angerufen hatte? Wieso wollten sie mit mir über ihre Therapie sprechen? Dazu war ich nicht befugt, es sei denn… Ein kalter Schauer durchlief mich. »Ja, in meinem Büro«, antwortete ich krächzend. »Was ist passiert?«


  Mit teilnahmsvollen Gesichtern sahen sie mich an. »Die Tochter von Ms. Leiberman hat ihre Mutter heute Morgen tot aufgefunden. Wir haben allen Grund zur Annahme, dass es sich um Selbstmord handelt.«


  Selbstmord? Ich hörte, wie Bonnie hinter mir nach Luft schnappte. Mittlerweile waren auch Dr.Canning und Dr.Revello aufgetaucht und wirkten bestürzt, was mir Anlass zur Hoffnung gab, dass sie doch zu menschlichen Regungen fähig waren.


  »Kommen Sie bitte mit in mein Büro.« Meine Stimme klang hohl. »Ich werde Ihnen, so gut ich kann, Auskunft geben.«


  Als die Polizisten mir durch den Flur folgten, ging mir Nancy nicht aus dem Kopf. Ich musste daran denken, wie fröhlich sie beim letzten Mal gewesen war, daran, dass ihre Alpträume einfach verschwunden waren. Dann dachte ich an ihren Anruf mit der Bitte um einen Termin, und die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag.


  Nancy Leiberman hatte nicht Selbstmord begangen. Nancy Leiberman war getötet worden.


  Karatos hatte mir sein Geschenk geschickt.
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